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    Insel der Piraten

  


1. KAPITEL

“Oh, Gott, was soll ich nur tun?”

Das sah doch wirklich aus wie ein anderes Boot. Würde sie endlich gerettet werden? Erschöpft schloss Hope die Augen und betete stumm, dass ein Wunder geschehen mochte.

“Bitte! Ich brauche Hilfe!”

Eigentlich hatte sie gar nichts sagen wollen, doch die Worte kamen ihr gegen ihren Willen von den Lippen. Aber vielleicht hatte man sie ja auch gar nicht gehört, denn der Motor des herannahenden Boots war sehr laut. Hope erstarrte. Sie versuchte angestrengt, nachzudenken und sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Es widerstrebte ihr, dass sie sich verstecken musste. Sie hasste es, Angst zu haben. Doch am meisten hasste sie es, akzeptieren zu müssen, dass ihr Onkel, ihre Tante und die vier Besatzungsmitglieder der Yacht tot waren. Sie mussten tot sein, daran konnte überhaupt kein Zweifel bestehen. Noch immer klang ihr das verzweifelte Flehen in den Ohren. Ihre Tante hatte den Piraten, die das Boot gekapert hatten, immer wieder versichert, dass außer ihnen niemand an Bord war. Danach waren Schüsse gefallen, Hope hatte Schreie gehört, dann das schreckliche Geräusch zu Boden fallender Körper.

Aber sie hatte noch etwas anderes gehört – das rohe Lachen der Männer, die sie hatten vernichten wollen. Sie schienen die Schüsse, den Geruch des Todes in der Luft, geradezu zu genießen. Hope hatte das alles von ihrem Versteck aus vernommen. Es war die reine Qual für sie gewesen. Sie hätte so gern etwas getan, um das Unheil abzuwenden, aber alles war so blitzschnell gegangen, dass sie keine Zeit zum Überlegen gehabt hatte. Nach kurzer Zeit war der ganze Spuk vorbei gewesen. Nur ein paar Minuten, und alle Menschen, die sie liebte, waren tot gewesen.

Doch damit war ihre Not noch nicht vorbei. Jetzt näherte sich ein zweites Boot, und Hope konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob die Besatzung ihr freundlich oder feindlich gesinnt war. Höchstwahrscheinlich waren es ebenfalls Piraten, die es auf die Yacht abgesehen hatten. Sie würden das Boot durchsuchen und sie gnadenlos töten. Plötzlich merkte sie, wie stark ihr Herz klopfte. Ihr war flau, mit angehaltenem Atem wartete sie auf das, was kommen würde. Ihr erster Impuls war, sich nicht vom Fleck zu rühren. Andererseits – gab es denn nichts, was sie tun konnte? Hope verabscheute es, passiv auf den Tod warten zu müssen und nichts unternehmen zu können. Sie wollte das Unrecht rächen, das ihre Angehörigen erlitten hatten. Denn schließlich war es ihre Schuld, dass sie tot waren.

Vorsichtig öffnete sie die Tür der Toilette, in der sie sich bisher versteckt hatte. Direkt vor ihr führte eine schmale, steile Treppe auf das Oberdeck. Dahinter erstreckten sich die luxuriösen Passagierkabinen der Yacht. Hope überlegte kurz, ob sie sich in einem der Schlafzimmer verstecken sollte, aber dort konnte man sie genauso leicht finden wie in ihrem bisherigen Versteck. Wenn es ihr gelang, eins der Boote der Angreifer zu kapern, konnte sie vielleicht entkommen. Sie wusste zwar nicht, wie man ein Motorboot steuerte, aber alles war besser, als untätig darauf zu warten, dass sie entdeckt wurde. Mit klopfendem Herzen stieg sie die ersten beiden Stufen der Treppe hoch, doch dann erstarrte sie plötzlich, denn direkt neben ihr erklangen laute Stimmen.

“Tiger”, sagte jemand überrascht. “Du bist ja ganz schön früh dran.”

“Ich bin immer pünktlich, das weißt du doch, Santiago”, erwiderte ein anderer Mann ungerührt. “Kannst du mir verraten, was hier passiert ist?”

Er klingt arrogant und selbstsicher, dachte Hope bei sich. Die Stimme war tief und sehr männlich. Wie er wohl aussehen mochte? Doch dann verbot sie sich diesen Gedanken wieder. Dieser Mann war kein rettender Engel, sondern ein moderner Pirat. Er schien die Mörder ihrer Familie zu kennen, wahrscheinlich waren es Geschäftsfreunde von ihm. Sie hasste ihn schon jetzt.

“Das Boot trieb friedlich im Wasser, als wir es gefunden haben”, entgegnete Santiago. “Einen so hübschen Fang wollten wir uns natürlich nicht entgehen lassen. Deshalb haben wir uns die Yacht geschnappt. Und ich habe mir einen Plan ausgedacht.”

“Du brauchst ein größeres Boot?”

“Richtig geraten, Tiger. Wir ändern einfach die Regeln.”

“Cardenas macht die Regeln, das weißt du genauso gut wie ich.”

Die Stimme des Mannes, der Tiger genannt wurde, klang kühl, fast verächtlich und sehr misstrauisch. Im Gegensatz dazu schien Santiago bester Laune zu sein. Aber Hope registrierte die Spannung, die in der Luft hing. Sie wusste plötzlich mit unumstößlicher Gewissheit, dass etwas Schreckliches passieren würde.

“Vergiss Cardenas. Du hast es jetzt mit uns zu tun, Tiger.”

“Das glaube ich kaum.”

“Wie du willst. Dann beschlagnahmen wir einfach dein Boot, genau wie die Yacht hier, und behalten das Geld. Wie findest du das?”

“Du willst mein Boot beschlagnahmen?” Tiger lachte, es war kein angenehmes Lachen.

“Du hast richtig gehört.”

In diesem Moment ertönte eine laute Stimme.

“Pass auf, Tiger!”

Und die Schießerei begann von Neuem.

Hope hielt sich die Ohren zu, sie zitterte am ganzen Leib. An Deck war die Hölle los, Schreie und Schüsse erfüllten die Luft. Doch dann vernahm sie wieder ein lautes Motorengeräusch.

“Santiago und seine Männer machen sich aus dem Staub!”

“Lasst sie ziehen”, rief Tiger inmitten des ohrenbetäubenden Lärms.

Hope hörte noch mehr Schüsse, Männer liefen in Panik über das Deck. Ihr war klar, dass dies möglicherweise ihre einzige Chance zur Flucht war. Obwohl sie schreckliche Angst hatte, eilte sie die Treppe hinauf. Niemand bemerkte sie in dem ganzen Chaos, als sie sich schließlich hinter einen Liegestuhl kauerte. Nicht weit davon entfernt war ein großes Boot vertäut. Plötzlich bemerkte sie das grellrote Motorboot, das sich eilig von der Yacht entfernte. Am Steuer stand ein dunkelhaariger Mann mit scharfen Zügen, der sich noch einmal zur Yacht umdrehte und sie prüfend betrachtete, bevor das Boot davonschoss.

Ohne nachzudenken, lief Hope einfach los. Sie hatte fast die Reling erreicht, als ein Messer nur wenige Zentimeter neben ihr ins Deck einschlug. Sie stolperte und griff dann blind nach dem Messer. Sie hätte zwar selbst nicht zu sagen vermocht, was sie mit einer Waffe machen wollte, denn natürlich konnte ein Messer nichts gegen Pistolen ausrichten. Aber es schien ihr wie eine winzig kleine Chance zum Überleben. Doch leider hielt sich dieses Gefühl nicht lange, denn im nächsten Moment schlug ihr jemand das Messer aus der Hand. Es landete in hohem Bogen auf Deck.

Nun hatte Hope nichts mehr, womit sie sich gegebenenfalls hätte verteidigen können. In Windeseile war sie von etwa einem halben Dutzend Männer umringt. Sie blickte in die stahlblauen Augen des Mannes, der sie entwaffnet hatte. Er war sehr groß, schlank und breitschultrig. Er war vollkommen in Schwarz gekleidet. Seine Gesichtszüge waren äußerst markant, er hatte hohe Wangenknochen und einen breiten, sinnlichen Mund. Aber es waren vor allem seine Augen, die es ihr angetan hatten. Kein Zweifel, er war derjenige, der hier den Ton angab.

Obwohl ihr klar war, dass sie es mit einem Verbrecher zu tun hatte, konnte Hope den Blick nicht von ihm abwenden. Sie hoffte, dass er ihr nicht wehtun und sie ungeschoren davonkommen lassen würde. Gegen ihren Willen war sie völlig von ihm fasziniert.

Ohne ein Wort steckte Tiger das Messer wieder ein. Plötzlich wurde Hope klar, dass sie nur einen winzig kleinen roten Bikini trug. Sie widerstand dem Impuls, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken. Mit einem Mal kam sie sich schwach und hilflos vor. Sie musste wieder an ihre Tante und ihren Onkel denken, die durch ihre Schuld ein so schreckliches Ende gefunden hatten.

“Vielleicht sind sie ja gar nicht tot!”, stieß sie hervor. Tiger schüttelte den Kopf.

“Sie sind tot.” Seine Stimme war kalt, ohne jegliches Gefühl. Auch der Rest der Besatzung war inzwischen an Deck erschienen.

“Was ist mit Santiago passiert, Brant?”, erkundigte er sich.

“Er ist abgehauen, zusammen mit seinen Männern.”

“Sieht so aus, als hätten wir ihnen die Party gründlich vermasselt”, setzte ein anderer Mann hinzu. “Aber vielleicht fängt der Spaß für uns ja jetzt erst richtig an.” Seine Kameraden lachten roh.

Eiskalte Furcht ergriff Hope. Ihr war klar, dass ihr Leben an einem seidenen Faden hing. Die Männer schienen sie wie Haie zu umzingeln. Sie sahen sie hungrig an, wie eine Meute, die sich im nächsten Moment auf sie stürzen würde.

Tiger lachte, es klang ausgesprochen gefährlich.

“Wie kommst du darauf, dass wir eine Party feiern werden, Rick?”, fragte er ruhig.

“Na ja …” Rick warf Hope einen anzüglichen Blick zu. “Sie hat ein Gesicht wie ein Engel und einen Körper, für den man töten würde.”

“Lange wird sie aber kein Engel bleiben”, sagte einer der anderen Männer mit einem hämischen Grinsen.

“Oh doch”, erwiderte Brant. “Eine Kugel wird sie ganz schnell in den Himmel befördern, sobald wir mit ihr fertig sind.”

Die Männer lachten erneut, aber Tiger unterbrach sie.

“Ich möchte euch noch einmal an den Zweck unserer Reise erinnern”, sagte er mit schneidender Stimme. “Wir haben eine Schiffsladung an Cardenas zu liefern. Daran hat sich nichts geändert. Und ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand oder irgendetwas uns daran hindert, verstanden?” Er sah jedem einzelnen Mann direkt in die Augen. Einer nach dem anderen senkte den Blick, dann entfernten sie sich langsam. Tiger nickte befriedigt. “Gut so.”

Hope konnte nicht anders, sie musste ihn immer wieder ansehen. Noch nie zuvor hatte sie einen derart gefährlichen Mann gesehen. Glücklicherweise schienen seine Männer genauso zu denken. Wenigstens war sie ihm dankbar, dass er sie davor bewahrt hatte, erst vergewaltigt und dann ermordet zu werden.

Tiger gab seinen Männern in kurzen, knappen Worten Befehle. Dann griff er überraschend nach Hopes Hand und führte sie die Treppe hinunter zum Unterdeck.

“So, das ist Ihre Kabine”, sagte er und stieß die Tür zu einer der Passagierkabinen auf. Zögernd betrat Hope den engen Raum. Er lehnte sich an die Tür und sagte ruhig: “Ziehen Sie sich etwas an.”

Zunächst meinte sie, ihn nicht richtig verstanden zu haben. Sie spürte seinen Blick auf sich gerichtet und hatte das Gefühl, als würde er sie mit den Augen ausziehen. Gegen ihren Willen errötete sie, und gleichzeitig verspürte sie eine erregende Hitze, die sich in ihrem Körper ausbreitete. Am liebsten wäre sie auf der Stelle aus der Kabine geflohen, aber Tiger versperrte die Tür. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen. Sie sah sich suchend um und zog schließlich eine Shorts, ein helles Top und Tennisschuhe an.

Tiger hatte sie keine Sekunde lang aus den Augen gelassen. Aber er schien sie zu verstehen, denn er sagte plötzlich: “Sie sind wütend. Das ist gut. Wut kann man nutzen. Sie hilft Ihnen, zu überleben.”

Hope sah ihn ärgerlich an. Sie wollte ihm gerade antworten, da hörte sie ein Geräusch, bei dem sie zusammenzuckte. Eine Leiche wurde über die Reling ins Wasser geworfen. Sie wurde blass.

“Wer waren sie denn?”, fragte er. “Ihre Eltern?”

Hope schluckte.

“Das geht Sie überhaupt nichts an”, entgegnete sie dann wütend.

“Ich habe sie schließlich nicht umgebracht”, erinnerte er sie und machte einen Schritt auf sie zu. In der kleinen Kabine war es nun noch enger. Er sah ihr direkt in die Augen.

“Eines sollten Sie sich merken: Wenn ich Sie etwas frage, erwarte ich auch eine Antwort. Haben Sie das verstanden?”

Hope holte tief Luft, dann nickte sie widerstrebend.

“Ja.”

“Also noch einmal: Wer waren sie?”

“Mein – mein Onkel und meine Tante.”

“Und wie heißen Sie?”

“Hope Harrison”, entgegnete sie gepresst und wartete darauf, dass er sich, genau wie alle anderen, über ihren Namen Hope – Hoffnung – lustig machte. In einer Situation wie dieser konnte von Hoffnung wohl nicht die Rede sein. Doch Tiger verzichtete auf einen Kommentar, obwohl seine Augen einen Moment lang amüsiert aufblitzten.

“Also los, gehen wir”, sagte er nur und wandte sich wieder zur Tür.

Als sie ins grelle Sonnenlicht traten, blinzelte Hope. Sie war froh, dass Tiger sie nicht angerührt hatte. Aber warum nicht? Und weshalb war sie immer noch am Leben?

Einer seiner Männer trat auf ihn zu.

“Hör mal, könnten wir nicht –”

Tiger unterbrach ihn.

“Ich will nichts mehr davon hören”, sagte er mit schneidender Stimme. “Es gibt genug Frauen auf Isla Sebastian. Ihr werdet bekommen, was euch zusteht. Und jetzt will ich nichts mehr davon hören.”

Isla Sebastian? Hope hatte von dem kleinen Inselstaat schon gehört. Sie hatte darüber eine Dokumentation im Fernsehen gesehen, bei der sich Polizisten als Rauschgifthändler ausgegeben hatten. Die Insel war ein bekannter Ort für Kriminelle und Steuerflüchtlinge. Die Regierung war vollkommen korrupt, nur wenige Staaten erkannten sie diplomatisch an. Die Insel war nicht auf den Tourismus angewiesen, aber Hope wusste, dass es im Süden ein paar Luxushotels für sehr reiche Leute gab, die dort mit ihrer Yacht anreisten. Ihr war vollkommen klar, dass sie nicht nach Isla Sebastian segeln wollte – und schon gar nicht mit einem so gefährlichen Mann wie Tiger.

“Was ist mit Ibarra?”, fragte einer der Männer.

Tiger zuckte die Achseln. “Das letzte Mal, als ich von ihm gehört habe, war er in Südamerika.”

Ein anderer Mann lachte dreckig.

“Er will deinen Kopf, das ist dir hoffentlich klar.”

“Und für gewöhnlich bekommt er, was er will”, setzte ein dritter hinzu.

Tiger ignorierte diesen Kommentar.

“Wir müssen mit Cardenas Kontakt aufnehmen”, sagte er knapp und sah sich auf Deck um. Die Männer verstummten, unter seinem eisigen Blick schien die Temperatur einige Grade zu sinken. “Wir müssen unseren Auftrag erfüllen, mehr nicht. Ich hatte noch nie Lust, mich mit seinen Laufburschen abzugeben. Tiger Rafferty ist schließlich ein ehrlicher Mann.”

Das war also sein vollständiger Name, Tiger Rafferty. Hope betrachtete ihn verstohlen, während er weiter mit seinen Männern redete. Kein Zweifel, er war sehr attraktiv.

Wie kann ich jetzt so etwas auch nur denken, fragte sie sich bestürzt. Sie war entsetzt über sich selbst. Vor weniger als einer Stunde war ihre Familie umgekommen. Wenn sie nicht ein solcher Feigling gewesen wäre, hätte sie vielleicht etwas tun können, um das Unheil abzuwenden. Und jetzt fühlte sie sich zu einem Mann hingezogen, der mit Sicherheit nicht besser war als die Gangster, die ihre Tante und ihren Onkel umgebracht hatten.

Natürlich war das, was er behauptet hatte, geradezu lächerlich. Dieser Tiger Rafferty war kein ehrlicher Mann, im Gegenteil. Er war ein Verbrecher wie alle anderen. Doch in diesem Moment geschah etwas Unerwartetes. Er packte sie bei der Hand und brachte sie hinüber zu seinem Boot. Dort schloss er Hope trotz ihres Widerstands einfach in seine Kabine ein. Sie wehrte sich zwar, hatte aber natürlich keine Chance gegen seine überlegene Kraft. Und ein Blick auf die zurückbleibenden Männer überzeugte sie davon, dass es sie vielleicht wesentlich schlimmer hätte treffen können.

“Du solltest dir etwas Schlaf gönnen, Tiger”, bemerkte Rick anzüglich.

Tiger sah ihn scharf an. Er wusste genau, was der andere dachte. Mit Schlaf hatte das nichts zu tun.

“Stimmt”, nickte er und überprüfte noch einmal den Kurs. Dann sah er hinauf zum Himmel. Es war eine ruhige, sternenklare Nacht, nur der Vollmond schien auf sie herab. Der Wetterbericht hatte einen Sturm angekündigt, aber in diesen Breiten war das Wetter ziemlich unberechenbar. Die Aussicht, sich einige Stunden hinlegen zu können, war verlockend, denn Tiger war jetzt schon seit über dreißig Stunden auf den Beinen. Unwillkürlich musste er gähnen.

Er ging nach unten. Rick sah ihm hämisch grinsend nach. Tiger war klar, dass sein Maat glaubte, dass er nicht beabsichtigte, zu schlafen. Vor der Kabinentür hielt er kurz inne und zögerte. Wahrscheinlich würde ihm die junge Frau ebenso wenig glauben wie Rick. Ob es ein Fehler gewesen war, sich für sie einzusetzen? Im Moment empfand er ihre Anwesenheit auf dem Schiff als eine ziemliche Bürde.

Tiger schloss die Augen und lauschte dem Geräusch der Maschinen im Bug seines Schiffes, der Rani. Unschlüssig blieb er vor der geschlossenen Tür stehen. Das Geräusch beruhigte ihn. Er liebte es, auf See zu sein, liebte das elegante, schnelle Boot. Im Grunde war dies das Einzige, was er an der ganzen Schmugglergeschichte überhaupt schätzte. Manchmal identifizierte er sich so sehr mit seiner Rolle, dass er sich selbst daran erinnern musste, dass die Rani nur ein Teil seiner Tarnung war.

Obwohl sie längst nicht so groß und luxuriös wie die Yacht war, auf der sie Hope gefunden hatten, reichte der Platz für die gesamte Crew, und sie war wesentlich schneller, als man auf den ersten Blick vermutet hätte. Sie passte zu dem Image, das er sich erfolgreich aufgebaut hatte. Tiger Rafferty galt als eiskalter Profi, ein moderner Pirat, mit dem nicht zu spaßen war. Es war nicht leicht für ihn gewesen, seinen Vorgesetzten vom Geheimdienst der Marine von seinem verwegenen Plan zu überzeugen und seine Zustimmung zu erlangen. Aber nachdem Tigers bester Freund gestorben war, hatte er sich vorgenommen, alles zu tun, um den Gangstern, die dafür verantwortlich waren, das Handwerk zu legen. Nun war ihm Hope dazwischengekommen, und er musste vermeiden, sein Image zu gefährden. In der Welt, in der er sich im Moment bewegte, galten gute Taten als verdächtig. Wahrscheinlich war es besser, wenn er so tat, als wäre sie seine Freundin. Nur so konnte er ihren Schutz gewährleisten, bis er sie schließlich in Sicherheit gebracht hatte. Und das würde so bald wie möglich geschehen – schon morgen, wenn es nach ihm ging. Je eher er Hope wieder los würde, desto besser.

Plötzlich merkte er erneut, wie müde er war. Seufzend schloss er die Kabinentür auf und verfluchte sein Schicksal, das ihn in eine solche Lage gebracht hatte. Tiger machte sich nichts vor – er hatte Hope von Anfang an begehrt. Natürlich hatte er sie vor den Männern bewahren wollen, aber das war auch aus eigennützigen Motiven geschehen. Sie war eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte – und das wollte wirklich etwas heißen.

Stell dir vor, sie wäre deine Schwester, ermahnte er sich und dachte mit einem Anflug von Sehnsucht an die junge Frau, die in Kürze heiraten würde. Er vermisste sein früheres Leben, vermisste die Welt, die er gezwungenermaßen hinter sich gelassen hatte, vermisste den Mann, der er einmal gewesen war. Dieser Mann würde sich nicht nach einer hilflosen Gefangenen sehnen, so viel stand fest. Tu einfach so, als wäre sie Julie, sagte er sich erneut. Das sollte ihn eigentlich zur Vernunft bringen. Alles, was er jetzt brauchte, war eine Nacht, in der er endlich einmal durchschlafen konnte. Aber sein Körper sagte ihm, dass er noch andere Bedürfnisse hatte.

Als die Tür geöffnet wurde, gab Hope vor, fest zu schlafen. Dabei kam sie sich ziemlich dumm vor. Wie ein verängstigtes Kaninchen, das sich vor einer Schlange unter einem Busch versteckte. Plötzlich bedauerte sie es, vorhin aus lauter Erschöpfung fest eingeschlafen zu sein. Sie hatte sich das Hirn zermartert, wie es ihr gelingen könnte, aus dieser Falle zu entkommen, aber irgendwann hatte ihr Körper nach seinem Recht verlangt.

Sie wusste, dass ihre Verwandten und die Besatzungsmitglieder noch am Leben gewesen wären, wenn sie nicht auf dieser abenteuerlichen Reise bestanden hätte. Sie hatte endlich einmal etwas erleben wollen, und das hatte vor allem an Mark, ihrem Freund, gelegen – Exfreund wäre wohl das angemessenere Wort. Er hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass er vorhatte, sie einer anderen Frau wegen zu verlassen. Einer Frau, die, wie er behauptete, wesentlich aufregender war als sie. Dennoch hatte er die Unverschämtheit besessen, ihr vorzuschlagen, dass sie sich trotzdem hin und wieder einmal sehen könnten – als wäre sie nichts anderes als eine Geschäftsfreundin für ihn! Hope hatte sein Verhalten sehr verletzt. Und sie hatte sich eingebildet, ihn zu lieben! Dabei war sie ihm vollkommen gleichgültig. Und jetzt war auch noch ihre Familie umgekommen. Warum war sie überhaupt noch am Leben? Und wofür lohnte es sich noch, am Leben zu sein?

Über diesen quälerischen Gedanken war sie schließlich eingeschlafen. Doch als Tiger hereinkam, war sie sofort hellwach. Seine Gegenwart in der engen Kabine elektrisierte sie, und sie registrierte jede seiner Bewegungen. Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass er zum Bett kommen würde.

Die ganze Zeit war ihr bewusst gewesen, dass dies seine Kajüte war, der Platz, wo er schlief, sein privater Bereich. Zitternd hatte sie darauf gewartet, dass er erscheinen würde und hatte gebetet, dass es bald vorüber sein mochte. Aber wie sie sich in diesem Fall verhalten sollte, hätte sie nicht zu sagen vermocht.

Sie richtete sich auf und sah ihn stirnrunzelnd an. “Was wollen Sie hier?”

Im selben Moment war ihr klar, wie dumm die Frage in seinen Ohren klingen musste. Sie errötete. Tiger hingegen blieb ernst und antwortete freundlich: “Falls Sie es schon wieder vergessen haben sollten …, dies ist meine Kajüte. So, und jetzt rutschen Sie bitte zur Seite.”

Ohne ein weiteres Wort machte er das Licht aus und ließ sich dann auf der Bettkante nieder. Gezwungenermaßen musste Hope sich seinem Wunsch fügen. Sie rutschte näher zur Wand und spürte, wie er sich im nächsten Moment neben ihr ausstreckte und nach der Bettdecke griff. Plötzlich lag sie im Dunkeln mit einem ihr völlig fremden Mann im Bett. Sie spürte seinen sehnigen Körper, atmete seinen herben, männlichen Geruch ein. Und die ganze Zeit über fragte sie sich, wie sie überhaupt in eine solche Situation hatte geraten können.

Am liebsten wäre sie aus dem Bett gesprungen, aber das war nun allein technisch schon nicht mehr möglich. Außerdem merkte sie, dass ihre Kehle trocken war. Sie räusperte sich.

“Wie …, ich meine, können Sie mir verraten, wie ich schlafen soll – hier, in diesem engen Bett mit Ihnen?”, fragte sie schließlich.

Tiger gähnte laut und vernehmlich.

“Ich weiß, es ist schwierig”, nickte er. “Sie müssen sich eben beherrschen”, setzte er hinzu. “Genau wie ich.”

Das war ja ungeheuer!

“Wie können Sie es wagen, mir zu unterstellen, dass ich –”

Aber Tiger stoppte ihren Ausbruch. Er legte ihr ganz einfach die Hand auf den Mund.

“Tun Sie mir den Gefallen und seien Sie einfach still, okay? Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin jedenfalls hundemüde.”

“Hören Sie …”

Jetzt schien er ernstlich böse zu werden.

“Sie haben doch gehört, was ich gesagt habe, oder? Wir haben ausgemacht, dass Sie tun, was ich Ihnen befehle. Vergessen Sie nicht, dies ist meine Kajüte. Nur weil ich ein Gentleman bin, lasse ich Sie nicht auf dem Boden schlafen.”

Darauf hatte Hope nichts mehr zu erwidern. Seine Nähe raubte ihr den Atem, und sie spürte eine plötzliche Hitze, die ihren Körper erglühen ließ. Die Situation war aber auch wirklich zu absurd! Hier lag sie, Gefangene eines Mannes, dem sie eigentlich dankbar sein musste, weil er sie vor seinen Männern beschützt hatte. Aber vielleicht hätte sie gerade vor ihm die allergrößte Angst haben müssen.

Tiger lag bewegungslos neben ihr, sie hörte seine gleichmäßigen Atemzüge. Es dauerte nicht lange, und er war eingeschlafen.

Erst in diesem Moment gestattete Hope sich, endlich ihren Tränen freien Lauf zu lassen. So viel war an diesem Tag auf sie eingestürmt, und sie hatte keine Gelegenheit gehabt, etwas davon zu verarbeiten. Doch jetzt konnte sie weinen – um ihre Verwandten, um sich selbst und um die Lage, in die sie sich selbst gebracht hatte. Das erleichterte sie so sehr, dass sie endlich einschlafen konnte.


2. KAPITEL

Als Tiger aufwachte, wusste er zunächst nicht, was so anders war als sonst. Aber dann erinnerte er sich schlagartig wieder. Natürlich, er lag nicht allein im Bett. Im Schlaf hatte Hope sich an ihn geschmiegt. Ihr weicher, warmer Körper fühlte sich sehr angenehm an, und jetzt stieg ihm auch noch ihr Geruch in die Nase. Sie roch gut, sie fühlte sich gut an. Vielleicht sollte er sich aufrichten, sie ganz langsam küssen und dann –

In diesem Moment erklang ein lautes Klopfen an der Tür und zerstörte Tigers erotische Fantasien. Er sprang sofort aus dem Bett und war mit einem Schlag hellwach.

“Was ist?”, fragte er scharf. Hope rührte sich, sie protestierte schlaftrunken, dass sie geweckt wurde.

“Tiger?”

Es war Brant. Tiger sah hinüber zum Bullauge, durch das das helle Tageslicht fiel. Anscheinend hatte er doch länger geschlafen, als er beabsichtigt hatte.

“Was willst du?”

“Wir sind kurz vorm Anlegen”, informierte ihn sein Maat.

Tiger merkte an dem tieferen Geräusch der Motoren, dass das Boot langsamer geworden war. Jetzt vernahm er auch die Schreie der Möwen und die angeregten Stimmen, die der Wind übers Wasser trieb. Er hätte schon längst auf Deck sein müssen. Das war allein ihre Schuld! Wütend sah er Hope an, die sich gerade den Schlaf aus den Augen rieb. Ihretwegen war er nicht auf seinem Posten gewesen. Das durfte sich nicht wiederholen. Nicht, wenn sie beide lebend von der Isla Sebastian entkommen wollten.

Hope strich sich das Haar aus dem Gesicht und sah Tiger wütend an. Vor ein paar Minuten hatte sie noch tief und fest geschlafen. Doch jetzt musste sie sich mit der beschämenden Tatsache auseinandersetzen, dass sie die Nacht in den Armen eines Piraten verbracht hatte.

“Wieso starren Sie mich so an?”, fragte sie ihren Retter böse.

“Ich starre Sie nicht an, das bilden Sie sich nur ein. So, und jetzt möchte ich, dass Sie sich anziehen.”

“Ich bin doch angezogen!”

Tiger ignorierte sie. Er ging zur Tür und sprach mit Brant.

“Was ist mit Santiago?”, fragte der Maat. “Glaubst du, er ist wieder bei Cardenas? Was hast du mit ihm vor?”

Hope hörte gespannt zu.

“Wir müssen Cardenas erreichen”, erwiderte Tiger ruhig. “Und wenn Santiago mit mir verhandeln will, steht dem nichts im Wege.”

Er ist auch nur ein Geschäftsmann, dachte Hope verächtlich. Genau wie Mark. Der einzige Unterschied besteht darin, dass er eine Waffe hat.

“Kann Cardenas nicht noch warten?”, fragte Brant. “Was ist mit der Party, die du uns versprochen hast? Und was soll mit der Frau geschehen?”

Tiger antwortete nicht. Stattdessen trat er aus der Kabine und schlug die Tür mit lautem Knall zu. Dann führten die beiden Männer ihr Gespräch auf dem Oberdeck fort. Hope hörte, wie sie nach einer Weile begannen, sich anzuschreien. Aber die einzelnen Worte konnte sie nicht verstehen.

Nach einer Weile hatte sie das Gefühl, dass es ziemlich egal war, was Tiger Rafferty ihr antun würde. Es lag an ihr, ihr Leben wieder in die Hand zu nehmen und jede Chance zur Flucht zu nutzen. Sie war bisher immer viel zu passiv und zu phlegmatisch gewesen. Genau das hatte Mark ja auch an ihr bemängelt. Jetzt hatte sie nichts mehr zu verlieren, sie hatte keine Verwandten mehr und war völlig auf sich gestellt. Vielleicht war es an der Zeit für Abenteuer. Was konnte schon passieren – schlimmstenfalls würde sie umgebracht werden, und das passierte wahrscheinlich sowieso.

“Werden Sie mich sofort töten, oder kann ich mir vorher noch die Zähne putzen?”

Tiger ignorierte Hopes spöttische Frage. In einer halben Stunde würden sie bei der Kirche von St. Cecilia sein, und dort würde er seine ungebetene Passagierin endlich bei Vater Felipe abliefern, einem Priester, dem er vollkommen vertraute. Vater Felipe war einer seiner wenigen zivilen Kontaktleute. Bestimmt würde er sich freuen, Hope unter seine Fittiche zu nehmen. Und er, Tiger, würde endlich eine Sorge los sein.

San Sebastian war eine Kleinstadt, die am Fuß eines Vulkans gelegen war, der sich direkt hinter dem Hafen erstreckte. Wenn man auf dem Weg in die Innenstadt einige der Häuser betrachtete, sah es ganz so aus, als hätte seit Tigers letztem Besuch auf der Insel hier ein Sturm gewütet.

Tiger und Hope stiegen eine steile Straße hoch, dabei hielt er sie fest an der Hand. Inzwischen hatte sie sich in ihr Schicksal gefügt. Sie würde ihm folgen, wohin auch immer er sie führte. Schließlich hatte sie keine andere Chance, und Tiger hatte ihr nicht verraten, was ihr Ziel war. Jedenfalls schenkte er den vielen Straßenhändlern keine Beachtung.

“Entschuldigung, aber könnten wir vielleicht –?”

“Nein.”

“Sie wissen doch gar nicht, was ich Sie fragen wollte.”

“Habe ich Sie nicht gebeten, den Mund zu halten?”

Hope schüttelte den Kopf.

“Nein. Sie haben mir gesagt, ich sollte mich anziehen.”

“Das war vor einer Stunde. Jetzt möchte ich, dass Sie den Mund halten.”

“Wenn Sie glauben, dass ich Angst vor Ihnen habe, täuschen Sie sich”, erwiderte sie finster.

Aber Tiger konnte sie mit dieser Haltung nicht beeindrucken.

“Natürlich haben Sie Angst vor mir”, erwiderte er. Einen Moment lang sah es fast so aus, als würde er lächeln.

Ihre Blicke trafen sich, und ohne nachzudenken, zog er sie an sich. Er konnte ihr Herz durch den dünnen Stoff ihrer Bluse klopfen hören. Hope sah ihn mit großen Augen an, ihre Wangen waren gerötet. Ich habe noch nie so blaue Augen gesehen, dachte Tiger bei sich. Er hatte das Gefühl, als könnte er darin versinken.

Die Straße war eng und voller Menschen. Zu beiden Seiten standen Häuser in Pastellfarben, die Farbe blätterte bei manchen schon ab. Schattige Seitenstraßen verliefen in alle Richtungen. Die Blumenkästen unter den Fenstern quollen über vor tropischen Blüten, laut priesen die Obstverkäufer ihre Waren an. Die Luft war voller Fliegen, das allgemeine Stimmengewirr war sehr laut, und die Sonne brannte auf ihre Köpfe hinab.

Aber Tiger nahm nichts von alldem wahr. Er hatte nur Augen für Hope. Ohne genau zu wissen, was er tat, streckte er die Hand aus und strich ihr über das Haar. Doch als er sie küssen wollte, stemmte sie sich mit den Händen gegen seine Brust und versuchte, sich freizumachen. Er hatte das Gefühl, als hätte sie ihn geschlagen. Bestürzt ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.

“Hören Sie auf, mich so anzustarren!”, fuhr Hope ihn wütend an.

Er griff erneut nach ihrer Hand. “Eigentlich wollte ich mehr, als Sie nur anzusehen.”

“Ja, das kann ich mir vorstellen”, gab sie zurück.

“Aber diese Stimmung haben Sie mir gründlich verdorben.”

“Prima! So soll es auch bleiben.”

“Ach, kommen Sie schon. Ich hatte nicht das Gefühl, als würden Sie sich sträuben.” Darauf entgegnete Hope nichts mehr. Aber wenn Blicke töten könnten, wäre es mit ihm in diesem Moment vorbei gewesen.

Tiger wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, leichtsinnig zu sein. Er durfte seine Männer nicht allzu lange allein lassen. Wie versprochen hatte er ihnen einen Tag frei gegeben und jedem zweihundert Dollar ausgehändigt, damit sie sich nach Herzenslust vergnügen konnten. Vater Felipe würde dafür sorgen, dass Hope die Insel in weniger als vierundzwanzig Stunden verließ. So würde sie wenigstens nicht in seine Geschäfte mit hineingezogen. Aber bis dahin war er gezwungen, Zeit mit ihr zu verbringen. Und das wurde zusehends schwieriger. Denn sein Verlangen nach ihr wuchs mit jeder Minute. Er kam sich dabei ziemlich albern vor – wie ein verliebter Teenager.

Jetzt hatten sie es endlich bis nach Isla Sebastian geschafft, aber er war der Erfüllung seines Auftrags für den Geheimdienst der Marine kein bisschen nähergekommen. Tiger verfluchte Santiago, der ihn in solche Schwierigkeiten gebracht hatte. Und er verfluchte Hope, weil er sie begehrte. Und weil sie ihn nie richtig kennenlernen, sondern nur als einen etwas lächerlichen Piraten mit dem Namen Tiger im Gedächtnis behalten würde.

“Wohin gehen wir überhaupt?”, fragte sie da.

Tiger ignorierte sie. Er marschierte einfach weiter und sah dabei starr geradeaus. Irgendwann reichte es Hope. Sie blieb einfach auf der Stelle stehen und weigerte sich, auch nur einen weiteren Schritt zu machen.

“Möchten Sie, dass ich Sie trage?”, fragte Tiger mit hochgezogenen Augenbrauen.

“Natürlich nicht.”

“Dann kommen Sie schon!”

“Ich denke ja gar nicht daran.”

“Sie sind ein verwöhntes, dummes kleines Ding, wissen Sie das?”

Hope funkelte ihn wütend an.

“Ach, ja? Ich will Ihnen einmal etwas sagen, Sie lächerlicher Operettenpirat! Sie kennen mich nicht, und Sie wissen auch überhaupt nichts von mir. Nur weil meine Familie wohlhabend ist, brauchen Sie noch lange nicht zu denken, dass ich – “ Plötzlich brach sie mitten im Satz ab und biss sich auf die Lippen. Zu ihrer Schande registrierte sie, dass sie Tränen in den Augen hatte. Verdammt! Warum konnte dieser Mann sie nicht endlich in Ruhe lassen?

“Also noch einmal”, wiederholte sie. “Wohin bringen Sie mich?”

Tiger zögerte kurz, doch dann entschloss er sich, es ihr zu sagen.

Aber in diesem Moment erklang ein Schuss. Trotz des Lärms in der Straße klang er sehr laut. Die Menschen schrien und stoben auseinander.

Tiger packte Hope bei der Hand und flüchtete mit ihr in die nächste Seitenstraße. Ein zweiter Schuss verpasste sie nur um Millimeter, die Kugel schlug in die Hauswand über ihnen ein.

Der dritte Schuss hätte sie um ein Haar erwischt. Eine Sekunde lang war Tiger versucht, seine Waffe zu ziehen, aber dann überlegte er es sich anders. Er wollte nicht riskieren, Unschuldige bei einem Feuergefecht zu verletzen. Seine wichtigste Aufgabe bestand darin, Hope zu beschützen, und wenn das bedeutete, dass sie fliehen mussten, war ihm das nur recht.

Es folgten keine weiteren Schüsse mehr, aber er vernahm plötzlich Schritte hinter ihnen. Er zog Hope noch näher zu sich heran und legte den Finger auf die Lippen, um ihr zu bedeuten, dass sie ganz still sein musste. Sie nickte, und ihm fiel auf, wie blass sie war. Nachdem sie einige Minuten lang gewartet hatten, entspannte Tiger sich. Dann spähte er vorsichtig um die Ecke. Als er merkte, dass die Luft rein war, eilte er mit Hope weiter die enge Gasse hoch. Je mehr sie sich vom Lärm des Marktplatzes entfernten, desto stiller wurde es. Bei ihrer eiligen Flucht schreckten sie eine Katze auf, aber ansonsten war weit und breit niemand zu sehen.

Dann drückte Tiger plötzlich das schmiedeeiserne Tor zu einem kleinen Garten auf. Es war ein Gemüsegarten, dahinter erstreckte sich ein pinkfarbenes zweistöckiges Haus mit Balkon. Zwischen dem Tor und einer großen Palme hing Wäsche an einer Leine. Ein alter Hund hob bei ihrem Eintreten müde den Kopf, aber er bellte nicht.

Tiger geleitete sie so, dass sowohl die Wäsche wie auch der Zaun sie vor Blicken aus der kleinen Straße schützten. Da er sehr groß war, musste er sich tief bücken, um nicht gesehen zu werden. Als Hope sich ebenfalls duckte, stellte er zum ersten Mal fest, dass sie alles andere als klein war. Endlich ließ er ihre Hand los und zog seine Waffe.

Hope rieb sich das schmerzende Handgelenk, als sie zwischen dem bewaffneten Mann und dem Garten hin- und hersah. Sie zupfte Tiger am Ärmel und flüsterte leise: “Santiago?”

Seine Augen verengten sich, als ob es ihn ärgern würde, dass sie irgendetwas über sein Geschäft wusste.

“Möglich”, flüsterte er zurück, nachdem er einen Moment lang gezögert hatte.

“Möglich?”, wiederholte Hope erschrocken. Plötzlich wurde sie wütend. “Wie viele Leute gibt es eigentlich, die Sie töten wollen?” Er bedeutete ihr ungeduldig, zu schweigen. Aber Hope hätte in diesem Moment niemals stillbleiben können.

“Soviel ich weiß, ist Ibarra auch hinter Ihnen her. Sie haben wirklich nicht viele Freunde, stimmt’s?”

“Ich brauche keine Freunde”, erwiderte er finster.

Instinktiv wusste Hope, dass es besser war, nicht auf der Sache herumzureiten. Sein Blick warnte sie davor, ihm noch mehr unangenehme Fragen zu stellen. Plötzlich durchzuckte sie der Gedanke, was sie tun musste, um zu fliehen. Was würde passieren, wenn sie versuchen würde, davonzulaufen? Es musste doch irgendjemanden auf dieser gottverdammten Insel geben, der ihr dabei helfen würde, zu entkommen.

“An Ihrer Stelle würde ich keinen Gedanken daran verschwenden.”

Wusste er, woran sie gedacht hatte? Anscheinend war sie für ihn wie ein offenes Buch. Als er sie beim Arm packte, merkte Hope, wie stark die körperliche Spannung zwischen ihnen war. Ihr war bewusst, dass er in der anderen Hand seine Waffe hielt. Aber die Bedrohung kam nicht davon. Es hatte etwas mit der Leidenschaft zu tun, die zwischen ihnen in der Luft lag. Wie hatte sie nur jemals glauben können, dass seine blauen Augen kalt waren?

Er beugte den Kopf zu ihr hinab und flüsterte: “Sie werden ohne mich nirgendwohin gehen. Haben Sie das verstanden?”

Vielleicht waren seine Augen ja nicht kalt, aber seine Stimme war es auf jeden Fall. Plötzlich fürchtete Hope sich, und trotz der Hitze wurde ihr kalt. Dennoch wollte sie ihm gegenüber nicht klein beigeben.

“Es klingt ganz so, als würden Sie mich um eine Verabredung bitten”, sagte sie herausfordernd. Im nächsten Moment bereute sie diese Worte – wie hatte sie sich nur dazu hinreißen lassen können?

Tiger lachte leise. “Meine Liebe, hier geht es nicht um ein Rendezvous. Wir beide sind ein Paar, das sollten Sie sich merken.” Insgeheim wunderte Tiger sich über sich selbst. Hinter ihm waren gedungene Mörder her, und er wusste mit seiner Zeit nichts Besseres anzufangen, als mit Hope Harrison herumzuschäkern. Er musste sofort damit aufhören und sich um die gefährliche Lage kümmern, in der sie sich befanden.

“Bleiben Sie hier!”, befahl er und erhob sich schnell.

Wer kann nur hinter uns her sein, fragte Tiger sich, als er vorsichtig die Straße hinabspähte. Höchstwahrscheinlich Santiago. Ibarra war einfach nur verrückt, und er wollte Rache für etwas, mit dem Tiger nichts zu tun hatte. Tiger hatte das Gerücht gehört, dass Ibarra in Kolumbien war. Nur deshalb hatte er es überhaupt gewagt, eine unschuldige Frau auf die Insel zu bringen, auf der er wohnte. Oder war es vielleicht doch einer von Ibarras Männern, der ihn ausgemacht hatte und jetzt seinem Boss von der Entdeckung berichten wollte? Nein, das war unwahrscheinlich. Ibarra war seit dem Tod seines Bruders vollkommen unberechenbar geworden, aber sein Stellvertreter hatte öffentlich erklärt, dass Ibarras Streit mit Rafferty nur die beiden etwas anging. Außerdem war allgemein bekannt, dass Ibarra die Tigerjagd zu seiner ganz persönlichen Angelegenheit erklärt hatte.

Tiger konnte zwar niemanden sehen, aber er hatte den Eindruck, als hätte er Schritte gehört. Er wartete, kein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Er war sich der Frau hinter sich zwar bewusst, aber seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Gegner.

Hope ließ sich mit gekreuzten Beinen am Boden nieder und wartete. Ihr war ein wenig schwindelig. Vielleicht ist es nur der Hunger, dachte sie, als sie plötzlich in dem Gemüsegarten eine reife Tomate erblickte. Sie konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal etwas gegessen hatte. Langsam stand sie auf und ging vorsichtig auf den Hund zu, der auf den Stufen saß.

Hoffentlich bellt er nicht, betete sie innerlich. In diesem Fall wären sie verloren gewesen. Aber sie mussten auf jeden Fall entkommen, und ihrer Ansicht nach war das nur möglich, wenn sie ins Haus und an dem großen Hund vorbei gelangen konnten.

Der Hund stand auf, als sie näherkam. Er ging auf sie zu und sah mit bittenden Augen zu ihr hoch. Es gelang Hope, ungestört die Hintertür zu öffnen und ins Haus zu sehen. Das Haus war von einer Stille umgeben, die sie nervös machte. Im nächsten Moment spürte sie bereits Tigers Hand auf ihrer Schulter. Ohne dass sie es gemerkt hatte, war er ihr gefolgt.

“Also los, gehen wir”, befahl er ihr.

Er ergriff ihre Hand und zog sie an dem Hund vorbei. Der Hund regte sich zunächst nicht, doch dann fing er tatsächlich zu bellen an. Die beiden eilten durch das Haus und kamen schnell wieder ins Freie. Hope hatte den Eindruck, dass jemand ihnen nachlief. Ihr Herz schlug bis zum Halse. Tiger schlug die Vordertür mit lautem Krach zu, dann liefen sie weiter.

Der nächste Platz, auf den sie gelangten, war ein großer Marktplatz. Sie mussten in der Nähe vom Meer sein. Die Luft roch nach Fisch, und Möwen kreisten direkt über ihnen am Himmel. Ihre Schreie drangen Hope direkt ins Gehirn, und sie merkte, dass sie schreckliche Kopfschmerzen hatte. Plötzlich war sie des Laufens müde.

“Mir reicht es jetzt”, verkündete sie und blieb einfach stehen. “Ich mache keinen weiteren Schritt mehr.” Auch physisch war sie kaum noch dazu in der Lage, aber das wollte sie Tiger nicht sagen. “Ich bin mir sicher, dass wir den Verfolger inzwischen abgeschüttelt haben”, sagte sie und sah ihren Begleiter herausfordernd an. “Oder glauben Sie etwa, dass die halbe Insel hinter Ihnen her ist?”

Tiger war sich nicht sicher, dass sie ihren Verfolger tatsächlich losgeworden waren. Aber er verfluchte sich dafür, sich überhaupt auf diese störrische Frau eingelassen zu haben. Er hätte wissen müssen, dass dies nur Ärger gab. Doch als er Hope ansah, stellte er fest, wie blass sie war. Stirnrunzelnd musterte er sie.

“Was ist los mit Ihnen, wollen Sie jetzt etwa schlapp machen?”

“Was mit mir los ist?”, wiederholte Hope empört. Tränen der Erschöpfung standen in ihren Augen, aber sie hätte sich eher auf die Zunge gebissen, als ihm gegenüber eine Schwäche zu zeigen. “Oh, gar nichts – bis auf die Tatsache, dass ich entführt worden bin und bereits seit Stunden mit Ihnen auf dieser Insel herumrenne. Warum lassen Sie mich nicht endlich in Ruhe?”

Tiger konnte nicht anders, er musste ihren Mut bewundern. Trotzdem war ihm klar, dass sie der Gefahr noch lange nicht entronnen waren, und das musste er ihr offensichtlich auch begreiflich machen.

“Sie waren einverstanden, das zu tun, was ich Ihnen sage”, erinnerte er sie. “Und wenn Sie glauben, dass ich Sie jetzt so einfach gehen lasse, haben Sie sich geirrt. Das passiert erst, wenn Sie wieder in Sicherheit sind.”

Hope wollte schon den Mund öffnen, um zu protestieren, schloss ihn dann aber wieder. Zufrieden stellte Tiger fest, dass seine Worte sie anscheinend doch erreicht hatten.

“Gut”, sagte er befriedigt und packte sie erneut am Arm.

Als sie weitergingen, legte er ihr den Arm um die Schulter. Sie sahen aus wie ein Paar, das spazieren ging. Der Markt war voller Stände, die frischen Fisch und Gemüse anboten. Tiger sagte sich, dass sie so viel unauffälliger aussahen. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie gut es sich anfühlte, Hope im Arm zu halten.

“Ich bringe Sie zu einem Freund”, sagte er, da er das Gefühl hatte, sie beruhigen zu müssen.

Hope war sich nicht sicher, welches Gefühl schlimmer war – die zunehmende Übelkeit, oder die Furcht, die immer mehr von ihr Besitz nahm. Mit jedem Schritt wurde ihr das Gehen schwerer. Der Lärm der Menschen, die hellen Farben und das Licht taten ihr weh, gar nicht zu reden von den Gerüchen. Die Gerüche waren bei Weitem das Schlimmste.

Nein, das Schlimmste war, Tiger sagen zu hören, dass er sie zu einem Freund bringen würde. Was meinte er nur damit? Wollte er sie etwa an jemand anderen verschachern? Vielleicht sollte sie ihn fragen, was seine Worte bedeuteten.

Hope versuchte, Tigers Aufmerksamkeit zu erwecken. Aber der nächste Stand, an dem sie vorbeigingen, bot eingelegtes Gemüse und getrockneten Fisch an. Diese Geruchskombination war zu viel für ihren überreizten Magen. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und im nächsten Moment sank sie ohnmächtig in Tigers Arme.


3. KAPITEL

“Das ist ja wunderbar”, sagte Tiger bitter. “Einfach wunderbar.”

Nun hatte er eine ohnmächtige Jungfrau am Hals, um die er sich kümmern musste. Er schob den Vorhang am Fenster des Schlafzimmers im ersten Stock zurück und beäugte die Szene, die sich ihm bot. In dem Gebäude, in das er die ohnmächtige Hope geschleppt hatte, gab es unten ein Restaurant. Die oberen Räume konnte man stundenweise mieten. Natürlich hatten alle gesehen, wie er Hope über die Plaza getragen hatte. Ihr Verfolger dürfte also keinerlei Probleme haben, zwei hochgewachsene Amerikaner ausfindig zu machen, wenn er die Leute auf dem Markt nach ihnen ausfragte.

Tiger stieß einen leisen Fluch aus und betrachtete stirnrunzelnd die junge Frau, die auf dem Bett ausgebreitet lag. Ihre Stirn war mit einem feinen Schweißfilm bedeckt. Hin und wieder stöhnte sie leicht, aber sie rührte sich nicht. In dieser Hitze hätte man nur schwer sagen können, ob sie Fieber hatte oder nicht.

Draußen war es inzwischen ein wenig ruhiger geworden, denn jetzt war Mittag, Zeit für die Siesta. An der Decke hing ein Ventilator, aber anscheinend gab es in diesem Stadtteil schon seit Tagen keinen Strom mehr. An den Wänden des Zimmers hingen mehrere Kerzenleuchter, es schien also öfters vorzukommen, dass das elektrische Licht ausfiel. Aber Tiger fand das schummrige Halbdunkel im Zimmer eigentlich ganz angenehm.

Auch die Telefonleitungen auf der Insel waren zurzeit alle still. Natürlich hätte er mit seinem Handy Felipe anrufen können. Doch der Priester besaß leider kein Handy. Falls er wirklich bereit war, sich um Hope Harrison zu kümmern, würde Tiger ihm eines schenken, nahm er sich vor.

Müde ließ er sich auf dem wackligen Stuhl neben dem Bett nieder und rieb sich den schmerzenden Nacken. Er sah Hope beim Schlafen zu. Die Zeit schien stillzustehen.

“Du machst mich wahnsinnig”, flüsterte er und ertappte sich dabei, wie er Hopes Hand hielt. Es war die linke Hand, fiel ihm auf, und es sah ganz so aus, als hätte sie vor nicht allzu langer Zeit noch einen Ring getragen. Ob es ein Ehering gewesen war, fragte er sich neugierig. Oder ein Verlobungsring? Wie alt mochte sie wohl sein? Wahrscheinlich Ende zwanzig, dachte er, während er sie betrachtete. Und woher kam sie? Ihrem Akzent nach zu urteilen, aus der Gegend um Maryland. Wer mochte der Mann sein, dessen Ring sie getragen hatte? Und warum trug sie ihn jetzt nicht mehr?

Tiger schüttelte den Kopf. Wie kam er überhaupt dazu, sich ihretwegen Gedanken zu machen? Wichtig war einzig und allein, dass er sie in Sicherheit brachte. Alles andere ging ihn überhaupt nichts an.

In diesem Moment öffnete Hope die Augen. Sie blinzelte ein paar Mal und sah sich dann verstört im Zimmer um.

“Wo bin ich?”, fragte sie mit schwacher Stimme.

“In einem Bordell.”

Die Worte klangen viel brutaler, als sie gemeint waren. Hope sah ihn erschrocken an.

“Ich wusste es doch!”, sagte sie und riss ihre Hand zurück. Dann sah sie ihn verächtlich an. “Gehört dieses Haus etwa Ihrem Freund?”

“Nein.”

“Haben Sie vor, mich zu verkaufen?”

Tiger sah sie amüsiert an.

“Ein interessanter Gedanke. Nein, natürlich nicht. Wofür halten Sie mich?”

Hope legte eine Hand auf ihren Bauch.

“Mir …, mir ist noch immer schwindelig. Was zum Teufel ist nur mit mir los?” Noch immer fühlte sie sich entsetzlich übel, und die Hitze schien noch drückender als vorher zu sein. Hasserfüllt sah sie Tiger an. Er hielt sie hier gefangen, und sie konnte nichts dagegen tun.

“Was ist nur mit mir los?”, wiederholte sie verstört.

“Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?”, fragte Tiger ruhig.

Angestrengt versuchte Hope, sich daran zu erinnern, aber in ihrem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander.

“Keine Ahnung.” Erneut musste sie plötzlich an den Überfall auf die Yacht denken. Sie hatte alles verloren, was ihr im Leben etwas bedeutet hatte. Wie konnte sie da nur ans Essen denken?

“Wann?”, wiederholte Tiger geduldig.

“Ich … ich glaube, gestern morgen”, erwiderte sie schwach.

Er schüttelte den Kopf und ging zur Tür.

“Sie bleiben hier!”, befahl er Hope, die ihm schon folgen wollte.

Wohl oder übel musste sie ihm gehorchen. Sie brauchte all ihre Kraft, um überhaupt aufzustehen. Dann ging sie zum Fenster und entdeckte den kleinen Balkon. Von hier aus hatte sie einen guten Überblick auf den Markt. Kurz überlegte sie, ob sie hinunterspringen sollte, denn schließlich lag ihr Zimmer nur im ersten Stock. Doch dann ging sie stattdessen ins Badezimmer. Nachdem sie sich ein wenig frisch gemacht hatte, ging es ihr schon viel besser.

Das nagende Gefühl im Magen wurde immer stärker, und als wenige Minuten später Tiger mit einem Tablett ins Zimmer trat, war sie sehr erleichtert. Köstliche Düfte erfüllten den Raum und machten ihr den Mund wässrig.

“Hoffentlich mögen Sie scharf gewürztes Essen”, sagte er und setzte das Tablett auf dem Tisch ab. “Etwas anderes gibt es hier nämlich nicht.”

Ohne ein weiteres Wort ließ Hope sich am Tisch nieder und begann, hungrig zu essen. Dabei sah sie sich zufällig im Spiegel und erschrak über ihren Anblick. Sie sah wirklich sehr mitgenommen aus. Und natürlich durfte sie auch keine Minute lang vergessen, wie gefährlich der Mann war, der sie jetzt lächelnd betrachtete. Tiger Rafferty war ein Waffenschieber. Je schneller sie ihn wieder loswerden konnte, desto besser.

“Was ist das?”, fragte sie misstrauisch und wies auf eine Schale, in der sich eine dicke gelbe Flüssigkeit befand.

“Das ist Kürbissuppe”, informierte er sie. “Es gibt zwar keinen Strom, aber Remy hat immer ein Feuer in der Küche brennen. Das ist eine Spezialität der Insel. Hoffentlich schmeckt sie Ihnen. Aber zuerst würde ich eine Scheibe Brot essen – für Ihren Magen.”

Das Brot war anscheinend frisch gebacken, daneben stand ein Glas Wasser. Hope wusste nicht, was sie von Tigers plötzlicher Fürsorge halten sollte. Plötzlich musste sie an Mark, ihren Exverlobten, denken. Er hatte ihr immer vorgeworfen, zu passiv und zu langweilig zu sein. Was würde er wohl sagen, wenn er sie jetzt sehen würde – als Gefangene eines gefährlich attraktiven Waffenschiebers namens Tiger auf einer exotischen Insel?

“Wer ist er?”

Überrascht sah Hope auf, und sie merkte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug. Hatte er etwa schon wieder ihre Gedanken lesen können?

“Wie bitte?”

Er wies auf ihre Hand. “Sie haben sich die ganze Zeit über den Finger gerieben. Also … wer ist er?”

“Geht Sie das irgendetwas an?”

Tiger schüttelte den Kopf.

“Natürlich nicht. Ich bin einfach nur neugierig. Also – würden Sie mir jetzt endlich meine Frage beantworten?”

“Es ist …, es war jemand, der mir einmal sehr wichtig war”, erwiderte sie unbestimmt. “Nichts von Bedeutung.”

Tiger beließ es dabei.

“Wir müssen langsam von hier verschwinden”, sagte er stirnrunzelnd und wies auf das Essen. “Sind Sie fertig?”

Hope nickte.

“Gut. Dann lassen Sie uns gehen. Ach ja, noch etwas – bitte werden Sie nicht mehr ohnmächtig. Das ist ein Befehl!”

“Alles klar, Sir”, erwiderte Hope spöttisch. Sie merkte, wie gut ihr das Essen getan hatte. Ihre Lebensgeister waren wieder erwacht.

Wenig später gingen sie nach unten, und bevor sie das Haus verließen, bedankte Tiger sich noch beim Besitzer des Bordells, der ihn offensichtlich gut kannte. Als die beiden Männer ein paar Worte miteinander wechselten, sah Hope ihre Chance gekommen. In einem unbewachten Augenblick drehte sie sich um und floh durch die Vordertür ins Freie.

Die feuchte Hitze traf sie wie ein Schlag, als sie über die Plaza lief. Sie sah weder nach rechts noch nach links und auch nicht zurück. Ohne nachzudenken, bog sie in die erste Straße ein, die vom Platz abzweigte. Erst als sie wirklich keine Luft mehr bekam, blieb sie stehen.

Schwer atmend lehnte sie sich gegen eine Wand, dann sah sie sich vorsichtig um. Tiger war nirgendwo zu sehen. Sie hatte ihn offensichtlich abgehängt. Hope hatte zwar keine Ahnung, wo sie sich befand, aber jetzt war sie wenigstens frei. Und alles andere war unwichtig. Sie würde schon jemanden finden, der ihr aus ihrer misslichen Lage heraushelfen würde. Endlich konnte sie Tiger und seine ominösen Pläne vergessen.

Fieberhaft überlegte sie, wie sie es anstellen sollte, von der Insel herunterzukommen. Isla Sebastian war so klein, dass es mit Sicherheit kein amerikanisches Konsulat gab.

“Aber vielleicht einen Flughafen?”, überlegte sie laut. Möglicherweise würde es ihr gelingen, ein kleines Flugzeug zu chartern.

Aber dann entschloss sie sich, zum Hafen zurückzukehren. Das war bestimmt die praktischere Lösung. Es musste dort doch so etwas wie einen Zoll geben, an den sie sich wenden konnte. Auch wenn die Insel in dem Ruf stand, von Gangstern beherrscht zu werden, musste es doch so etwas wie einen offiziellen Regierungssitz geben.

Der Plan war eigentlich ganz gut. Das einzige Problem bestand darin, dass Tigers Boot in den Docks lag. Sie musste davon ausgehen, dass Tiger sie ebenfalls suchte. Und gab es einen logischeren Fluchtort für sie als den Hafen?

Aber vielleicht hat er es ja auch aufgegeben, mich ausfindig machen zu wollen, dachte Hope bei sich. Überrascht stellte sie fest, dass sie diesen Gedanken als nicht besonders angenehm empfand. Hätte sie nicht froh über die Aussicht sein müssen, ihn niemals wieder zu sehen? Doch tatsächlich versetzte ihr diese Vorstellung einen kleinen Stich.

Jedenfalls konnte sie nicht ewig in dieser Straße bleiben, so viel stand fest. Vorsichtig setzte Hope sich wieder in Bewegung. Aber als sie um die nächste Ecke bog, erblickte sie niemand anderen als Tiger Rafferty.

Er stand an einer Straßenkreuzung und sah sich suchend um. Glücklicherweise hatte er Hope den Rücken zugewandt. Bevor er sie entdecken konnte, zog sie ihren Kopf blitzschnell wieder zurück. Das Herz schlug ihr bis zum Halse. Verdammt, würde sie ihn denn nie loswerden?

Ich sollte sie einfach vergessen, dachte Tiger, während er erneut die Straßen der Insel auf der Suche nach Hope durchkämmte. Aber er hatte sich vorgenommen, sie zu Vater Felipe zu bringen, und was er sich einmal vornahm, führte er auch durch. Insgeheim gestand er sich ein, dass Hope einen überwältigenden Eindruck auf ihn gemacht hatte. Hing es damit zusammen, dass sie ihm so schön und verletzlich erschien? Er wusste, dass er sich vollkommen irrational verhielt. Schließlich hatte er Besseres und vor allem Wichtigeres zu tun, als hier den Retter zu spielen. Hope hatte ihm den Kopf verdreht, daran konnte gar kein Zweifel bestehen.

“Entschuldigen Sie”, wandte er sich an eine Melonenverkäuferin. “Haben Sie vielleicht vor Kurzem eine hochgewachsene junge Frau mit kurzen blonden Haaren gesehen?”

Hope, die vorsichtig um die Ecke lugte, sah, wie er auf die Frau einsprach. Diese lächelte und schüttelte den Kopf. Selbst auf die Entfernung hin konnte man sehen, welche Wirkung sein Charme auf sie hatte. Hope verspürte plötzlich den Wunsch, sich ihm in die Arme zu werfen. Aber das war ja lächerlich! Das Gegenteil sollte sie tun – weglaufen, so schnell ihre Füße sie trugen!

In diesem Moment ging ein Mann an ihr vorbei, der ihr einen merkwürdigen Blick zuwarf. Hope merkte plötzlich, wie auffällig sie sich verhielt. Sie errötete. Jetzt durfte sie keine Minute mehr verlieren. Schon der nächste Passant mochte wesentlich neugieriger sein. Und das wäre das Ende ihrer Flucht gewesen. Verzweifelt sah sie sich um und erblickte plötzlich ein offenes Tor auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Wenn sie Glück hatte und sich dort hineinflüchten konnte, wäre sie gerettet.

Sie holte tief Luft und sah sich noch einmal nach Tiger um. Dann passierte etwas Überraschendes. Sie sah einen Scharfschützen, der mit dem Gewehr direkt auf Tiger zielte.

“Tiger! Hinter Ihnen!”, rief sie ohne zu überlegen.

Sie bekam nicht mit, was als Nächstes geschah, denn aus lauter Panik lief sie wieder los. Sie hörte zwar ein paar Schüsse, sah sich aber nicht um. Kurz durchzuckte sie der Gedanke, dass Tiger vielleicht tot sein mochte. Doch dann rannte sie einfach blindlings weiter. Schließlich kam sie in einer dunklen Gasse zum Stehen. Plötzlich merkte sie, dass sie Tränen in den Augen hatte. Wenn Tiger etwas passiert war, würde sie sich das nie verzeihen. Er war ihretwegen durch die Gassen gelaufen. Um sie zu retten, hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt. Ach, warum musste sie nur immer alles vermasseln?

“Du musst endlich aufhören, dich für Dinge verantwortlich zu fühlen, an denen du keine Schuld trägst”, hatte ihre Tante April immer zu ihr gesagt. Dieser Gedanke tröstete Hope ein wenig. Schließlich durfte sie nicht vergessen, dass Tiger zu den Bösen gehörte. Es war mit Sicherheit nicht ihre Schuld, dass jemand versuchte, ihn umzubringen. Sie brauchte sich deshalb keine Vorwürfe zu machen.

Ich muss wirklich verrückt sein, dachte Hope bei sich. Seufzend sah sie sich um. Wo war sie denn jetzt schon wieder gelandet? Die Gasse sah finster aus, und als sie eine Ratte erblickte, schauderte sie. Zögernd ging sie weiter, und nach ein paar Metern erreichte sie die Hafengegend. Plötzlich besserte sich ihre Stimmung. Sie vernahm das Dröhnen von Schiffsmotoren, und über ihr kreisten ein paar Möwen. Vielleicht hatte ihr Schutzengel ihr ja den richtigen Weg gewiesen.

Jetzt musste sie nur noch die Zollbehörden ausfindig machen und ihnen ihre Situation erklären. Aber welche Richtung sollte sie einschlagen? Unschlüssig sah Hope sich um. Im nächsten Moment standen zwei Männer vor ihr.

Der eine lächelte und legte ihr die Hand auf die Schulter. Der andere betrachtete sie mit eindeutigem Blick. Was beide von ihr wollten, war klar, auch wenn Hope ihre Worte nicht verstehen konnte. Aber sie wusste, dass sie ihr Geld anboten.

Sie schüttelte die Hand des einen Mannes ab, drehte sich auf dem Absatz um und lief davon. Doch zu ihrer Bestürzung musste sie erkennen, dass der Weg sie in eine Sackgasse geführt hatte. Sie saß also in der Falle.

Plötzlich hörte sie, wie die Männer keuchend hinter ihr auftauchten. Gehetzt sah sie sich nach einer Waffe um und fand einen großen Stein, den sie aufhob, um ihn ihren Verfolgern entgegenzuschleudern. Sie traf einen der beiden Männer damit an der Schulter. Er schwankte und wäre fast gestürzt. Aber sein Freund kam mit einem niederträchtigen Grinsen auf sie zu. Plötzlich entdeckte Hope eine zerbrochene Flasche auf dem Boden. Sie bückte sich blitzschnell und wehrte den Angreifer damit ab.

“Bleiben Sie stehen!”, warnte sie ihn. “Und lassen Sie mich endlich in Frieden!” Sie stand mit dem Rücken zur Wand und hielt die Flasche abwehrend in der Hand. Aber der Mann ließ sich nicht aufhalten und kam weiter auf sie zu.

“Komm”, meinte sein Freund, der sich die schmerzende Schulter hielt, auf Spanisch zu ihm. “Lass uns lieber abhauen!”

Der andere schüttelte den Kopf.

“Nein, ich will meinen Spaß haben”, erwiderte er störrisch.

“Ich habe Sie gewarnt”, rief Hope, die zum Äußersten entschlossen war.

Im nächsten Moment erschien ein Mann hinter ihrem Angreifer, und sie schluchzte vor Erleichterung auf.

“Belästigen Sie die Dame etwa?”, fragte Tiger Rafferty drohend.

Der Mann wurde bleich.

“Verschwinden Sie!” Mehr brauchte Tiger nicht zu sagen.

Er trat zur Seite, und der Mann machte sich aus dem Staub. Dann steckte Tiger seine gezückte Pistole wieder ein und wandte sich Hope zu. Sie stand noch immer gegen die Wand gepresst, das Herz klopfte ihr bis zum Halse. Tiger beugte sich zu ihr hinab und sah ihr tief in die Augen. Dann schüttelte er den Kopf und seufzte.

“Hope Harrison”, meinte er mit tiefer Stimme. “Was soll ich nur mit Ihnen machen?”

Vor ihren Augen drehte sich alles. Kraftlos ließ sie die Flasche fallen, die am Boden in tausend Stücke zersprang.

“Was soll ich nur mit Ihnen machen?”, wiederholte Tiger seine Frage und küsste sie.


4. KAPITEL

So sollte man eine Dame eigentlich nicht behandeln, sagte Tiger sich. Aber sie schmeckte gar nicht wie eine Dame – sie schmeckte wie eine richtige Frau. Ihre Lippen hatten sich überraschend bereitwillig geöffnet, und sie erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die ihn überraschte. Hope versuchte nicht einmal, ihn von sich wegzuschieben, im Gegenteil, sie klammerte sich an ihn.

Ohne lange darüber nachzudenken, zog Tiger sie an sich, und obwohl er wusste, dass er eine Riesendummheit begann, küsste er sie erneut. Er spürte, wie seine Erregung sich auf sie übertrug, und es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, um sich schließlich von ihr loszureißen.

War er denn völlig verrückt geworden? Was zum Teufel war nur in ihn gefahren? Wie konnte er sich so gehen lassen? Das war viel zu gefährlich, sie konnten beide dabei umkommen. Das Beste wäre, wenn er Hope so bald wie möglich loswerden könnte. Aber noch immer meinte er, ihre Lippen zu spüren, und ihr Duft raubte ihm jeden klaren Gedanken. Ob sie ihn verhext hatte? Normalerweise hatte er keine Schwierigkeiten, Frauen auf Distanz zu halten.

“Also los”, sagte er barsch und wandte sich ab.

Hope sah ihn verwirrt an. Sein Kuss war so überraschend gekommen, dass sie gar nicht gewusst hatte, wie ihr geschah. Sie hatte ganz instinktiv darauf reagiert und konnte sich Tigers ärgerlichen Ton jetzt gar nicht erklären. Sie merkte nur, dass sie immer unsicherer wurde.

Tiger merkte, dass Hope viel zu erschrocken war, um seinem barschen Befehl zu gehorchen, und er verfluchte sich erneut für seine Disziplinlosigkeit. Kein Wunder, dass sie so durcheinander war. Schließlich hatten gerade zwei Männer versucht, sie zu überfallen, und als Nächstes musste sie sich mit ihm auseinandersetzen. Bestimmt hatte sie nur zugelassen, dass er sie küsste, weil sie nicht mehr ganz bei sich war. Ja, das war die einzig mögliche Erklärung.

Um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, packte er sie bei den Schultern und schüttelte sie heftig.

“Konzentrieren Sie sich”, befahl er ihr. “Sie haben uns diesen Schlamassel eingebrockt, jetzt müssen Sie mir auch dabei helfen, wie wir da wieder herauskommen.”

Hope sah ihn entgeistert an. Sie holte tief Luft.

“Das Ganze soll meine Schuld sein?”, fragte sie dann empört. “Wie kommen Sie denn auf diese absurde Idee?”

“Sie sind schließlich diejenige, die weggelaufen ist”, war Tigers lakonische Antwort.

“Aber, aber …, aber, ich …” Sie war seine Gefangene gewesen und hatte versucht, sich zu befreien. Das war doch ganz logisch, oder etwa nicht? Wie konnte er ihr nur vorwerfen, dass sie schuld an der ganzen Situation war?

“Haben Sie eigentlich schon vergessen, dass ich Ihnen das Leben gerettet habe?”, fragte Hope mit blitzenden Augen.

“Ich denke, wir sind quitt”, war seine Antwort. “Oder haben Sie etwa geglaubt, dass die Männer nur mit Ihnen spielen wollten?”

“Gut, wir sind quitt”, entgegnete Hope. “Was ist eigentlich passiert? Ich weiß, ich bin fortgelaufen, aber dann habe ich noch ein paar Schüsse gehört. Haben Sie …, ich meine, was ist mit dem anderen Mann geschehen?”

“Ich war der schnellere Schütze”, erwiderte Tiger unbewegt.

“Und? War es Santiago?”, fragte sie gespannt.

Er schüttelte den Kopf.

“Nein.”

“Schade.” Hope war selbst überrascht über den Hass, den sie verspürte. Ob es etwas mit Tigers Einfluss auf sie zu tun hatte?

“Es war einer seiner Männer”, erklärte Tiger und zeigte auf die Gasse. “Wir müssen los.”

Hope schüttelte den Kopf.

“Wenn Sie glauben, dass ich Sie begleiten werde, irren Sie sich”, erklärte sie bestimmt.

“Sie haben vergessen, dass ich eine Waffe besitze”, warnte er sie. “Ich bin also derjenige, der hier das Sagen hat. Sie brauchen eine Pistole, um nachts in dieser Stadt zu überleben. Oder wollen Sie die Szene von vorhin noch einmal erleben? Haben Sie eine Waffe?”

Hope schüttelte den Kopf. Erst jetzt fiel ihr auf, dass es inzwischen dunkel geworden war. Wie lange war es her, dass sie vor Tiger geflohen war? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Warum hatte er sich überhaupt die Mühe gemacht, sie zu suchen – nach allem, was sie ihm angetan hatte? Gegen ihren Willen war sie ihm plötzlich dankbar. Gleichzeitig war sie deswegen wütend auf sich selbst.

“Vielleicht können Sie mir ja sagen, wo ich eine Waffe kaufen kann, Mr. Rafferty”, fragte sie herausfordernd. “Ich nehme an, dass Sie sich damit auskennen. Das ist schließlich Ihr Beruf.”

“Und darf ich fragen, womit Sie sie bezahlen wollen?”, gab Tiger ungerührt zurück. Hope errötete. “Ich akzeptiere nämlich keine Kreditkarten, Miss Harrison”, fügte er hinzu.

Der Blick, mit dem er sie musterte, sprach Bände. Plötzlich wurden ihr die Knie weich.

“Hören Sie auf mit diesem Unsinn”, sagte sie aufgebracht.

Er zuckte die Achseln.

“Ganz wie Sie wünschen. Aber jetzt sollten wir wirklich los. Bleiben Sie dicht bei mir”, befahl er ihr. “Wir dürfen vor allem nicht auffallen. Haben Sie mich verstanden?” Hope nickte schweigend.

Das Beste wäre gewesen, auf direktem Weg zur Kirche St. Cecilia zu gelangen, aber bis dahin war es noch weit. Nachdem er den ganzen Tag lang durch die engen Straßen der Insel gelaufen war, merkte Tiger, wie ausgehungert er war. Bestimmt würde Vater Felipe ihnen etwas zu essen anbieten. Andererseits wollte er die Großzügigkeit des Priesters nicht über Gebühr ausnutzen.

Am Ende landeten sie im Remy’s. Hier fühlte Tiger sich wenigstens einigermaßen sicher. Als Stammgast war es für ihn kein Problem, noch einen Tisch zu bekommen. Nach ein paar Worten mit dem Geschäftsführer führte er Hope in eine etwas abseits gelegene Nische.

“Sind Sie hungrig?”, fragte er sie.

“Und wie! Können Sie mir etwas empfehlen?”

Tiger nickte und gab bei der Bedienung, die sofort herbeigeeilt war, die Bestellung auf.

Hope beugte sich vor, nachdem die Bedienung sich entfernt hatte. “Würden Sie so nett sein, mir zu verraten, wie das alles Ihrer Meinung nach weitergehen soll?”, zischte sie. “Was wollen Sie überhaupt von mir? Warum haben Sie mich nicht gleich umgebracht? “

Tiger runzelte die Stirn. Er beugte sich vor, und sie sah seine dunklen Augen im Kerzenlicht funkeln.

“Was glauben Sie denn?”, erwiderte er ruhig. “Eines kann ich Ihnen versichern: Wenn ich Ihren Tod gewollt hätte, wären Sie bereits nicht mehr am Leben.”

“Aber – “

Er schüttelte den Kopf und legte ihr den Finger auf die Lippen.

“Vergessen Sie bitte nicht, dass Santiago Ihre Familie angriffen hat, bevor ich überhaupt auf der Bildfläche erschienen bin. Und dann haben Santiago und seine Männer auf uns geschossen. Richtig?”

Hope nickte gepresst. Sie wusste, dass sie ihm gegenüber ungerecht war. Aber auch sie hatte ihre Grenzen, und das, was heute alles passiert war, ging weit über ihre Kraft.

Tiger merkte, dass ihr ihre Aggressivität leid tat. Er konnte sich gut in ihre Lage versetzen und nahm es ihr deshalb auch nicht übel, dass sie ihn angegriffen hatte. Glücklicherweise erschien in diesem Moment der Kellner, der ihnen große Teller mit Barbecuehühnchen und scharfer Sauce servierte.

“Warum haben Sie mich eigentlich vor dem Scharfschützen gewarnt?”, fragte er, um das Thema zu wechseln.

Hungrig machte Hope sich über das vorzügliche Essen her. Erst dann sah sie auf und zuckte die Schultern.

“Warum? Hätte ich etwa zulassen sollen, dass man Sie abknallt? Für wen halten Sie mich eigentlich?”

Nachdenklich nippte Tiger an seinem Glas Wein und nickte.

“Vielen Dank”, sagte er mit unerwarteter Wärme. “Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar.”

Hope hätte selbst nicht zu sagen vermocht, warum sie sich über seine Worte so sehr freute. Wahrscheinlich hatte sie ihm diese menschliche Regung nicht zugetraut. Anscheinend gab es ja doch noch etwas unter der Oberfläche harter Männlichkeit – es war wohl seine andere Seite, die er vor dem Rest der Welt verborgen hielt. Sie fragte sich insgeheim, ob sie es je schaffen würde, von ihm loszukommen. Obwohl sie sich erst kurze Zeit kannten, erschreckte sie die Macht, die er über sie hatte. Sie wusste, dass dies keine positive Verbindung war. Offensichtlich war es mit ihrer Menschenkenntnis in Bezug auf Männer nicht sehr weit her. Hatte sie sich nicht auch in Mark getäuscht? Anfangs hätte sie Stein und Bein geschworen, ihm unter allen Umständen vertrauen zu können. Doch dann hatte sich herausgestellt, dass er seit Beginn ihrer Bekanntschaft noch eine andere Freundin gehabt hatte. Für Hope war damit eine Welt zusammengebrochen. Sie hatte sich entsetzlich geschämt und das Gefühl gehabt, sich vor aller Welt zum Narren gemacht zu haben.

Bei Tiger lag der Fall natürlich anders. Bei ihm wusste sie von Anfang an, dass ihm nicht zu trauen war. Hope stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie schien tatsächlich vom Regen in die Traufe gekommen zu sein. Plötzlich musste sie an den gewaltsamen Tod ihres Onkels und ihrer Tante denken, und sie hatte mit einem Mal das Gefühl, als wäre sie von aller Welt verlassen.

“Es ist alles meine Schuld”, sagte sie verzweifelt, und eine Träne fiel auf ihren Teller.

Tiger sah sie überrascht an. Er wusste nicht, woran sie dachte, aber sie in einem so desolaten Zustand zu sehen, ging ihm ans Herz. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle in die Arme geschlossen und getröstet. Doch in diesem Moment wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt. Zwei Männer hatten das Restaurant betreten, und er war von einem Moment auf den anderen hellwach.

Es waren Ibarras Männer.

Er kannte einen der beiden recht gut. Estaban Quarrels war Ibarras Stellvertreter und genoss dessen volles Vertrauen. Der andere war einer seiner Leibwächter, ein zuverlässiger Mann, wenn auch nicht sehr intelligent. Quarrels konnte er nicht einschätzen, aber mit dem Leibwächter war nicht zu spaßen. Die beiden Männer sahen sich aufmerksam im Raum um, schienen sie aber noch nicht entdeckt zu haben. Unwillkürlich griff Tiger nach seiner Waffe und hoffte nur, in diesem überfüllten Raum keinen Gebrauch davon machen zu müssen.

Rasch sah er sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Leider war der hintere Ausgang zu weit von ihrem Tisch entfernt. Auch bis zur Vordertür wären sie niemals ungesehen gelangt. Aber ihr Tisch befand sich in der Nähe der Treppe, die nach oben führte. Wenn es ihnen gelingen würde, in den ersten Stock zu kommen, konnten sie dort vielleicht warten, bis Quarrels und der Leibwächter wieder gegangen waren.

Es war schließlich nichts Ungewöhnliches, wenn ein Paar gemeinsam nach oben ging. Wenn sie sich ganz normal verhielten, würden sie den beiden Männern mit ein bisschen Glück nicht weiter auffallen. Tiger hasste zwar den Gedanken, Hope noch weiteren Unannehmlichkeiten aussetzen zu müssen, aber es ließ sich offenbar nicht vermeiden.

Er warf ihr einen prüfenden Blick zu und sah die Träne, die ihr über die Wange lief. Das ließ ihn zögern. Konnte er es riskieren, sie in diesem aufgewühlten Zustand zum Aufbruch zu bewegen?

Er beugte sich nach vorn und flüsterte warnend: “Wir müssen gehen.” Hope zeigte keinerlei Reaktion. Tiger stieß einen leisen Fluch aus und erhob sich, ohne sich noch einmal umzusehen. Er warf ein paar Scheine auf den Tisch, ergriff dann ihre Hand und zog sie hoch. Dabei vermied er es sorgfältig, Aufsehen zu erregen.

Er legte den Arm um Hopes Taille und führte sie langsam zur Treppe. Sie ließ es willig geschehen, wofür er in diesem Moment sehr dankbar war. Glücklicherweise war der Raum nur von Kerzen erhellt, und durch den dichten Zigarrenrauch hindurch konnte man nicht viel sehen. Außerdem machte sich nicht weit von ihnen eine andere Gruppe gerade zum Gehen bereit. Daher blieben Tiger und Hope den Blicken der beiden Männer verborgen.

Nach wenigen Metern hatten sie die Treppe erreicht und gingen langsam hoch. Nach außen hin wirkten sie bestimmt wie ein ganz normales Liebespaar. Glücklicherweise kannte Tiger sich hier gut aus, und es gelang ihm, relativ schnell ein leeres Schlafzimmer zu finden, in dem er sich mit Hope verstecken konnte. Das Mondlicht fiel durch die geöffneten Fenster ins Zimmer. Nachdem er ein paar Kerzen angezündet hatte, wurde es noch heller.

“Ich frage mich, was man hier für das Zimmer bezahlen muss”, sagte er versonnen zu sich selbst.

Hope hatte sich müde auf der Bettkante niedergelassen, sie zeigte weiterhin keine Reaktion. Tiger ergriff einen der Kerzenleuchter und trug ihn zu ihr herüber. Fast wünschte er, kein Licht gemacht zu haben, denn ihr Anblick war nicht sehr ermutigend. Hope hatte offensichtlich die ganze Zeit über geweint, ihre Wangen glänzten feucht im Schein der Kerze. Sie sah niedergeschlagen und sehr, sehr müde aus. Außerdem nahm sie keine Notiz von ihm. Tiger musste plötzlich daran denken, wie sie ohnmächtig geworden war. Hoffentlich wiederholte sich ein solches Drama jetzt nicht. Es konnte immer noch sein, dass sie von hier fliehen mussten. Was sollte er machen, wenn sie einfach umkippen würde?

Andererseits war der Gedanke an Flucht auch nicht gerade erheiternd. Natürlich hätten sie immer aus dem Fenster springen können. Außer ein paar gebrochenen Knochen würde ihnen wahrscheinlich nicht viel passieren. Das war immer noch besser, als erschossen zu werden, und Tiger kannte den Ruf, den Quarrels als Scharfschütze hatte. Dennoch hätte er ein solches Risiko gern vermieden. Seufzend holte er sich einen Stuhl heran und ließ sich damit neben dem Bett nieder. Ohne nachzudenken ergriff er Hopes Hand und drückte sie. Sie sah wirklich erbärmlich aus. Er hätte sie gern getröstet.

Das einzig Gute an der ganzen Sache war, dass Quarrels keinen persönlichen Groll gegen ihn hegte: Ibarra war der Boss der Bande, und Quarrels war erst vor Kurzem nach dem gewaltsamen Tod von Ibarras jüngerem Bruder zu dessen Stellvertreter ernannt worden. Es ging das Gerücht, dass er der Einzige war, auf den Ibarra, der allgemein für seinen Jähzorn bekannt war, hörte. Tiger hatte nichts gegen ihn, er hoffte nur, dass die beiden Männer sie nicht gesehen hatten.

Irgendwie hatte er inzwischen das Gefühl, als hätte sich alles gegen ihn verschworen. Durch Hopes Auftauchen war sein Plan noch komplizierter geworden. Er musste sie so schnell wie möglich in Sicherheit bringen, dann das Treffen mit Cardenas arrangieren und für immer von der Insel verschwinden. Wenn er sich an diese Strategie hielt, konnte eigentlich nichts schiefgehen.

In diesem Moment stöhnte Hope leise. Mitleidig legte Tiger den Arm um sie und zog sie an sich. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Dann fing sie erneut zu schluchzen an. Er wusste, es waren die Nerven. Im Moment konnte er nicht viel für sie tun. Sanft bettete er sie aufs Bett und legte sich dann neben sie. Irgendwann versiegten ihre Tränen, und die Kerzen erloschen. Er hielt sie noch immer im Arm und schlief schließlich ein.


5. KAPITEL

Als sie aufwachte, fühlte Hope sich entschieden besser. Nicht unbedingt körperlich, aber auf jeden Fall psychisch. Offenbar hatte sie geweint, denn ihre Lippen schmeckten salzig, und sie wusste, dass sie auf jeden Fall duschen musste. Dennoch fühlte sie sich seltsam getröstet – wodurch, hätte sie selbst nicht zu sagen vermocht.

Doch plötzlich merkte sie, dass sie nicht allein im Bett lag. Der muskulöse Körper eines Mannes lag dicht an sie geschmiegt. Tiger hatte noch immer den Arm um sie gelegt, und dies war es auch, was ihr das beruhigende Gefühl vermittelt hatte, beschützt zu werden. Er atmete tief und ruhig. Erleichtert stellte sie fest, dass er vollständig angezogen war, genau wie sie. Es schien also nichts zwischen ihnen passiert zu sein. Hope wusste nicht, ob sie darüber erfreut oder enttäuscht sein sollte.

Sie betrachtete ihn, und obwohl sie sich nicht mehr an alles erinnern konnte, wusste sie noch, dass er sie gestern in ihrem Schmerz getröstet hatte, bevor sie eingeschlafen war. Er war freundlich zu ihr gewesen, und ihr war klar, dass sie ihm das niemals vergessen würde.

In diesem Moment öffnete er die Augen und sah sie an. Dann zog er langsam seinen Arm zurück.

“Guten Morgen”, sagte sie mit sanfter Stimme.

Tiger blinzelte, dann realisierte er langsam, wo er war. Es war merkwürdig, neben einer Frau aufzuwachen, doch er konnte sich wirklich etwas Unangenehmeres vorstellen. Das Bett war warm. Am liebsten hätte er den ganzen Tag mit ihr darin verbracht, denn draußen regnete es.

Aber natürlich war an eine solche Verlockung nicht einmal zu denken. Sie mussten von hier verschwinden, und zwar so bald wie möglich. Ihm entging nicht, dass Hope ihn die ganze Zeit über ansah, als wäre er eine Art Held. Sie selbst sah sehr verletzlich aus, doch das war ihr anscheinend nicht bewusst.

“Wie fühlen Sie sich?”, fragte er besorgt.

Hope nickte

“Ganz gut.”

Tiger stieg aus dem Bett und streckte sich. Dann ging er hinüber zum Fenster und spähte vorsichtig nach draußen.

“Wir müssen gehen”, informierte er Hope, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass ihnen draußen auf der Plaza niemand auflauerte. Aufgrund des Regens waren nur wenige Kunden auf dem Markt, und er hoffte, dass das schlechte Wetter auch die Gangster fernhalten würde. “Ich muss zu meinem Boot zurück.”

“Was soll das heißen?” In diesem Moment durchzuckte ein Blitz den Himmel, und sie fuhr zusammen.

“Dass wir von hier verschwinden müssen. Und zwar sofort”, entgegnete Tiger und drehte sich wieder zu ihr um.

Sie stemmte die Hände in die Hüften. “Darf ich nicht mal vorher duschen?”

Er lachte. “Sie brauchen nur nach draußen zu gehen, dann haben Sie Ihre Dusche.”

“Sie sollten sich auch mal wieder rasieren”, meinte sie anklagend. “Und frische Sachen anziehen.”

Tiger nickte. “Wie recht Sie haben. Genau das werde ich auch tun. Sobald ich wieder auf meinem Boot bin.”

Hope sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

“Und was haben Sie mit mir vor, wenn ich fragen darf?”

“Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich Sie zu meinem Freund bringen werde”, fuhr Tiger fort. “Er ist Priester”, setzte er hinzu, als er ihren verängstigten Gesichtsausdruck bemerkte.

Hope sah ihn überrascht an und ließ sich wieder auf der Bettkante nieder.

“Ein Priester? Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.”

Tiger schüttelte den Kopf. “Warum sollte ich das tun?”

“Weil …” Sie geriet ins Stottern. “… weil …”

“Weil ich ein gewissenloser Waffenschieber bin?”

Sie nickte. “Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund.”

“Ich kann Ihnen nicht verdenken, dass Sie eine schlechte Meinung von mir haben”, gab er zurück. “Aber ob Sie es nun glauben oder nicht, ich habe Freunde, gute Freunde sogar, und sie bekleiden zum Teil hohe Positionen. Vater Felipe nimmt mir hin und wieder die Beichte ab. Er wird dafür sorgen, dass Sie sicher nach Hause kommen.”

Hope musste diese Information erst einmal verdauen. Tiger wollte sie also zu einem Priester bringen. Damit hatte sie wirklich nicht gerechnet.

“Und was ist mit Ihnen?”, fragte sie empört.

“Was meinen Sie?”

“Was ist mit der Gefahr, in der Sie schweben? Haben Sie keine Angst vor Santiago? Schließlich hat er auf Sie geschossen.”

“Sind Sie sicher? Woher wollen Sie wissen, ob er nicht eigentlich auf Sie gezielt hat?”

“Das kann ich natürlich nicht, aber –”

Tiger war kurz versucht, ihr von Ibarras Männern gestern im Restaurant zu erzählen, aber er widerstand der Versuchung.

“Sie haben ihn gesehen, nicht wahr?”, fuhr er fort, und Hope nickte. “Und er hat Sie wahrscheinlich auch gesehen. Damit können Sie bezeugen, dass er versucht hat, seinen Boss hereinzulegen. Und das wird Cardenas mit Sicherheit nicht gefallen.”

“Sie glauben also, dass Santiago tatsächlich zu Cardenas gegangen ist und einfach so getan hat, als wäre nichts passiert?”

Tiger nickte. “Er hatte schließlich keine andere Wahl. Dies war der einzige Hafen, den er mit seinem Boot anlaufen konnte.”

“Er hatte große Pläne”, erwiderte Hope bitter. “Und er brauchte ein größeres und stärkeres Boot.”

Tiger nickte. “Genau.”

“Er hat versucht, Sie umzubringen.”

“Einer seiner Männer hat versucht, mich umzubringen.” Tiger packte Hope am Arm. “Wir müssen jetzt los.”

Sie versuchte, ihn abzuschütteln. “Mit Ihnen gehe ich nirgendwohin.”

“Aber ich werde Sie zu Vater Felipe bringen.”

“Ich gehe nirgendwohin. Nicht mit Ihnen”, wiederholte sie. Sie war offensichtlich entschlossen, Widerstand zu leisten. “Warum geben Sie mir nicht einfach die Adresse Ihres Freundes? Ich werde ihn schon finden. Und Sie machen einfach so weiter wie bisher”, setzte sie spöttisch hinzu.

Tiger war einen Moment lang versucht, ihr ihren Wunsch zu erfüllen. Aber dann besann er sich eines Besseren. Santiago oder seine Männer suchten Hope ganz bestimmt. Es war seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit war.

Er ignorierte ihren Protest und zwang sie, mit ihm das Zimmer zu verlassen. Unten wartete Remys Frau auf sie, und er bezahlte rasch die Rechnung. Eine Sekunde lang überlegte Hope, ob sie die Frau um Hilfe bitten sollte. Aber ein warnender Blick von Tiger genügte, und sie schwieg.

Sie traten hinaus in den prasselnden Regen und waren sofort bis auf die Haut durchnässt. Rasch führte Tiger Hope durch die engen Gassen. Die Kirche befand sich in einer ärmlichen Gegend, was nicht weiter verwunderlich war, weil es auf der ganzen Insel nur sehr wenige wohlhabende Leute gab. Die Gemeinde von Vater Felipe bestand aus Leuten, die hart für ihren Lebensunterhalt arbeiteten. Aber sie genossen mehr Respekt als die Bewohner der exklusiven Villen am anderen Ende der Insel, die ihre Landsitze von Sicherheitskräften bewachen ließen.

Während sie durch den Regen liefen, warf Tiger Hope einen kurzen Blick zu. Sie sah ziemlich jämmerlich aus, das kurze Haar klebte ihr am Kopf, ihr T-Shirt und die Shorts waren vollkommen nass. Trotzdem erregte ihn der Anblick, was er sich nicht recht erklären konnte. Plötzlich musste er lachen.

“Sie sehen aus wie ein begossener Pudel.”

Hope sah ihn zornig an. “Wie bitte?”

“Nichts. Vergessen Sie’s.” Ich bin viel zu sentimental, dachte er bei sich.

Glücklicherweise war es jetzt bis zur Kirche nicht mehr weit. In ein paar Minuten würden er und Hope Harrison sich für immer trennen. Seltsamerweise gefiel ihm diese Aussicht gar nicht. Wie merkwürdig, dass eine Frau, die er nur so kurz getroffen hatte, ihn so sehr berühren konnte! Er hatte wirklich den Eindruck, als würde er sie verlieren, und das tat ihm weh. Noch mehr betrübte ihn, dass sie nie die Wahrheit über ihn herausfinden würde. Immer würde sie an ihn als an einen gewissenlosen Waffenhändler denken, der nichts als Verachtung verdiente.

Ohne lange darüber nachzudenken, zog Tiger Hope mit sich in einen Hauseingang. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie gegen die Tür, um sie mit seinem Körper vor dem Regen zu schützen. Hier war es sehr dunkel, kaum konnte er ihre Züge erkennen. Aber das machte es ihm irgendwie leichter.

“Mein Name ist Michael”, flüsterte er ihr ins Ohr. Er wollte sichergehen, dass sie ihn trotz des Gewitters hören konnte. Natürlich war er gewarnt worden, keinem Menschen seine wahre Identität zu enthüllen, schon gar nicht einer Frau. Sein Vorgesetzter war der Ansicht, dass Frauen zu viel redeten.

“Ich bin Lieutenant im Geheimdienst der Marine.”

Er wusste, dass er mit dieser Enthüllung ein großes Wagnis einging, aber war das jetzt noch von Bedeutung? Es war wichtig für ihn, dass sie wusste, wer er in Wirklichkeit war.

Tiger hob den Kopf, ihre Blicke trafen sich. Erneut erhellte ein Blitz den Himmel, und für einen kurzen Moment lang war es taghell. Hope starrte ihn mit großen Augen an, ihr Mund war geöffnet, sie sah aus, als traute sie ihren Ohren nicht.

Tiger spürte ihre warme Haut unter der nassen Kleidung. Der Donner verhallte langsam.

“Michael?”, wiederholte sie erstaunt.

Er nickte. “Ja, Michael. Natürlich dürfen Sie niemandem etwas davon verraten. Dann wäre ich wirklich geliefert.” Er zog sie noch tiefer in den Hauseingang, als ein Regenschauer die beiden bis auf die Haut durchnässte. Ihre Nähe blieb nicht ohne Einfluss auf ihn, sie erregte ihn.

Ein zweiter Blitz erhellte den Himmel und enthüllte Hopes ebenmäßige Züge, ihren leicht geöffneten Mund. Tiger verschlug ihr Anblick die Sprache. Mit seiner Selbstbeherrschung war es mit einem Mal vorbei. Er konnte sie nur noch an sich ziehen und erneut küssen.

Hope hatte keine Zeit, um die Information zu verarbeiten. Von dem Moment an, als sie Tigers hungrige Lippen auf den ihren spürte, war es mit ihrer Kontrolle vorbei. Sie achtete nicht einmal darauf, dass sie bis auf die Haut durchnässt war und von Minute zu Minute nasser wurde. Alles, was zählte, war der verzehrende Kuss, der sie in das Reich der Leidenschaft entführte.

Als Tiger sich endlich schwer atmend von ihr löste, spürte er vor allem Verachtung. Verachtung für sich selbst, dass er es so weit hatte kommen lassen können. Er hatte Hopes Notsituation ausgenutzt und sich ihr aufgedrängt.

Im Gegensatz zu ihm war Hope vollkommen verwirrt. Es war alles zu viel für sie gewesen – das Martyrium der letzten Stunden, dann der Sturm, Tigers Worte, sein Kuss. Sie konnte nicht mehr klar denken, und sie wusste auch nicht, was sie von alldem halten sollte.

Doch dann erkannte sie, dass er sie die ganze Zeit über belogen hatte. Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Impulsiv holte sie aus und gab ihm eine kräftige Ohrfeige. Die Geste überraschte sie selbst, denn sie hatte noch nie zuvor einen Mann geschlagen. Aber das, was er ihr gestanden hatte, war nun wirklich das Allerletzte.

“Sie haben mir etwas vorgemacht”, rief sie völlig außer sich aus. “Sie haben mich angelogen. Wie können Sie es wagen, Sie …” Erneut erhob sie die Hand, doch Tiger wehrte den nächsten Schlag ab.

“Ich habe Sie nicht angelogen! Ich habe Ihnen nicht alles gesagt, aber das ist nicht dasselbe.”

Hope nickte verbittert. “Ja, das habe ich schon einmal gehört.” Bei Mark war es genauso gewesen, und er hatte auch fast die gleichen Worte benutzt, um seinen Fehltritt ihr gegenüber zu entschuldigen.

“Und bestimmt geschah das alles nur zu meinem Besten, oder?”, setzte sie höhnisch hinzu.

“Sehr richtig.”

“Typisch Mann”, sagte sie verächtlich. “Ich glaube Ihnen nicht. Warum sollte ich auch?”

“Ganz einfach – wenn es nicht die Wahrheit wäre, wären Sie bereits tot.”

“Und was soll der Geheimdienst der Marine mit dieser ganzen Sache – Cardenas, Santiago, Ibarra, den Waffenschiebereien – zu tun haben? Können Sie mir das bitte einmal verraten.”

Tiger schüttelte den Kopf. “Nein, das kann ich leider nicht.”

“Sie wollen es nicht, das ist ein großer Unterschied.”

“Ich kann es nicht.”

“Warum haben Sie mir dann überhaupt etwas davon erzählt? Was geht es mich an, wer Sie sind oder nicht sind?”

Tigers Blick war zum Fürchten, er atmete schwer. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, entschied sich dann offensichtlich aber anders. Entschlossen wandte er sich von ihr ab.

“Lassen Sie uns gehen.”

“Warum haben Sie mich hierher gebracht?”, fragte Hope störrisch.

“Weil ich für Sie verantwortlich bin.”

“Unsinn! Ich bin für mich selbst verantwortlich.”

“Aber nicht hier. Und nicht jetzt. Ich habe geschworen, Sie in Sicherheit zu bringen, und ich werde meinen Schwur auch halten.”

“Gehört das auch zu Ihrem Auftrag, Lieutenant?”

Es war schwer für Tiger, ihre Verachtung ruhig zu ertragen. Er funkelte sie wütend an.

“Halten Sie den Mund!” Jetzt wusste er, dass er einen schweren Fehler gemacht hatte. Erneut drückte er Hope gegen die regennasse Wand des Gebäudes und starrte sie an. Sie schluckte und spürte, wie ihr Mut sie langsam verließ. Plötzlich hatte sie Angst vor ihm, Angst vor seiner Stärke und seinem wilden Blick. Vielleicht …, vielleicht hatte er sie ja wirklich nicht angelogen, sondern arbeitete tatsächlich als Agent. Aber deshalb war er nicht weniger gefährlich.

“Ich warne Sie”, sagte er drohend. “Noch ein einziges Wort von Ihnen, und wir sind wirklich geschiedene Leute. Dann können Sie sehen, wie Sie allein zurechtkommen.”

Unsanft ergriff er ihre Hand und zog sie weiter mit sich. Als sie um die nächste Ecke bogen, erkannte Tiger mit Erleichterung die Fassade der Kirche St. Cecilia am anderen Ende der Plaza. Eine der Türen fehlte, die andere hing schief in den Angeln. Auch der Kirchturm war teilweise eingebrochen. Das gesamte Gebäude machte einen ziemlich ramponierten Eindruck. Es sah so aus, als hätte es nur mit Mühe einen Bombenangriff überstanden – oder einen schweren Tropensturm. Die anderen Häuser rund um den Marktplatz sahen allerdings nicht viel besser aus, obwohl man in dem schweren Regen kaum Einzelheiten erkennen konnte. Tiger hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Das Haus des Priesters befand sich hinter der Kirche. Hoffentlich war es vor den Sturmschäden bewahrt worden.

Nur wenige Meter trennten sie noch von dem Ort, an dem Hope in Sicherheit sein würde.

“Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen”, erklärte Tiger ihr, ohne sie anzusehen. “Vater Felipe wird sich von nun an um Sie kümmern. Er ist der einzige Mensch auf dieser verdammten Insel, dem ich Sie anvertrauen kann.”

Hope schüttelte den Kopf. “Tut mir leid, aber es fällt mir schwer, Ihnen das zu glauben.”

“Das ist mir völlig egal”, erwiderte Tiger finster, obwohl ihre Worte ihn sehr getroffen hatten. “So, da ist es”, sagte er und wies auf ein kleines Gebäude direkt hinter der Kirche. “Also los!”

Das ließ Hope sich nicht zweimal sagen. Sie nickte. Hand in Hand liefen sie im strömenden Regen auf das Haus zu.


6. KAPITEL

“Nicht da? Was wollen Sie damit sagen, er ist nicht da?”

Hope stand mitten im dunklen Wohnzimmer und sah sich hilflos um. Tiger war gerade von seiner erfolglosen Suche durch das Haus zurückgekehrt. Es gab zwar keinen Strom, aber wenigstens war das Dach noch intakt. Und das bedeutete Hope im Moment viel, denn ihr war fürchterlich kalt, und sie zitterte am ganzen Leib. Sie war vollkommen durchnässt, das Wasser tropfte auf den abgetragenen Teppich. Dabei war es nicht besonders kalt. Wahrscheinlich war sie vom Sturm so durchgefroren.

Tiger sah nicht viel besser aus. Er hatte mit dem plötzlichen Verschwinden des Priesters offensichtlich nicht gerechnet. Fast tat er Hope leid. Andererseits war er es, der sie dem Unwetter ausgesetzt hatte.

“Vielleicht ist Vater Felipe ja in der Kirche”, schlug sie vor. “Oder in einem Krankenhaus.”

Tiger nickte. “Gut möglich. Über die Hälfte der Bevölkerung in dieser Gegend ist nach dem letzten Sturm obdachlos geworden. Wahrscheinlich hat er eine Unterkunft für sie organisiert.”

Tiger stieß einen tiefen Seufzer aus. “Ich werde Felipe suchen gehen”, sagte er zu ihr. “Aber Sie bleiben solange hier. Sie müssen mir versprechen, dass Sie sich nicht vom Fleck rühren.”

Hope zuckte resigniert die Schultern. “Wenn Sie meinen … Ich sehe mal nach, ob ich irgendwo ein Handtuch finden kann, um mir wenigstens das Haar zu trocknen.”

Nachdem sich die Tür hinter Tiger geschlossen hatte, überfiel sie ganz plötzlich ein Gefühl der Einsamkeit. Seit zwei Tagen war sie ununterbrochen mit ihm zusammen gewesen, und jetzt kam sie sich mit einem Mal sehr verlassen vor. Irgendwie hatte sie sich bereits an ihn gewöhnt.

Dennoch begab sie sich entschlossen auf die Suche nach Handtüchern. Schließlich war das Haus nicht besonders groß, die Möglichkeiten waren also beschränkt. Schließlich wurde sie fündig. In einer kleinen Kommode fand sie, wonach sie gesucht hatte – ein paar trockene Handtücher und ein T-Shirt. Sie war zwar nicht daran gewöhnt, die Kleidung fremder Leute anzuziehen, aber in diesem Fall blieb ihr wohl keine andere Wahl. Denn wie hätte sie sonst wieder warm werden sollen? Nachdem sie das T-Shirt angezogen, sich ein großes Handtuch um die Hüften gewickelt und ihre nassen Schuhe ausgezogen hatte, ging es ihr schon viel besser. Sie wusch ihre nassen Sachen im Spülstein in der Küche aus und hängte sie dann zum Trocknen über die Küchenstühle.

Inzwischen hatte das Unwetter sich gelegt, und die Sonne kam wieder zum Vorschein. Hope öffnete das Küchenfenster und stellte die Stühle in die Sonne, damit die Kleidung noch schneller trocknete. Dann blieb sie eine Weile aufatmend mit geschlossenen Augen in der Wärme stehen. Sie spürte, wie ihre Kräfte langsam zurückkehrten. Die Sonnenstrahlen auf ihrer Haut erinnerten sie unwillkürlich an die Berührung von Tigers Händen. Sie musste über sich selbst den Kopf schütteln. Hier stand sie in der Küche eines Priesters, trug dessen Sachen und dachte an nichts anderes als an die Zärtlichkeiten eines gefährlichen Waffenschiebers, den sie gerade einmal zwei Tage kannte. Was war nur mit ihr los?

“Tiger Rafferty”, sagte sie laut.

Als ob ihre Worte den Mann, an den sie die ganze Zeit gedacht hatte, herbeigezaubert hätten, stand er plötzlich leibhaftig vor ihr.

“Was ist los?”, fragte er stirnrunzelnd.

Sie betrachtete ihn nachdenklich. Das braune Haar hing ihm bis auf die Schultern, und er hatte sich offensichtlich seit Tagen nicht mehr rasiert. Seltsamerweise machte ihn dies in Hopes Augen noch attraktiver. Sie wusste, dass er unter seiner Jacke eine Waffe trug, und dass ein Messer in seinem Stiefelschaft steckte. Er konnte sie gleichzeitig erschrecken und erregen. Aber im Moment war sie vor allem neugierig.

“Wie sind Sie eigentlich zu dem Namen Tiger gekommen?”

“Ich mochte es nie, wenn man mich Mike nannte. Tiger war ein Spitzname, den mir meine Schwester und mein bester Freund Pat gegeben haben, als wir noch Kinder waren. Und als ich dann angefangen habe, als verdeckter Ermittler zu arbeiten, hat Pat mich wieder so genannt. Dabei ist es dann einfach geblieben.”

Er hatte also eine Schwester. Und einen besten Freund. Sein Blick verriet Hope, dass mit diesem Freund irgendetwas Schlimmes geschehen sein musste, und dass Tiger nicht darüber reden wollte. Er hatte als Kind mit anderen Kindern gespielt und war demnach ein ganz normaler Mensch, keine Naturgewalt, der man sich beugen musste. Er war ein Mann. Bestimmt hatte er eine Freundin. Oder sogar eine Frau.

Tiger schnappte sich einen der Küchenstühle und ließ sich darauf nieder. Hope betrachtete ihn versonnen. Warum beschäftigte er sie in Gedanken eigentlich so sehr? Sie würden bald für immer voneinander getrennt sein, daran konnte gar kein Zweifel bestehen. Je weniger Erinnerungen an ihn sie mit sich herumtrug, desto besser. Dennoch siegte ihre Neugier über ihre Vernunft.

“Wie lange arbeiten Sie denn schon als verdeckter Ermittler?”, erkundigte sie sich. “Und warum?”

Er warf ihr einen warnenden Blick zu. Offensichtlich wollte er nicht darüber sprechen. Doch so leicht gab Hope nicht auf.

“Was ist mit Vater Felipe?”, beharrte sie. “Haben Sie ihn gefunden?”

Tiger schüttelte frustriert den Kopf.

“Nein, leider nicht. Wenigstens weiß ich jetzt, wo er sich befindet. Es gibt eine Unterkunft für Leute, die ihr Haus wegen des Sturms verloren haben. Eine Frau hat mir erzählt, dass Felipe nach Florida geflogen ist, um dort für die Obdachlosen zu sammeln.” Er seufzte tief. “Es sieht also so aus, als würde ich Sie nicht so schnell los werden.”

“Vielen Dank”, entgegnete Hope beleidigt. “Ich habe Sie nicht darum gebeten, dass Sie sich um mich kümmern, Lieutenant.”

Er hielt warnend einen Finger hoch. “Wissen Sie noch, was ich Ihnen gesagt habe?”

Hope schüttelte den Kopf. “Nein, keine Ahnung. Lässt die Tatsache, dass Vater Felipe nach Florida geflogen ist, darauf schließen, dass es auf dieser Insel einen Flughafen gibt?”

Tiger nickte. “Sogar mehrere. Sie befinden sich alle in Privatbesitz und werden von Ibarra kontrolliert.”

Hope machte große Augen.

“Verstehe”, nickte sie. “Wollten Sie Vater Felipe bitten, mich per Flugzeug aus dem Land zu schmuggeln?”

Tiger nickte.

“Glauben Sie, dass er dabei mitgemacht hätte?”

“Felipe würde alles tun, um anderen zu helfen”, erwiderte Tiger diplomatisch.

Das war zwar keine richtige Antwort, aber Hope beließ es dabei.

“Haben Sie Hunger?”, fragte sie in dem Bemühen, ein bisschen Normalität in die Situation zu bringen. “Oder glauben Sie, es wäre falsch, Essen von einem Priester zu stehlen?”

Tiger schüttelte den Kopf.

“Ich bin sicher, dass Felipe nichts dagegen hätte. Vergessen Sie nicht, er ist ein Mann Gottes.” Er erhob sich von seinem Stuhl. “Wir sollten einmal nachsehen, ob es überhaupt etwas gibt.”

Nach längerem Suchen förderten sie mehrere Büchsen Tunfisch zu Tage. Außerdem gab es noch eine Dose mit grünen Bohnen. Als Hope schließlich eine Packung Spaghetti fand, stand ihrem Abendessen nichts mehr im Wege.

“Jetzt brauchen wir nur noch einen Dosenöffner”, sagte sie und sah sich suchend um. “Ach ja, und es wäre auch nicht schlecht, wenn es Strom gäbe – für den Herd, meine ich.”

Tiger nickte und sah ihn sich genauer an. “Ich glaube, der brennt auch mit Holz”, verkündete er dann.

“Ja? Das wäre ja toll!”

“Aber Sie sind die Köchin, klar? Ich bin in dieser Hinsicht leider vollkommen unbegabt.”

Hope lachte. “Sie wollen, dass ich mir meine Fingernägel abbreche und für Sie wie eine Sklavin am Herd schwitze? Dass ich für Sie Spaghetti mit Thunfisch und Tomatensauce zubereite?”

Tiger sah sie mit schräg geneigtem Kopf an. “Ich habe es gehofft, das gebe ich gern zu.”

“Nun, dann möchte ich Sie nicht enttäuschen. Ich muss meinem Namen schließlich gerecht werden.”

Beide lachten. Nach weiterem Suchen fand Hope dann schließlich auch einen Dosenöffner.

“Wir sind gerettet!”, rief sie triumphierend aus und hielt ihn hoch.

“Prima”, erwiderte Tiger. “Sehen Sie mal, was ich gefunden habe!” Er zeigte ihr einen Kanister mit Wasser. “Jetzt haben wir sogar etwas zu trinken.”

Während sie das Essen zubereitete, dachte Hope noch einmal über die Ereignisse der letzten Tage nach.

“Ich hätte nie und nimmer damit gerechnet, dass das Wetter in diesen Breitengraden so schlecht sein könnte”, sagte sie dann stirnrunzelnd. “Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich meinen Onkel nie zu dieser Reise überredet.” Sie zuckte zusammen, denn der Schmerz über den Tod ihrer Verwandten traf sie mit unverminderter Härte.

Impulsiv streckte Tiger die Hand aus und strich ihr sanft über den Kopf.

“Wenn Sie nicht darüber sprechen wollen, müssen Sie es nicht”, sagte er mit weicher Stimme.

Sein Trost tat Hope gut, obwohl sie sich sagte, dass er bestimmt nicht an ihren Familiengeschichten interessiert war.

“Mir ging es vor allem darum, endlich einmal aus Baltimore herauszukommen”, gestand sie. “Ich wollte ein Abenteuer erleben.” Sie lachte, aber es war kein frohes Lachen. “Das ist mir dann ja auch wirklich gelungen.”

“Es ist schließlich nicht Ihre Schuld, dass man versucht hat, Ihr Boot zu kapern.”

“Ich weiß, aber es kommt mir so vor.”

Schließlich war das Essen fertig, und sie nahmen es in dem kleinen Innenhof ein, der das Haus von der Kirche trennte. Hope saß unter einem blühenden Baum im Schatten, aber Tiger schob seinen Stuhl in die Sonne, um seine Kleidung zu trocknen. Als sie fertig waren und Hope das Geschirr in die Küche trug, zog sie wieder ihre alte Kleidung an. Sie war inzwischen zwar trocken, aber immer noch ziemlich schmutzig. Sie sehnte sich sehr nach einer Dusche und frischen Sachen, aber wenigstens fühlte sie sich durch das Essen gestärkt. Außerdem war es schön gewesen, dieses Essen mit Tiger zu teilen. Die meiste Zeit über hatten sie geschwiegen, und jeder hatte seinen Gedanken nachgehangen. Die Stimmung war sehr friedlich gewesen, fast hätte man sie freundschaftlich nennen können.

Doch dann musste Hope wieder an die drängenderen Probleme denken, die vor ihnen lagen.

“Was ist mit Santiago?”, fragte sie ihn. “Sie werden ihn doch festnehmen, oder?”

Tiger erhob sich und streckte sich. Dann schüttelte er den Kopf.

“Nein, das werde ich nicht.”

Hope sah ihn überrascht an. “Und warum nicht? Weil Sie Ihre wahre Identität noch geheim halten müssen? Der Mann muss doch vor Gericht gestellt werden, oder sehen Sie das anders?”

“Natürlich nicht, in diesem Punkt gebe ich Ihnen vollkommen recht. Aber unsere Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen. Mehr kann ich Ihnen im Moment leider nicht sagen.”

Sie betrachtete ihn zweifelnd, und ein Stich durchfuhr ihn. Glaubte sie ihm etwa nicht? Wieso machte ihm das etwas aus? Ungeduldig sah er auf die Uhr.

“Wie schnell die Zeit vergangen ist”, meinte er erstaunt. “Kein Wunder, bei solch reizender Gesellschaft.”

Aber Hope ließ sich nicht so leicht ablenken.

“Sie haben mir immer noch nicht verraten, warum Sie nicht vorhaben, etwas gegen Santiago zu unternehmen”, erinnerte sie ihn.

“Weil es dafür noch zu früh ist”, erwiderte er ungeduldig. “Tut mir leid, wenn Ihnen das nicht reicht, aber ich bin zu strengster Geheimhaltung verpflichtet. Eigentlich habe ich Ihnen schon viel zu viel erzählt.”

“Und was ist mit Cardenas?”, beharrte sie. “Finden Sie nicht, dass man ihm sagen sollte, dass sein Kumpel ihn verraten hat?”

Tiger betrachtete sie stirnrunzelnd. “Zuerst muss ich Sie aus der Schusslinie bringen. Machen Sie die Sache also nicht komplizierter, als sie schon ist.”

Warum versucht er immer nur, mich vor irgendetwas zu beschützen, fragte sich Hope. Was war ihr denn schließlich noch geblieben, wofür es sich zu leben lohnte? Ihre Familie existierte nicht mehr. Der Mann, von dem sie geglaubt hatte, dass sie ihn lieben würde, hatte sie verraten. Es gab niemanden, der sie brauchte oder vermisste. Der einzige Mensch, der sich für sie zu interessieren schien, stand im Moment neben ihr. Und warum er sich ihr gegenüber so fürsorglich zeigte, war ihr ziemlich schleierhaft. Vielleicht bedeutete sie ihm ja wirklich etwas. Aber so weit wollte Hope in diesem Moment gar nicht denken.

“Müssen Sie nicht gehen?”, fragte sie ihn.

“Nicht ich – wir müssen gehen”, erwiderte er knapp. Er sah zur Kirche hinüber. “Ich kann Sie hier unmöglich allein zurücklassen.”

“Ich würde aber lieber hierbleiben”, entgegnete Hope störrisch. “Ich kann doch auf den Priester warten. Vielleicht braucht er ja Unterstützung bei seiner Arbeit mit den Obdachlosen.”

Tiger gefiel diese Idee ganz und gar nicht. Doch wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er sich einfach nicht von Hope trennen wollte. Natürlich war das sehr egoistisch von ihm. Das Einzige, das zählte, war, dass sie in Sicherheit war.

“Vielleicht haben Sie ja recht”, erwiderte er nachdenklich.

Hope sah ihn überrascht an. Sie hätte nicht gedacht, dass er ihr zustimmen würde. Ein plötzlicher Schmerz durchfuhr sie, und sie erkannte, dass sie gerade im Begriff waren, sich voneinander zu verabschieden. Sie nickte und vermied es, ihn dabei anzusehen.

“Gut. Tja, das war’s dann wohl, nehme ich an.”

Was sollten sie nun tun – sich die Hand schütteln, vielleicht? Sollte sie ihn noch einmal küssen? Nein, das wäre zu gefährlich gewesen. Sie musste ihren Weg gehen, und er den seinen.

“Vielen Dank”, sagte sie daher schlicht. “Für alles, was Sie für mich getan haben.”

Einen kurzen Moment lang überlegte Tiger, ob sie ihm ein Trinkgeld geben wollte. Es hatte genauso geklungen. Mit einem Mal kam sie ihm sehr distanziert vor, und ihm wurde schlagartig wieder der Klassenunterschied bewusst, der sie voneinander trennte. Hope war eine sehr verwöhnte junge Frau, und das würde sie auch immer bleiben.

“Gern geschehen”, erwiderte er daher ebenso knapp und wies auf den kleinen Pfad neben der Kirche. “Es geht da entlang. Ich bringe Sie zu den Obdachlosen.”

Die Würfel waren gefallen. Jetzt gab es nichts mehr zu sagen. Hope nickte und ließ sich von Tiger zum letzten Mal durch die gefährlichen Straßen von Isla Sebastian führen.


7. KAPITEL

Als sein Handy klingelte, war Tiger nicht weiter überrascht. Er wusste sofort, wer der Anrufer war.

“Warum hat das so lange gedauert?”, fragte er verärgert.

“Weil ich erst mal meinen Riesenkater loswerden musste”, erwiderte Rick fröhlich. “Wie geht’s dir und der Lady?”

Aber Tiger war nicht zum Schwatzen aufgelegt.

“Hast du was von Cardenas gehört?”

“Ja, er hat angerufen. Er will das Geschäft immer noch mit dir abschließen. Aber nur mit dir und zwar allein, unter vier Augen. Dazu lädt er dich in seine Villa ein.” Rick klang skeptisch. “Das könnte natürlich auch eine Falle sein. Vielleicht will er dich auf diese Weise ohne Zeugen aus dem Weg räumen. Möchtest du, dass ich mitkomme?”

Tiger lachte.

“Ich weiß genau, warum du mitkommen willst. Wegen der Partys, die dort immer gefeiert werden. Nein, vielen Dank.”

Er lehnte an einer Hauswand, das Handy ans Ohr gepresst und hatte schützend den Arm um Hope gelegt, die nur einen Teil des Gesprächs mitbekam. Die Vorstellung, dass er nun bald dem Kopf der Waffenschieberbande entgegentreten würde, erregte ihn. Auf diese Gelegenheit hatte er lange warten müssen. Er würde dafür sorgen, dass Hope bis dahin in Sicherheit war.

“Wann erwartet Cardenas mich?”, fragte er gespannt.

“Kann ich wirklich nicht mitkommen?” Rick klang sehr enttäuscht.

“Tut mir leid, aber das geht nicht. Ich brauche jemand an Bord, dem ich vertrauen kann. Vergiss nicht, dass Männer wie Cardenas oder Santiago mit allen Wassern gewaschen sind. Was ist, wenn wir ihnen die Waren ausliefern und sie sich weigern, zu zahlen? Für diesen Fall muss einer von uns beiden an Bord sein.”

“Na gut”, brummte Rick. “Wie du meinst.”

Insgeheim hatte Tiger nicht den Eindruck, dass Cardenas versuchen würde, sie in einen Hinterhalt zu locken. Für einen Gangster war er ungewöhnlich loyal. Er bildete sich etwas darauf ein, ein Gentleman zu sein, auf dessen Wort man sich verlassen konnte. Dieser Ruf war ihm sehr wichtig. Er verriet einen Geschäftspartner nur, wenn es unbedingt sein musste. Tatsächlich betrachtete er sich mehr als einen Vermittler, der Geschäfte für andere in die Wege leitete und dafür einen kräftigen Profit kassierte. Er brachte Waffenschieber mit Leuten zusammen, die Waffen kaufen wollten, wie zum Beispiel Drogenhändler oder politisch motivierte Terroristen. Tigers Auftrag bestand darin, sein Vertrauen zu erwerben, um so an die Hintermänner zu kommen. Aus diesem Grund hatte er hart daran gearbeitet, sich das Image eines skrupellosen Gangsters zuzulegen. Offensichtlich war sein Plan aufgegangen.

“Wann will Cardenas mich sehen?”

Rick nannte einen Zeitpunkt, und Tiger nickte.

“Prima, das passt gut. Ich werde dort sein.” Dann beendete er das Gespräch und steckte das Handy wieder ein. Er ergriff Hopes Hand und zog sie weiter. Obwohl er ihre Neugier spürte, blieb er stumm. Sie mussten nur noch eine weitere Plaza überqueren, dann würde sie bald für immer aus seinem Leben verschwunden sein.

Schließlich hatten sie das Gebäude erreicht, in dem die Obdachlosen untergebracht waren. Tiger blieb stehen und sah Hope zögernd an. Ein starker Schmerz durchzuckte ihn, denn er wusste, dass dies der endgültige Abschied sein würde. Ohne ein weiteres Wort beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie.

Hope hatte das Gefühl, als würde sich die Plaza in Flammen auflösen. Dieser Kuss übertraf an Intensität alles, was sie bisher mit Tiger erlebt hatte. Sie hatten sich ja vorher schon geküsst, und es war immer leidenschaftlich gewesen. Aber in dieser Berührung ihrer Lippen schien ihre ganze Seele zu liegen. Es nahm ihr den Atem. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Am liebsten hätte sie sich an Tiger geklammert und ihn angefleht, sie nicht zu verlassen. Die Vorstellung, für immer von ihm getrennt zu sein, war unerträglich für sie. Dies war ihre letzte Chance, die letzte Gelegenheit für sie, ihn so nah zu spüren. Etwas Wildes, Verzweifeltes bäumte sich in ihr auf, und sie erwiderte seinen Kuss mit all der Hingabe, zu der sie fähig war.

Schließlich lösten sie sich schwer atmend voneinander. Auch Tigers Blick hatte etwas Verzweifeltes.

“Das …, das ist ja vollkommen verrückt”, stieß er hervor, als er wieder sprechen konnte.

“Ja, ich …” Aber Hope wollte jetzt nicht reden. Hungrig zog sie ihn erneut an sich, schmiegte sich an ihn und streichelte ihn mit verzehrender Zärtlichkeit. Ihre Umgebung löste sich auf, es schien nichts anderes mehr zu geben als die Leidenschaft und ihre beiden Körper, die nacheinander verlangten.

Tiger kam als Erster wieder zur Vernunft. Was machte er denn hier – küsste diese Frau in aller Öffentlichkeit?

“Ich …, ich …, entschuldige”, sagte er abrupt und löste sich von ihr. “Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.”

Hope starrte ihn an, ihr Atem ging schwer.

“Bereust du es etwa?”, fragte sie herausfordernd.

Sie sah in diesem Augenblick so schön und sexy aus, dass Tiger sie am liebsten auf der Stelle genommen hätte. Aber zuerst einmal musste er ihre Frage beantworten. Nach kurzem Zögern schüttelte er den Kopf.

“Nein, natürlich nicht, aber …”

Hope wurde langsam wütend auf Tiger, der sie in diese Situation gebracht hatte. Was war nur mit ihm los? Zuerst küsste er sie, und dann stieß er sie wieder von sich. Waren denn alle Männer schizophren?

“Komm”, sagte er und streckte die Hand nach ihr aus. Aber Hope hatte genug von allem. Sie schüttelte den Kopf und ging erhobenen Hauptes vor Tiger auf das Gebäude zu.

Vor dem Haus standen mehrere Jeeps. Ein Mann stand gegen einen der Wagen gelehnt und sprach in sein Handy.

Hope bekam das nur am Rande mit, doch als Tiger sie plötzlich zurückriss, wusste sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Bewaffnete Männer kamen auf sie zu und umzingelten sie.

“Das Reden besorge ich”, zischte Tiger ihr ins Ohr. Er legte erneut den Arm um ihre Taille und versuchte, möglichst unbekümmert auszusehen. Dann ging er direkt auf einen der Männer zu.

“Hallo, Ibarra”, sagte er mit fester Stimme. “Freut mich, Sie wiederzusehen. Guten Tag, Quarrels”, setzte er hinzu.

Hope drehte sich der Magen um. Sie brauchte all ihre Selbstbeherrschung, um ihre Angst zu verbergen. Ibarra war ein kleiner, zäher Mann mit einem pockennarbigen Gesicht und einem bösen Blick. Als er sie arrogant betrachtete, schlug sie verlegen die Augen nieder. Er machte ihr große Angst. Sie war froh, dass sie ihm nicht allein gegenüberstand.

“Ich dachte, Sie wären gar nicht in der Stadt”, sagte Tiger zu Ibarra.

“Sie haben meinen Bruder ermordet”, sagte Ibarra zornig zu Tiger und spuckte vor ihm aus. “Sie haben ihn einfach kaltblütig umgelegt. Ich weiß, es ging ums Geschäft, aber das macht die Sache auch nicht besser.”

Hope sah Tiger schockiert an. Stimmte das? Er sollte einen Mann umgebracht haben? Aber das war doch nicht möglich. Bestimmt handelte es sich um einen Irrtum.

“Sie wissen, was passiert ist”, gab Tiger unbewegt zurück.

Verzweifelt sah Hope sich auf der Plaza um. Gab es denn niemanden, der ihnen zu Hilfe kommen konnte? Aber außer Ibarra und seinen Männern war niemand zu sehen.

“Ich bin mitten durch den Sturm geflogen”, erklärte Ibarra stolz. “Dann hat man mir erzählt, dass Ihr Boot bei uns gelandet ist, und ich dachte, ich schaue besser mal nach dem Rechten.”

“Wüsste nicht, warum”, gab Tiger zurück. “Wir beide haben doch im Moment gar keine Geschäfte miteinander laufen.”

“Oh doch”, erwiderte Ibarra, und seine Augen glänzten. “Wir haben uns erlaubt, Ihre Funkfrequenz zu überwachen. Deshalb wusste ich auch, wo ich Sie finden konnte. Ist die Technik nicht etwas Wunderbares? Jetzt weiß ich, was Sie und Cardenas vorhaben. Tut mir echt leid, dass es nicht zu diesem Treffen kommen wird.”

Tiger lachte furchtlos.

“Sind Sie etwa eifersüchtig, weil er Sie nicht auf seinen Besitz eingeladen hat?”, fragte er.

Ibarra lachte, aber seine Augen blieben kalt. “Eines sollten Sie wissen: Ich werde Sie sehr, sehr lange foltern. Nur damit Sie auch mitbekommen, was Sie getan haben.”

In diesem Moment mischte Quarrels sich in das Gespräch ein.

“Muss das sein, Boss?”, fragte er und verzog das Gesicht. “Ich finde, persönliche Rache ist immer Zeitverschwendung.”

Ibarra lief dunkelrot an.

“Halt dich raus!”, schrie er. “Es geht um meinen Bruder. Er ist tot! Oder hast du das etwa schon wieder vergessen?”

“Ich habe Ihren Bruder nicht getötet”, sagte Tiger fest. “Ich war zwar da, und ich habe gesehen, wie es passiert ist. Aber ich habe es nicht getan. Sie wissen ganz genau, dass er Selbstmord begangen hat. Sie wollen es nur einfach nicht wahrhaben.”

“Jaime war an diesem Tag total daneben”, pflichtete Quarrels ihm bei. “Er war vollkommen paranoid, redete lauter wirres Zeug. Vielleicht hat Rafferty ja recht.”

Ibarra schüttelte den Kopf.

“Selbstmord zu begehen, ist eine schwere Sünde”, sagte er. “Jaime hätte so etwas nie getan.”

“Es war nicht Jaime, es waren die Drogen”, widersprach Quarrels. “Die haben ihn fertiggemacht.”

“Sie waren da”, sagte Ibarra anklagend zu Tiger. “Und Sie hatten eine Waffe in der Hand.”

“Nicht nur ich”, erwiderte Tiger. “Es muss auch noch andere Zeugen geben. Ich habe versucht, Jaime zu stoppen, als er sich die Pistole an die Schläfe gehalten hat.”

“Carlos hat behauptet, Sie hätten ihn erschossen.”

Tiger zuckte mit den Achseln. “Dann lügt er.”

Die anderen Männer sahen sich an, und schließlich gab jemand Quarrels einen Stoß. Er räusperte sich und sagte vorsichtig zu seinem Boss: “Carlos hat Sie angelogen. Er war Jaimes Leibwächter, aber er hat alles vermasselt. Sie haben Carlos ja schon beseitigt. Ich finde, es reicht mit dem Blutvergießen. Lassen Sie uns wieder zum Geschäft kommen. Das ist die Hauptsache.”

Hope war klar, dass Quarrels damit ein großes Risiko einging. Bestimmt gefiel es Ibarra gar nicht, wenn man ihm widersprach. Sie war sehr froh, dass er Tiger zur Hilfe gekommen war. Sie wollte nicht, dass er starb. Was immer sie tun konnte, um das zu verhindern, würde sie tun.

“Bitte, glauben Sie ihm”, sagte sie überraschend zu Ibarra.

Tiger zuckte zusammen.

“Halt dich da raus, Hope”, bat er.

Sie wusste, dass er sie gebeten hatte, ihm das Reden zu überlassen. Aber sie konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten.

“Die Sache mit Ihrem Bruder tut mir leid”, sagte sie zu Ibarra. “Aber müssen Sie deswegen noch mehr Blut vergießen? Sind denn nicht schon genug Menschen umgekommen?”

Als sie das hässliche Grinsen auf Ibarras Gesicht sah, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Tiger hatte recht gehabt. Sie hätte sich aus dem Ganzen heraushalten sollen.

Beschwichtigend hielt Tiger sie zurück.

“Lassen Sie die Frau aus dem Spiel, Ibarra. Diese Sache geht nur Sie und mich an.”

Ibarra, der nicht aufgehört hatte, Hope zu betrachten, grinste erneut und schüttelte den Kopf.

“Oh nein. Wir werden um sie kämpfen.”

Hope hatte das Gefühl, als würde ihr Herz stillstehen. Das war natürlich Unsinn, ein typisches Spiel unter Machos. Dennoch krampfte sich ihr Magen zusammen.

“Nein”, erwiderte Tiger. “Lassen Sie sie da raus!”

Hope zog ihn zur Seite.

“Du wolltest doch Zeit gewinnen, oder?”, flüsterte sie ihm zu. “Ich bin sicher, dass du ihn besiegen kannst.” Sie wandte sich erneut an Ibarra. “Wenn Tiger gewinnt, lassen Sie uns laufen, okay?” Sie wusste selbst nicht, was plötzlich in sie gefahren war, und woher sie den Mut hatte, diesen gefährlichen Gangster zu konfrontieren. Andererseits war ihr klar, dass sie nichts zu verlieren hatten. Warum sollten sie also kein Risiko eingehen?

“Und wenn nicht?”, entgegnete Ibarra lauernd.

Aufgebracht packte Tiger Hope am Arm.

“Ist dir überhaupt klar, was du da sagst? Ist dir klar, was er mit dir machen wird, wenn ich verliere?”

“Aber du wirst nicht verlieren”, erklärte sie mit blitzenden Augen.

Tiger verschlug es den Atem. So viel Wagemut hätte er Hope gar nicht zugetraut. Wie sie so dastand, voller Kampfgeist und mit funkelnden Augen, spürte er nichts als Bewunderung für sie. Plötzlich hatte er wirklich das Bedürfnis, zu kämpfen und zu gewinnen – für sie.

“Also gut”, sagte er zu Ibarra und löste sich von Hope. “Sie wollen meine Frau haben. Dann werden Sie um sie kämpfen müssen.” Er legte seine Jacke ab und reichte Quarrels seine Waffe. Hope gab er sein Messer. Auch Ibarra hatte inzwischen seine Jacke abgelegt. Die beiden Männer begaben sich in die Mitte der Plaza, und die anderen bildeten einen Kreis um sie.

Am liebsten hätte Hope gar nicht zugesehen, aber natürlich konnte sie die Augen nicht von dem Kampf abwenden. Es wurde sehr schnell klar, dass beide Männer viel Erfahrung hatten. Kaum hatten sie angefangen, verbittert miteinander zu ringen, wirbelte der Staub in der Plaza auf, dann wälzten sich beide am Boden. Sie benutzten Hände und Füße, um dem Gegner zu schaden, angefeuert von einer johlenden Menge. Plötzlich waren noch mehr Leute erschienen, sie riefen den Kämpfern zu und munterten sie auf, wenn einer von beiden Ermüdungserscheinungen zeigte.

Tiger hatte den Vorteil, größer und wendiger als Ibarra zu sein. Trotz aller Härte waren seine Bewegungen sehr geschmeidig. Offensichtlich hatte er keinerlei Skrupel, Ibarra in jeglicher Form anzugreifen, einmal biss er ihn sogar in die Wade. Bald waren die beiden mit Schmutz bedeckt und bluteten aus mehreren Wunden.

Da versetzte Ibarra Tiger einen heftigen Schlag in die Magengrube, und dieser krümmte sich zusammen. Doch schon im nächsten Moment hatte er Ibarra am Arm gepackt und wirbelte ihn herum. Ibarra fiel auf die Knie. Im nächsten Moment war Tiger bei ihm und hockte sich auf ihn. Dann legte er die Hände um den Hals seines Gegners und drückte zu. Auf der Plaza war es totenstill geworden. Nur das Keuchen der beiden Männer war zu hören. Die Zuschauer standen wie erstarrt da, sie wandten kein Auge von dem Kampf, der offensichtlich fast vorbei war. Selbst Hope war klar, dass Tiger Ibarra nur den Hals brechen musste, um zu gewinnen.

Sie sah, wie Tiger und Quarrels einen Blick austauschten. Dann sah Tiger plötzlich sie an. Die Kälte in seinem Blick erschreckte sie, aber trotzdem schaute sie nicht weg. Er konnte alles tun, was er wollte, so viel wusste sie inzwischen. Dies war seine Stärke, sie half ihm, sich in der gewalttätigen Welt, in der er lebte, zu behaupten. Und ihr war klar, dass sie bereit war, ihn dabei zu unterstützen.

Der Augenblick ging vorüber. Tiger wandte den Kopf und betrachtete die bis an die Zähne bewaffneten Männer. Dann lockerte er seinen Griff um Ibarras Hals.

Er trat einen Schritt zurück, und Ibarra fiel nach vorn auf die Knie. Dann streckte Tiger die Hand nach Hope aus.

“Jetzt können wir gehen”, sagte er ruhig zu ihr.

Sie stürzte nach vorn. Diesmal war sie diejenige, die ihn küsste. Aber natürlich hatten sie jetzt keine Zeit, seinen Sieg zu feiern. Er schloss sie in den Arm, während Ibarra sich langsam aufrichtete.

Dann bedachte er die beiden mit einem hässlichen Grinsen.

“Ihr geht nirgendwohin. Tötet sie”, befahl er Quarrels.

Hope hielt angsterfüllt den Atem an. Tigers Griff um ihre Taille wurde fester. Sie spürte seine Anspannung, blieb aber genauso stocksteif stehen wie er. Sie war froh, dass er sie festhielt, denn sie war sich nicht sicher, ob sie sich sonst auf den Beinen hätte halten können. Niemand rührte sich.

“Tötet ihn!”, schrie Ibarra mit sich überschlagender Stimme. Dann drehte er sich um und funkelte wütend seine Männer an. “Habt ihr mich nicht gehört?”

Quarrels schüttelte den Kopf.

“Er hat gewonnen”, sagte er ruhig. “Ihr habt eine Abmachung getroffen.”

Ibarra stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus.

“Tu, was ich dir sage!”

Alle sahen plötzlich Quarrels an. Dieser zögerte kurz, dann zuckte er die Schultern und trat auf Ibarra zu. Überraschend versetzte er seinem Boss einen Kinnhaken, und dieser ging zu Boden. Quarrels sah die anderen Männer an. Niemand bewegte sich. Dann befahl er ihnen: “Sperrt ihn ins Haus ein. Ich kümmere mich später um ihn.”

“Sind Sie sicher, Boss?”, fragte einer der Männer furchtsam.

Quarrels akzeptierte diese Rangerhöhung. “Ganz sicher”, erwiderte er grimmig. Die Männer gehorchten, und Quarrels wandte sich an Tiger.

Tiger überraschte dieser Führungswechsel nicht besonders. Es hatte sich schon seit Längerem abgezeichnet, dass Ibarra an Ansehen verloren hatte. Trotzdem hatte er Glück, noch am Leben zu sein. Die Männer von Isla Sebastian schienen also doch einen Ehrenkodex zu haben, obwohl sie Gangster waren.

“Sie hätten ihn umbringen sollen – und wäre es nur meinetwegen gewesen”, sagte Quarrels zu Tiger. “Es hätte unser beider Leben leichter gemacht.”

“Tut mir leid”, erwiderte Tiger kühl.

Quarrels wies auf seinen Jeep. “Wenn Sie wollen, bringe ich Sie zu Cardenas.”

Jetzt war Tiger klar, was Quarrels im Schilde führte. Er wollte dem mächtigsten Mann auf der Insel vorgestellt werden. Das war zwar sehr interessant, ging ihn aber nichts an. Er brauchte einen Namen von Cardenas, das war alles.

Aber natürlich war ihm bewusst, dass er Quarrels sein Leben verdankte.

“Gern”, erwiderte er daher und nickte. Dann zupfte er an seinem dreckigen Hemd herum.” “Vielleicht sollte ich mich vorher noch umziehen.”

Quarrels schüttelte den Kopf. “Das wird nicht nötig sein. Soweit ich informiert bin, unterhält Cardenas einen eigenen Reinigungsservice für seine Gäste.”

Das war natürlich nur ein Vorwand gewesen. In Wirklichkeit hatte Tiger vorgehabt, Hope vorher noch bei dem Lager für die Obdachlosen abzuliefern. Es lag nur wenige Meter von ihnen entfernt am anderen Ende der Plaza. Doch natürlich vergaß er Ibarra nicht, der noch immer am Leben und sicher voller Rachegelüste war. Wer hätte zu sagen vermocht, wie lange Quarrels die Herrschaft über die Männer ausüben würde? Tiger durfte nicht das Risiko eingehen, dass Hope von Ibarras Männern geschnappt wurde. Bestimmt hätte der ehemalige Gangsterboss grausame Rache für seine Niederlage an ihr genommen. Außerdem war inzwischen jedem klar, dass sie zusammengehörten. Wenn er sie jetzt zurückließ, würde dies nur unnötigen Verdacht erregen.

Also blieb Tiger nichts anderes übrig, als Hope mitzunehmen.

Die drei gingen zusammen auf Quarrels’ Jeep zu, und dieser gab Tiger seine Waffe zurück. Quarrels lachte, der Sieg über Ibarra schien ihn in beste Laune versetzt zu haben.

“Ihr beiden Turteltauben könnt hinten sitzen”, meinte er vergnügt. “Aber schnallt euch an. Es wird sicher eine etwas holprige Fahrt.”


8. KAPITEL

Das Wort Luxus beschrieb Cardenas’ Anwesen nur unzureichend. Offiziell lautete es auf den Namen Isla Sebastian Resort Complex und galt als Freizeitzentrum für Gäste aus aller Welt mit dem nötigen Kleingeld. Gleichzeitig handelte es sich um Cardenas’ Hauptquartier. Nachdem sie durch das Tor gefahren und die Wachen passiert hatten, versuchte Tiger, sich so viele Einzelheiten wie möglich zu merken. Eine gewundene Straße führte hoch zu Cardenas’ Privatvilla. Dabei kamen sie an hübschen Bungalows vorbei, die in den Farben Weiß und Rot gestrichen waren, und zu denen jeweils ein Swimmingpool und ein ausgedehnter Garten gehörte. Alles sah brandneu und supergepflegt aus. Allein der Erhalt dieser Luxusanlage musste ein kleines Vermögen kosten.

Die Blumenpracht war überwältigend, es war tatsächlich so etwas wie ein tropisches Paradies. Hinter den Bungalows funkelte das blaue Meer, das zum Baden und Surfen einlud. Der Ort hätte nicht romantischer sein können, und unwillkürlich musste Tiger an verliebte Paare und Flitterwochen denken. Er ertappte sich bei dem Gedanken, wie schön es gewesen wäre, mit Hope hier einen ganz normalen Urlaub zu verbringen. Unbeschwertes Lachen lag in der Luft, es war der perfekte Ort, um Ferien zu machen.

Quarrels Stimme riss ihn aus seinen Tagträumen. 

“Schlafen Sie?”, fragte der Mann am Steuer lächelnd.

Tiger riss die Augen auf. Tatsächlich hatte er den Eindruck, als wäre er für ein paar Minuten eingenickt. Dann fühlte er Hopes Blick auf sich gerichtet.

“Geht es dir gut?”, fragte sie besorgt. “Ibarra hat dich doch nicht verletzt, oder?”

Ihre Sorge um ihn rührte Tiger. “Mir geht’s gut”, antwortete er und räusperte sich.

“Ihr beide seht auch wirklich toll aus”, meinte Quarrels spöttisch. “Darf ich fragen, wo ihr einkauft?”

“Sehr lustig”, knurrte Tiger und funkelte ihn böse an. “Falls Sie es noch nicht wissen sollten – uns hat das Gewitter voll erwischt.”

Quarrels nickte. “Ja, das habe ich mir gedacht. Wie dem auch sei – wir sind da!” Er parkte den Jeep direkt in der Einfahrt vor Cardenas’ Privatvilla.

Hope sah aus dem Autofenster und erblickte die Marmorstufen und die große Veranda vor der Villa.

“Eigentlich schade, dass es kein Empfangskomitee gibt”, lachte Quarrels und stieg aus dem Auto. Hope fiel auf, dass sowohl er wie auch Tiger noch ihre Waffen trugen. Plötzlich bekam sie es wieder mit der Angst. Es sah alles sehr friedlich aus, aber dadurch ließ sie sich nicht täuschen.

“Also los, gehen wir”, forderte Tiger sie auf.

Hope nickte. Sie merkte plötzlich, wie müde sie war. Der Gedanke an ein Bett und eine heiße Dusche war äußerst verlockend. Sie blinzelte in der heißen Sonne und stieg langsam gemeinsam mit den beiden Männern die weißen Stufen hoch zum Haus. Die Eingangstüren waren aus dunklem Mahagoni. Dahinter wartete etwas auf sie, vor dem sie namenlose Angst hatte. Und plötzlich wusste sie auch, was es war, vor dem sie sich so fürchtete.

Erschrocken packte sie Tiger am Arm.

“Santiago!”

Tiger merkte, dass sie ganz blass geworden war. Sie sah sich verzweifelt um, als suchte sie noch eine Fluchtmöglichkeit. Aber es gab keine.

Quarrels war ihre Reaktion nicht entgangen.

“Hoffentlich ist Ihnen klar, dass wir beobachtet werden”, sagte er mit gedämpfter Stimme zu den beiden.

“Natürlich”, entgegnete Tiger. “Bitte, entschuldigen Sie uns einen Moment.”

Er legte den Arm um Hopes Taille und führte sie ein paar Meter die Einfahrt herunter. Als sie außer Hörweite waren, umarmte er sie überraschend. Am liebsten hätte sie sich von ihm frei gemacht, um einfach davonzulaufen, aber daran war natürlich nicht zu denken.

“Was ist?”, fragte sie entsetzt.

“Hör mir jetzt gut zu”, zischte Tiger ihr ins Ohr. Noch immer hielt er sie in eisenhartem Griff. “Wir können nicht lange reden. Natürlich hat Quarrels recht. Wir werden beobachtet. Und das wird auch so bleiben, solange wir hier sind. Wenn wir mit heiler Haut herauskommen wollen, musst du genau das tun, was ich dir sage, verstanden?”

“Was ist mit Santiago?”, flüsterte sie.

“Mach dir keine Sorgen. Ich werde mit Santiago schon fertig werden.”

“Aber wie?”, fragte Hope verzweifelt. “Und wann?”

Tiger zuckte die Achseln. “Keine Ahnung!”

“Dir geht’s gar nicht um Gerechtigkeit, stimmt’s? Ich habe nicht den Eindruck, dass du mir helfen willst.”

“Unsinn! Santiago ist doch gar nicht – “

“Wichtig? Sagst du das nur, weil du deine Deckung nicht aufgeben willst?”

Tiger zuckte zusammen, seine Augen verdunkelten sich.

“Erwähn das nie wieder”, sagte er finster. “Keinem Menschen gegenüber, hast du mich verstanden? Bleib ruhig und halt dich im Hintergrund, dann wird dir auch nichts passieren. Tu so, als wärst du nur meine Freundin, dann wird dich niemand behelligen.”

Sie sah ihn ärgerlich an. “Warum soll ich so tun, als wäre ich deine Freundin?”

“Deshalb!” Ohne Vorwarnung beugte er sich zu ihr hinab und küsste sie auf den Mund. Es war ein kurzer, harter Kuss. Hopes Augen füllten sich mit Tränen.

“Lass dass”, sagte sie und stemmte sich gegen seine Brust.

Tiger schüttelte den Kopf.

“Solange wir hier sind, gehörst du zu mir”, betonte er. “Vergiss das nicht! Oder willst du etwa, dass wir beide umgebracht werden?”

Hope sah ihn erschrocken an.

“Nun kommt schon, ihr Turteltauben”, rief Quarrels in diesem Moment ungeduldig. “Wir können unseren Gastgeber schließlich nicht warten lassen.”

Tiger warf ihr noch einmal einen beschwörenden Blick zu. “Lächle”, befahl er ihr und nahm sie erneut am Arm. Dann führte er sie wieder zurück zum Jeep, wo Quarrels auf sie wartete. Er sah sie neugierig an, und Tiger sagte erklärend: “Sie hat ein paar harte Tage hinter sich.”

Der andere Mann lachte.

“Ihre Besorgnis ist wirklich rührend!”

“Ja, nicht wahr?”, lachte auch Tiger.

Mit sehr gemischten Gefühlen ging Hope die Treppe hinter den beiden hinauf. Noch bevor Quarrels klingeln konnte, wurde die Tür bereits geöffnet. Eine lächelnde Frau in einer grauen Hausmädchenuniform hieß sie herzlich willkommen und führte sie in einen der größten Räume, den Hope je gesehen hatte. Obwohl sie selbst aus einem reichen Elternhaus kam, war sie außerordentlich beeindruckt. Luxus, wohin man sah. Plötzlich wurde ihr erneut klar, wie abgerissen sie und Tiger aussahen. Bestimmt rochen sie auch nicht besonders gut.

“Es ist wirklich ein Wunder, dass sie uns nicht zum Personaleingang geschickt haben”, flüsterte sie Tiger zu.

Er lächelte unwillkürlich. Ihm waren die drei Wachen nicht entgangen, die strategisch günstig im Raum platziert waren. Er bewunderte die Bilder und die Kunstobjekte im Zimmer und fragte sich insgeheim, wie er es erreichen sollte, Cardenas’ Vertrauen zu gewinnen. Auf diesen Moment hatte er lange hingearbeitet, und jetzt war es endlich so weit: Er und der Gangsterboss würden sich von Angesicht zu Angesicht begegnen. Leider gab es eine zusätzliche Komplikation, die er nicht mit eingerechnet hatte. Quarrels war eine Bürde für ihn, denn er verfolgte seine eigenen Interessen. Und Hope – wie würde sie sich verhalten? Er durfte einfach nicht zulassen, dass sie ihn ablenkte. Dafür war sein Auftrag zu wichtig, dafür hatte er zu viel für das Zustandekommen dieses Treffens getan. Unwillkürlich seufzte er. Natürlich war es ein Fehler gewesen, sie überhaupt mitzunehmen. Er hätte sie auf der Yacht zurücklassen und sich nicht weiter um sie kümmern sollen. Jetzt waren sie beide in Gefahr, und sie war ein unberechenbarer Faktor. Sie wollte Rache für den Tod ihrer Verwandten, und das konnte die gesamte Operation gefährden. Bei der Vorstellung, dass ihr irgendetwas zustoßen könnte, drehte Tiger sich der Magen um. Es gab nur einen Weg, um das zu verhindern: Er musste sich auf seinen Auftrag konzentrieren und darauf, dass er sie so bald wie möglich lebend hier wieder herausbekommen würde. Wenn er das schaffte, war alles gut.

In diesem Moment betrat ein Mann das Zimmer. Die Wachen nahmen sofort Haltung an.

Hope erblickte einen sehr seriös aussehenden Mann in mittleren Jahren, der eine helle Leinenhose und ein dunkelblaues Seidenhemd trug. Er passte hervorragend in diese luxuriöse Umgebung und strahlte eine Aura von Selbstbewusstsein und Macht aus, die ihr von ihrem Onkel und dessen Freunden her vertraut war. Seine dunklen Augen und die gebogene Nase hätten einem Inkaprinzen gehören können. Er kam mit warmem Lächeln und ausgestreckter Hand auf sie zu. Gegen ihren Willen fand Hope ihn sehr sympathisch. Natürlich wusste sie, dass er ein Krimineller war, doch er beeindruckte sie auch.

“Willkommen, herzlich willkommen”, sagte er mit tiefer Stimme und wies auf eine lederne Sitzgruppe. “Bitte, setzen Sie sich doch! Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Bringen Sie meinen Gästen ein paar Drinks, Maria. Oder nein, besser lieber Kaffee”, setzte er hinzu und lächelte Hope an. “Sie sehen aus, als hätten Sie seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen.”

Sie konnte nicht anders, sondern lächelte zurück und nickte dankbar.

“Mein Name ist Dante Cardenas”, fuhr ihr Gastgeber fort. Dann schüttelte er Tiger und Quarrels die Hand und ließ sich in einem der großen Ledersessel nieder. Quarrels setzte sich ihm gegenüber, Tiger und Hope nahmen auf der Couch Platz.

“Ich nehme an, dass Sie von mir gehört haben”, fuhr Cardenas fort, nachdem sich alle gesetzt hatten. “Und ich habe auch eine Menge über Sie gehört.” Sein Blick wanderte von Tiger zu Quarrels. “Nun sollten wir uns ein wenig besser kennenlernen. Santiago …”

Hope zuckte zusammen, als sie den Namen hörte. Tiger ergriff ihre Hand und drückte sie beruhigend. Wollte er sie warnen? Sie wusste, dass sie sich zusammenreißen musste, um keinen Verdacht zu erregen.

“ … hat mir erzählt, warum Sie sich nicht an unsere Verabredung halten konnten.”

Tiger nickte. “Ja, leider kam der Sturm dazwischen”, erwiderte er gelassen. “Wirklich schade, denn sonst hätten wir uns schon eher getroffen. Aber ich freue mich, dass Santiago heil auf der Insel angekommen ist. Es tut mir nur leid wegen der verzögerten Lieferung.”

“Das ist nun einmal höhere Gewalt”, erwiderte Cardenas wegwerfend. “So etwas kommt vor. Unsere Verluste hätten wesentlich schlimmer sein können, bei diesem Unwetter. Ich hoffe, Ihrer Crew ist nichts passiert, Mr. Rafferty.”

“Wo ist Santiago jetzt?” Es war Quarrels, der die Frage stellte. Er machte einen sehr entspannten Eindruck, das musste man ihm lassen. “Ich habe ihn mindestens eine Woche lang nicht gesehen”, fuhr er fort und lächelte das Hausmädchen an, das in diesem Moment mit einem Tablett mit Kaffee erschien. “Santiago ist ein Freund meines früheren Arbeitgebers.”

“Vielen Dank, Maria”, sagte Cardenas. “Santiago ist zurzeit nicht hier. Seine Geschäfte haben ihn ins Ausland geführt.”

Hope wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte, weil ihr die Gegenüberstellung mit dem Mann, der ihre Verwandten auf dem Gewissen hatte, zunächst erspart blieb.

“Und wieso ist Ibarra jetzt Ihr früherer Arbeitgeber?”, erkundigte Cardenas sich mit hochgezogenen Augenbrauen.

Nonchalant zündete Quarrels sich eine Zigarette an. Er schien die Spannung im Raum gar nicht zu bemerken.

“Nun, das ist eine sehr interessante Geschichte”, sagte er und warf Tiger und Hope einen bedeutsamen Blick zu. “Ich nehme an, Sie haben vom Tod von Ibarras Bruder gehört?”

“Allerdings”, nickte Cardenas. Dann sah er plötzlich Hope an und wechselte überraschend das Thema. “Sie sehen ziemlich müde aus, meine Liebe”, meinte er mitfühlend. “Ich muss ein schlechter Gastgeber sein, wenn ich nichts für das Wohl meiner Gäste tun kann.”

Tiger warf ihm einen scharfen Blick zu.

“Ihr geht es gut”, erklärte er.

Aber Hope schüttelte den Kopf.

“Nein, Sie haben schon recht”, fuhr sie fort. “Ich bin wirklich ziemlich müde. Meiner Meinung nach ist es ausgesprochen reizend von Ihnen, dass Sie uns in diesem Zustand überhaupt empfangen haben.”

“Ich nehme an, Sie sind in den Sturm geraten, stimmt’s?”

Hope nickte. “Ja, das Wetter hat uns übel mitgespielt.”

“Und nicht nur das Wetter”, setzte Quarrels hinzu. “Auch Ibarras Männer. Die beiden sind völlig erschöpft. Tiger musste vor ein paar Stunden sogar um sie kämpfen.”

Tiger sah ihn verärgert an.

“Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mr. Cardenas das interessiert.”

“Nun seien Sie doch nicht so bescheiden”, entgegnete Quarrels. “Mr. Cardenas, Sie sollten wissen, dass er Ibarra bei einem öffentlichen Kampf besiegt hat.”

“Und ich war der Preis”, setzte Hope hinzu und lächelte Tiger an. “Sein Preis.”

Cardenas hatte interessiert zugehört.

“Ich bin beeindruckt, Mr. Rafferty. Ein Mann sollte immer für die Ehre seiner Frau kämpfen. Sie sind ein richtiger Gentleman.” Er erhob sich. “Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn Sie beide sich zunächst einmal erholen. Mr. Quarrels und ich werden unterdessen über das Geschäft sprechen.”

Auch Tiger erhob sich.

“Und was ist mit unserem Geschäft, Mr. Cardenas?”

“Das kann warten. Sie scheinen hundemüde zu sein.”

“Die beiden Turteltauben haben wirklich eine Erholungspause verdient”, meinte Quarrels und tat so, als würde er den giftigen Blick, den Tiger ihm zuwarf, nicht bemerken. “Vielleicht haben Sie ja noch einen freien Bungalow für sie?”

“Aber natürlich”, erwiderte ihr Gastgeber. “Das ist eine wunderbare Idee. Bitte, seien Sie meine Gäste”, wandte er sich dann an die beiden. “Die Läden, die Restaurants – machen Sie von allem Gebrauch und erholen Sie sich erst einmal richtig. Wir können uns dann immer noch später unterhalten. Es gibt keine Eile, Mr. Rafferty. Seien Sie mein Gast und fühlen Sie sich hier wohl.”

“Aber – “

“Bitte!” Cardenas’ Worte duldeten keinen Widerspruch. “In ein oder zwei Tagen stehe ich Ihnen selbstverständlich zur Verfügung. So lange wird das Geschäft warten müssen.”

Tiger war darüber alles andere als glücklich, aber Hope ergriff seine Hand und drückte sie. Dann sah sie ihn bittend an.

“Ich würde mich darüber sehr freuen, Liebling.”

Schließlich nickte er widerstrebend.

“Also gut, wie du willst.” Er ergriff ihre Hand und küsste sie. Dann wandte er sich wieder an ihren Gastgeber. “Vielen Dank für Ihr Verständnis, Mr. Cardenas.”

“Ach, keine Ursache”, erwiderte dieser wegwerfend und geleitete sie zur Tür. “Man wird Ihnen eine passende Unterkunft zuweisen, und ich hoffe nur, dass Sie die nächsten Tage nach Herzenslust genießen werden.” Damit entließ er sie mit warmem Lächeln.

Die nächsten Tage. Das Echo dieser Worte verhallte in Tigers Ohren. Ihm war sofort klar, dass dies eine Art Test war, dem Cardenas ihn unterzog. Was wollte er prüfen? Seine Geduld? Seinen Charakter? Oder die Art seiner Beziehung zu Hope? Was auch immer es sein mochte, er hatte keine andere Wahl, als sich dieser Prüfung zu unterziehen. Wenn er es nicht täte, würde er seinen Auftrag nie erfüllen können. Und das war schließlich das Wichtigste.

Einige Tage nur mit Hope zu verbringen, war nun auch keine so schlechte Sache. Was sollte ihn jetzt daran hindern, sie endlich so leidenschaftlich zu lieben, wie er es sich immer gewünscht hatte?


9. KAPITEL

Erschrocken betrachtete Hope ihr Spiegelbild, als sie die luxuriösen Wellness-Räume betrat, die ganz in blendendem Weiß gehalten waren. Sie kam sich furchtbar abgerissen und hässlich vor. Natürlich blieben ihr die leicht befremdeten Blicke der anderen Gäste nicht verborgen, die sie abschätzig betrachteten. Kein Wunder, denn sie hatte seit Ewigkeiten nicht mehr richtig gebadet und sich pflegen können.

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und sagte zu der jungen Dame, die sich um sie kümmern sollte: “Machen Sie mit mir, was Sie wollen. Aber machen Sie mich wieder präsentabel.”

“Ich bin Joanie.”

“Hallo, Joanie”, erwiderte Hope kläglich. “Ich bin Hope, Hope Harrison.”

“Wir werden Sie schon wieder hinkriegen, Miss Harrison”, versprach Joanie fröhlich.

“Ja, hoffentlich”, entgegnete Hope, und beide lachten.

Joanie wandte sich an ihre Kollegen.

“Bitte, bringt dieser Lady hier erst mal eine Piña Colada zur Entspannung. Ich denke, es wird eine Weile dauern”, sagte sie zu Hope. “Aber glücklicherweise schätzen wir Herausforderungen. Ich werde mich persönlich um Sie kümmern, Miss Harrison. Möchten Sie vielleicht auch etwas zu essen? Wie wär’s mit einem Krabbensandwich?”

Durch die Vorstellung, etwas in den Magen zu bekommen, besserte sich Hopes Laune schlagartig. Bereitwillig ließ sie sich von Joanie in eine kleine Kabine führen. Joanie reichte ihr einen türkisfarbenen Umhang und half ihr dabei, ihn anzulegen.

“Sie werden hinterher so umwerfend aussehen, dass Ihr Freund Sie nicht wiedererkennen wird”, versprach sie Hope optimistisch.

Hope schloss die Augen. Sie sehnte sich sehr danach, für eine Weile alles zu vergessen, was ihr zugestoßen war, und sich nur ihrer Schönheit zu widmen.

“Das klingt wirklich gut”, meinte sie hoffnungsvoll. “Also gut, gehen Sie ans Werk. Ich begebe mich vertrauensvoll in Ihre Hände.”

Alles, wonach sie sich im Moment sehnte, war eine Kosmetikbehandlung und die Massage, die Mr. Morris, der Manager der Ferienanlage, ihr versprochen hatte. Für kurze Zeit wollte sie nichts anderes als eine Frau sein, die sich verwöhnen ließ. Und irgendwann, irgendwann in hoffentlich nicht allzu ferner Zukunft würde sie ihr altes Leben wieder aufnehmen können.

Ein paar Stunden später wurde sie von Joanie aus der Kabine geleitet. Die junge Frau führte sie vor den Spiegel.

“So, wir haben unser Bestes getan”, verkündete sie.

Staunend betrachtete Hope sich. Tatsächlich erkannte sie sich kaum wieder. Aus der abgerissenen Gestalt von vorhin war wieder eine gepflegte, selbstsichere Erscheinung geworden. Mr. Morris hatte tatsächlich nicht zu viel versprochen.

“Ihr Freund kann sich auf eine Überraschung gefasst machen”, setzte Joanie augenzwinkernd hinzu.

Hope starrte sich weiter im Spiegel an. Plötzlich wurde ihr klar, was auf sie wartete, und einen Moment lang wurde ihr fast ein wenig schwindelig. Vor ihr lagen ein paar Tage, in denen sie so tun sollte, als wären sie und Tiger ein Liebespaar. Die Vorstellung war ebenso erregend wie erschreckend. Sie würden vollkommen allein sein – nur sie beide.

Sie sah Joanies erwartungsvolles Gesicht und musste zugeben, dass man sie perfekt geschminkt hatte. Noch nie zuvor hatte sie so schön ausgesehen. Ihre Lippen erschienen Hope voll und sinnlich, das leichte Make-up brachte ihre Bräune vorzüglich zur Geltung. Und das Parfüm, für das sie sich entschieden hatte, gab ihr den letzten Pfiff.

Hope zwang sich, Joanie zum Abschied noch einmal zuzulächeln, während sie in Gedanken bereits bei der Nacht war, die sie mit Tiger verbringen würde.

“Also, vielen Dank noch einmal”, sagte sie und streckte ihr die Hand hin. “Jetzt muss ich mich aber wirklich beeilen.” Sie verließ den marmornen Eingangsbereich, wo bereits neue Kundinnen saßen und auf ihre Behandlung warteten. Keine von ihnen schenkte Hope besondere Beachtung.

Keine der Damen jedenfalls. Aber unter ihnen befand sich ein breitschultriger Mann, der Hope allein deshalb auffiel, weil er der einzige Mann unter all diesen Frauen war. Außerdem trug er trotz des hellen Lichts eine dunkle Sonnenbrille. Sie merkte, dass er ihr mit dem Blick folgte, als sie den Raum verließ. Natürlich gab es dafür eine ganz harmlose Erklärung. Vielleicht gehörte er zu einer der wartenden Kundinnen. Oder vielleicht fand er sie attraktiv, und das war der Grund, warum er ihr nachsah.

Aber möglicherweise gab es noch eine andere Erklärung für seine Anwesenheit. Trotz der Hitze trug er ein Jackett, und Hope hatte das unbestimmte Gefühl, als hätte er darunter eine Waffe verborgen. Sie hätte zehn zu eins darauf gewettet, dass es sich um einen von Cardenas’ Männern handelte, der darauf angesetzt worden war, sie und Tiger zu beschatten. Plötzlich wurde ihr wieder bewusst, in welcher Gefahr sie beide schwebten. In den letzten Stunden hatte sie ihre Situation über der luxuriösen Behandlung fast vergessen. Aber jetzt wurde sie brutal in die Wirklichkeit zurückgeholt.

Hope beschleunigte ihr Tempo. Sie sehnte sich plötzlich nach Tiger und konnte es kaum erwarten, wieder mit ihm zusammen zu sein.

Orchideen, wohin man blickte – das war der überwältigende Eindruck, der sich bot, wenn man das Restaurant betrat, in dem Hope und Tiger zu Abend essen würden. Orchideen in allen Farben standen in Vasen verschiedener Größe überall im Raum herum und erfüllten ihn mit ihrem Duft. Der gekachelte Fußboden hatte ein Orchideenmuster, genau wie die Tapeten.

Es ist fast ein wenig zu viel, dachte Hope bei sich, und sie bekam sofort leichte Kopfschmerzen. Kritisch sah sie sich in dem großen Raum um. Auf den anderen Tischen standen ebenfalls Kristallvasen mit Orchideen. Offensichtlich hatte der Designer oder die Designerin, die das Restaurant gestaltet hatte, ein Faible dafür oder hielt diese Blumen für sehr romantisch.

“Aber man kann es auch übertreiben”, sagte Hope laut. Sie goss sich ein Glas Wein ein und trank versonnen einen kleinen Schluck. Dann sah sie sich erneut im Raum um. Alles war so arrangiert, dass es Intimität suggerierte. Der Blick aus dem Fenster hinaus aufs Meer hätte nicht romantischer sein können. Und selbst der Himmel ordnete sich der Farbskala unter, denn auch er erglühte im Moment in zarten Lila- und Fliedertönen. Das Meer war ruhig, alles sah fast so aus wie eine Filmkulisse.

Hope wusste, dass sie unter anderen Umständen wahrscheinlich nicht so kritisch gewesen wäre, sondern sich an der luxuriösen Umgebung erfreut hätte. Bestimmt hatte es mit ihrer Situation zu tun. Sie konnte die unterschwellige Gefahr, in der sie sich befanden, einfach nicht vergessen. Daran änderte auch die idyllische Landschaft nichts.

Plötzlich erschien neben dem Geschäftsführer ein hochgewachsener Mann in einem dunklen Anzug, den Hope zuerst gar nicht erkannte. Er trug ein weißes Hemd und dunkle Schuhe und hatte das braune Haar nach hinten zurückgekämmt.

Das konnte doch nicht …, nein, das konnte unmöglich Tiger sein! Hope starrte ihn mit großen Augen an und erhob sich langsam, als er auf sie zukam.

“Tiger?”, fragte sie schluckend. Sie hatte den Eindruck, in ihrem ganzen Leben noch keinen attraktiveren Mann gesehen zu haben. Mindestens ebenso verblüffend war, dass er in dieser exklusiven Umgebung überhaupt nicht fehl am Platz zu sein schien. Er sah ungeheuer männlich aus. Hope wunderte sich nicht, als sich mehrere Frauen an den anderen Tischen nach ihm umsahen.

Erst als er direkt vor ihr stand, gelang es ihr, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie verspürte kurz den Impuls, sich ihm an den Hals zu werfen, hielt sich dann aber doch zurück. Andererseits – hatten sie nicht ausgemacht, ein Liebespaar zu spielen? Also wehrte sie sich nicht, als er sie umarmte und ihr einen leichten Kuss auf die Wange drückte. Dann trat er zurück und meinte bewundernd: “Du siehst wirklich umwerfend aus!”

Hope errötete, aber sie freute sich auch über das Kompliment.

“Nicht nur ich”, entgegnete sie.

Tiger musste sie immer wieder ansehen. Hope war in der Tat nicht wiederzuerkennen. Er hätte nicht genau zu sagen vermocht, was ihn so sehr an ihr faszinierte. Aber sein Herz wusste die Antwort.

Tief atmete er ihren luxuriösen, betörenden Duft ein und betrachtete bewundernd das Seidenkleid, das jede Kurve ihres Körpers betonte. Sie war einfach perfekt und wunderschön und – und er begehrte sie, wie er noch nie zuvor eine Frau begehrt hatte.

“Ich habe dich vermisst”, sagte er leise zu ihr. Das war die reine Wahrheit. In diesem Moment spürte er ihr gegenüber keinen Ärger, keine Ablehnung mehr, sondern er war nur unendlich froh, dass sie in sein Leben getreten war.

Und er war froh über den Verlauf der Ereignisse. Das Schicksal hatte es nun einmal so gefügt, dass sie ein Paar spielen mussten, und er war gewillt, das Spiel voll auszukosten. Natürlich bedeutete Santiago eine Gefahr, aber er war im Moment nicht auf der Insel. Tiger machte sich keinerlei Illusionen – er wusste, dass sie wahrscheinlich in diesem Moment beobachtet wurden. Aber so lange sie sich ganz normal verhielten, drohte ihnen kein Ärger.

Für eine kurze Zeit würde er Tiger vergessen und wieder Michael sein, nahm er sich vor. Michael, der ein Rendezvous mit einer aufregenden Frau hatte, mit der der Zufall ihn zusammengebracht hatte.

“Hallo”, sagte er lächelnd, nachdem er sich niedergelassen hatte.

“Hallo”, erwiderte Hope, und ihr Herz machte einen kleinen Satz. Ohne ein Wort ergriff Tiger Hopes Hand und drückte sie. Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Die beiden sahen sich an, und sie hatte das Gefühl, sich in seinen Augen zu verlieren.

In diesem Moment erschien die Kellnerin, die Tiger fragte, ob sie ihm ebenfalls ein Glas Wein bringen könnte.

Obwohl er eigentlich das Gefühl hatte, außer Hopes Gegenwart keine weiteren Stimulanzien mehr zu brauchen, nickte er.

“Ja, gern, vielen Dank.”

Dann zogen sie ihre Hände wieder zurück und vertieften sich in die Speisekarte. Hope betrachtete Tiger verstohlen. Als er sie dabei erwischte, lachten sie beide.

“Was nimmst du?”, erkundigte sie sich.

“Das Steak.”

Sie lachte. “Natürlich. Wie wäre es mit gebackenem Camembert als Vorspeise?”

Er zog ein Gesicht und schüttelte den Kopf.

“Nein, lieber die Zwiebelsuppe.”

“Zwiebeln? Bist du sicher? Das wirst du noch bereuen.”

Er lachte und beugte sich nach vorn.

“Soll das eine Drohung sein?”

“Wieso sollte ich dir drohen?”, gab Hope mutwillig zurück.

“Warte nur, bis ich mit dir fertig bin”, entgegnete Tiger, und seine Augen funkelten vergnüglich.

“Na, wenn das keine Drohung ist …”

Erneut strich er ihr über die Wange.

“Das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen.”

Hope schluckte.

“Gut, dann nimm doch die Suppe”, erwiderte sie. “Du wirst schon sehen, was du davon hast.”

In diesem Moment kehrte die Kellnerin an ihren Tisch zurück und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Hope widersprach nicht, als Tiger für sie beide bestellte. Aber sie war überrascht, wie viele Gerichte er orderte.

“Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir das alles schaffen werden”, sagte sie erstaunt.

Tiger sah sie mit großen Augen an.

“Wir?”, wiederholte er mit gespielter Naivität. “Das verdrücke ich ganz allein.”

Es war eigentlich kein besonders origineller Witz, aber Hope kicherte trotzdem. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so unbeschwert gefühlt. Doch nach all den traumatischen Ereignissen der letzten Tage war sie froh, sich endlich ein wenig entspannen zu können. Und sie liebte es, von Tiger zum Lachen gebracht zu werden.

In den nächsten zwei Stunden gab sie sich alle Mühe, ihn ebenfalls aufzuheitern. Sie unterhielten sich angeregt und sprachen dem guten Essen zu. Das Kerzenlicht und die sanfte Musik im Hintergrund trugen ebenfalls zu der romantischen Stimmung bei, die die beiden in eine andere Welt entführte. Nach einer Weile vergaßen sie die anderen Gäste und widmeten sich nur einander. Hope fragte Tiger begierig aus, und er war ungewöhnlich redselig. Sie hielten sich vorwiegend an neutrale Themen wie Filme, Musik und Sport. Tiger nahm überrascht zur Kenntnis, dass Hope sich für Basketball interessierte. Er gestand ihr, seit Langem ein Fan von Baseball zu sein. Das Team aus Detroit war sein Favorit. Dann sprachen sie über das Wetter in den Tropen, und er erzählte ihr etwas über die Geschichte der Insel. Vater Felipe hatte ihn darüber informiert.

Und immer wieder berührte er ihre Hand und bedachte sie mit liebevollen Blicken. Jeder, der sie von außen beobachtet hätte, hätte geschworen, dass sie ein Liebespaar waren. Hope entspannte sich zusehends, sie merkte, wie sehr sie seine Gesellschaft genoss und wie kostbar ihr diese unbeschwerten Momente waren.

Doch irgendwann näherte das Essen sich dem Ende. Die Kellnerin brachte die Teller für das Dessert. Zu seinem großen Bedauern musste Tiger Hopes Hand loslassen.

Sie biss sich auf die Lippen und kehrte plötzlich wieder in die Realität zurück. Ob Tiger wirklich das Gleiche für sie empfand wie sie für ihn? Schließlich durfte sie nicht vergessen, dass er für den Geheimdienst arbeitete. Er war es gewohnt, eine Rolle zu spielen. Lass dich jetzt nicht von dieser romantischen Stimmung täuschen, sagte sie sich selbst. Zu viel war in den letzten Tagen auf sie eingestürmt, und sie wusste, dass es mit ihren Nerven nicht zum Besten stand. Im Moment gab es für sie keine Realität, an die sie sich hätte halten können. Und das galt auch für den Mann, mit dem sie am Tisch saß. Sein ganzes Leben bestand nur aus Lügen. Er gab vor, jemand zu sein, der er nicht war. Hatte sie nicht schon einmal auf schmerzliche Weise lernen müssen, dass sie keinem Mann trauen konnte?

In diesem Moment lächelte Tiger Hope an und bot ihr ein Stück Käsekuchen von seinem Teller an. All ihre guten Vorsätze, die Warnungen, mit denen sie sich vor ihm schützen wollte, schmolzen dahin.

Sie nickte und ließ sich von ihm füttern. Es war alles vollkommen lächerlich und trotzdem …, in diesem Moment fühlte sie sich wie im siebten Himmel.

Es war gar nicht so leicht für Tiger, den Blick von Hope abzuwenden. Versonnen sah er zu den anderen Tischen herüber, wo Liebespaare saßen und sich an den Händen hielten. Tiger und Hope unterschieden sich in nichts von ihnen. Falls jemand sie wirklich beobachtet haben sollte, konnten sie mit ihrer Vorstellung zufrieden sein. Tiger gestand sich ein, dass er noch nie zuvor in seinem Leben ein solches Vergnügen an der Gesellschaft einer Frau gehabt hatte.

Er liebte es, Hope zu betrachten, liebte ihr Lachen und die Art, wie sie die Stirn runzelte, wenn sie über etwas nachdachte. Er liebte ihr Aussehen, liebte den Klang ihrer Stimme, liebte …

Aber an Liebe darf ich jetzt wirklich nicht denken, ermahnte er sich streng. Erneut war er in Gefahr, seinen Auftrag zu vergessen. Und das war allein ihre Schuld. Sie entführte ihn in eine andere, friedlichere Welt. Er sollte sich ihr gegenüber auf Distanz halten, wenn er auch nur einen Funken Verstand besaß. Sie würde ihn nie richtig kennenlernen, dazu war einfach keine Zeit. Aber warum nicht, fragte ein Teil von ihm beharrlich. Dieser Teil hieß Michael, nicht Tiger, und er sehnte sich nach einem ganz normalen Leben und der Liebe zu einer Frau wie Hope. Konnte man ihm das wirklich verübeln?

Da er nicht wusste, wie er diesen Konflikt lösen sollte, erhob er sich abrupt.

“Komm, lass uns gehen.” Er streckte die Hand nach Hope aus und zog sie hoch.

Sie war schockiert, denn er klang mit einem Mal so brüsk. Es kam ihr vor, als würde sie mit kaltem Wasser übergossen werden. Nachdem Tiger in den letzten zwei Stunden so zärtlich und aufmerksam gewesen war, spürte sie jetzt wieder seinen Zorn und seine Frustration. Auch im Gesicht sah er plötzlich viel härter aus. Egal, mit wem sie gerade zu Abend gegessen hatte – jetzt war wieder der Profi da.

Nun gut, das muss ich akzeptieren, dachte sie bei sich. Wahrscheinlich hatte sie doch recht gehabt – er hatte den zärtlichen Liebhaber nur gespielt. Sie verdrängte ihre Gefühle und gab sich Mühe, ihn nichts von ihrem inneren Aufruhr merken zu lassen. Aber sie entzog ihm ihre Hand. Sie brauchte seine Hilfe nicht, und sie wollte sie auch nicht.

“Gut”, nickte sie. “Lass uns gehen. Ich bin so weit.” Dann verließ sie erhobenen Hauptes vor ihm das Restaurant.


10. KAPITEL

Hope war gar nicht aufgefallen, wie müde sie war, bis sie sich erschöpft im Beifahrersitz des Landrovers zurücklehnte.

“Wie spät ist es?”, hörte sie sich selbst fragen, obwohl sie eigentlich mit Tiger gar nicht mehr hatte reden wollen. Als er mit ihr Arm in Arm das Restaurant verlassen hatte, hatte sie innerlich beschlossen, auf Distanz zu ihm zu gehen. Draußen hatte er sie dann geküsst und ihr ins Ohr geflüstert: “Vergiss nicht, dass wir offiziell ein Liebespaar sind. Also sei nett zu mir. Sei mein Baby.”

“Vergiss es”, hatte Hope zurückgegeben. Plötzlich fand sie die Scharade unerträglich.

“Ich bin niemandes Baby.”

Tiger zog die Augenbrauen hoch und sah sie spöttisch an.

“Nein?”

Sie war zu verärgert gewesen, um darauf noch zu antworten. Inzwischen war sie zu der Ansicht gekommen, dass es gar nichts brachte, mit ihm zu sprechen. Daher ließ sie sich von ihm durch die warme Tropennacht zum Parkplatz führen, wo bereits ein Auto auf sie wartete, das ihnen Cardenas ebenfalls für die Zeit ihres Aufenthalts auf der Insel zur Verfügung gestellt hatte.

“Spät”, erwiderte Tiger jetzt als Antwort auf ihre Frage nach der Uhrzeit. Er ließ den Wagen an und fuhr langsam aus der Ausfahrt. “Sehr spät. Dieser Tag hat so früh angefangen, dass ich gar nicht mehr weiß, was heute Morgen passiert ist.”

Heute Morgen habe ich in deinen Armen gelegen, dachte Hope bei sich, hütete sich aber, etwas davon zu sagen.

“Es hat geregnet”, erwiderte sie stattdessen. Diese neutrale Antwort war ihr lieber, als ihm ihre Gefühle zu offenbaren. “Daran erinnere ich mich jedenfalls noch.”

Tiger gähnte laut. Er schien wirklich sehr müde zu sein. Sie lächelte und sah mit halb geschlossenen Augen auf die vorübergleitende Landschaft. Der Mond war zwar noch nicht voll, aber sein Licht reichte aus, um alles in ein silbernes Licht zu tauchen. Entlang der Straße standen hohe Laternen, und ihr goldenes Licht kontrastierte mit dem silbernen Mond. Das Ganze hatte etwas Märchenhaftes, Unwirkliches. Über ihnen leuchteten die Sterne wie Juwelen am Himmel. In der Ferne konnte Hope das sanfte Rauschen des Meeres vernehmen. Die Luft war erfüllt vom Duft des Jasmins.

Hope schloss die Augen und atmete tief ein. Die sanfte Brise, die durchs Autofenster hereinwehte, beruhigte ihre aufgewühlten Nerven. Irgendwie ist es hier wirklich wie im Paradies, dachte sie. Ein Paradies, das gleichzeitig ein Gefängnis ist, sagte eine andere Stimme in ihr. Hope seufzte. Alles um sie herum, war eine Illusion – eine ausnehmend hübsche, exotische Illusion, aber deshalb nicht weniger unwirklich. Und das Unwirklichste war der Mann neben ihr. Vergiss das nie, ermahnte sie sich und fragte Tiger, ohne die Augen zu öffnen: “Du kennst den Weg, nehme ich an?”

“Natürlich”, erwiderte er. “Hast du etwas anderes erwartet?” Aber seine Stimme klang leicht gepresst. Hope nahm ihm seine Zuversicht nicht ab.

“Nein.”

“Danke.”

“Aber du fährst doch nicht zu Cardenas’ Haus, oder?”

“Nein”, entgegnete er. “Man hat uns ein kleines Ferienhaus zugewiesen. Ein Privathaus. Mit einem sehr großen Schlafzimmer.”

“Oh.”

Tiger lächelte unwillkürlich, sagte aber nichts.

Wenige Minuten später hielten sie vor dem kleinen Landhaus an.

Tiger stellte den Motor ab, und Hope wartete mit angehaltenem Atem darauf, wie es weitergehen würde. Einen kurzen Moment lang schoss ihr der verrückte Gedanke durch den Kopf, dass sie ihm anbieten sollte, im Wagen zu schlafen. Aber das war natürlich vollkommen lächerlich. Es hing nur mit der Situation zusammen, in die das Schicksal sie gebracht hatte. Was war nur aus der zuverlässigen, etwas langweiligen Hope Harrison geworden?

Davon abgesehen war sie wirklich sehr müde. Daher stieg sie aus dem Auto und folgte Tiger zur Tür. Dabei sagte sie sich die ganze Zeit, dass er genau wie sie wusste, dass das Ganze nur ein Spiel war. Nichts würde passieren, sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war. Oder? Mit einem Mal war sie sehr aufgeregt. Gleichzeitig ärgerte sie sich über sich selbst. Daher betrat sie hoch erhobenen Hauptes das Haus. Als Tiger das Licht anmachte, sah sie sich staunend um.

“Das ist ja toll”, sagte sie beeindruckt. Die Einrichtung war von erlesenem Geschmack. Wer auch immer dafür verantwortlich war, hatte den Pfennig nicht zweimal umdrehen müssen.

“Recht hast du”, nickte Tiger und nahm sie am Arm. “Komm, ich möchte dir den Garten zeigen.”

“Aber ich würde lieber – “

“Wir gehen gleich ins Bett, Liebling”, versprach er ihr vergnügt und lachte, als er sah, wie sie ein Gesicht zog. “Aber zuerst will ich dir den Sternenhimmel zeigen.” Dann flüsterte er ihr ins Ohr: “Ich muss ungestört mit dir sprechen.”

Plötzlich verstand Hope ihn. Ein Schauder durchfuhr sie, als sie die Terrasse betraten. Dann gingen sie im Schein des Mondes einen kleinen Pfad hinunter.

Tiger hatte den Arm um Hopes Taille gelegt. Ihre Schritte fielen wie von selbst in denselben Rhythmus. Es fühlte sich gut an, von ihm geführt zu werden, und Hope merkte, wie ihre Nervosität sich langsam legte. Fast meinte sie, in der Ferne leise, verführerische Musik zu hören, aber sie wusste, dass sie sich das nur einbildete. Trotzdem war die ganze Szene so romantisch, dass Hope für ein paar Minuten die Gefahr vergaß, in der sie beide schwebten.

Dann beugte Tiger sich wieder zu ihr hinab.

“Ich bin mir nicht sicher, ob sie im Haus Wanzen versteckt haben”, sagte er leise. “Sicher ist sicher. Deshalb sollten wir ihnen ruhig die Show bieten, die sie von uns erwarten. Ich nehme an, du weißt, wovon ich spreche, Hope.”

Hope verschlug es einen Moment lang die Sprache. Seine Worte hatten sie brutal aus ihrer romantischen Stimmung gerissen. Natürlich taten sie nur so, als wären sie ein Liebespaar. Wie hatten sie das auch nur eine Minute lang vergessen können? Sie riss sich zusammen und nickte.

“Na, klar”, erwiderte sie. “Ich bin schließlich nicht blöd.” Obwohl sie sich tatsächlich ein wenig dumm vorkam, weil ihr Herz und ihre Seele so stark auf den Mann an ihrer Seite reagierten.

“Das weiß ich doch”, erwiderte Tiger besänftigend. Dann umarmte er sie. Hope reagierte nicht darauf, sondern löste sich sanft von ihm.

“Entschuldige, aber das kann ich jetzt nicht tun. Ich …, ich muss unbedingt schlafen.” Sie spürte, dass sie die Tränen nur mit Mühe zurückhalten konnte. Sie fühlte sich vollkommen erschöpft, und das war wahrscheinlich auch der Grund, warum sie sich sperrte. Tiger sah sie erstaunt an, machte aber keinen Versuch, sie umzustimmen. Er folgte ihr, als sie sich umdrehte und auf dem Pfad wieder zurück zum Haus ging.

Als sie das Schlafzimmer von der Terrasse aus betraten, machte Hope sich nicht einmal die Mühe, das Licht an zu machen. Im Gegenteil, die Dunkelheit war ihr gerade recht. Irgendwie hatte sie nicht den Eindruck, als gäbe es hier Abhörgeräte oder versteckte Kameras. Und selbst wenn – sie war so schwach, dass es ihr im Moment vollkommen egal war. Das Mondlicht fiel durchs Fenster, daher hatte sie kein Problem, das Badezimmer zu finden. Dazwischen lag ein Ankleidezimmer, wo ihre neuen Sachen bereits ordentlich auf Bügeln hingen. Sie entschied sich schließlich für ein großes rotes T-Shirt, das eigentlich Tiger gehörte. Dem durchsichtigen Neglige aus der Boutique gönnte sie nicht einmal einen Blick.

Tiger war bereits im Bett, als sie aus dem Ankleidezimmer ins Schlafzimmer kam. Hope sah weder das Bett noch ihn an, sondern schlüpfte einfach nur hastig unter die Decke und schloss die Augen. Sie empfand die Dunkelheit als sehr wohltuend und beruhigend. Weniger beruhigend fand sie, dass er sich auf den Bauch rollte und einen Arm um sie legte. Aber sie ließ es geschehen und versuchte nicht, ihn von sich wegzuschieben.

Sie war tatsächlich so müde, dass sie sich sofort entspannte und innerhalb weniger Minuten eingeschlafen war.

Tiger träumte, dass er und Hope auf der Hochzeit seiner Schwester miteinander tanzten. Er trug einen weißen Smoking und Hope ein schwarzes Kleid, das sie wie eine zweite Haut umhüllte. Unter den Gästen befand sich ein Admiral, und Tiger konnte auch seinen Vorgesetzten erkennen. Die beiden Männer sahen ihn stirnrunzelnd an. Sie schienen mit der Wahl seiner Partnerin ganz und gar nicht einverstanden zu sein. Aber Tiger ignorierte sie einfach.

Im Traum war es nicht schwer, die Missbilligung seines Vorgesetzten zu vergessen und nicht mehr an seinen Auftrag, sondern nur noch an seine Geliebte zu denken. Aber als er dann plötzlich erwachte, musste er bestürzt feststellen, dass Hope nicht mehr neben ihm lag. Wieso war er nicht aufgewacht, als sie aufgestanden war? Normalerweise schlief er nicht sehr fest. Das ließ sich mit seinem Beruf auch nicht vereinbaren. Aber er hatte eben diesen angenehmen Traum gehabt und …

Tiger setzte sich auf und sah sich im Zimmer um. Wo zum Teufel war sie nur?

Lautlos erhob er sich und griff nach seiner Pistole, die er wie immer unter dem Kopfkissen versteckt hatte. Die Waffe war an ihrem Platz, genau wie das Messer unter der Matratze. Er steckte das Messer ein und ging hinaus auf die Terrasse. Dann erblickte er Hope. Sie saß draußen an einem Glastisch unter einem Magnolienbaum. Sie trug rote Shorts und ein Top mit Blütenmuster. Ihr Gesichtsausdruck war zwar nachdenklich, aber entspannt. Sie hielt eine Tasse Tee in der Hand und blickte hinaus aufs Meer. In der Morgensonne glänzte ihr Haar wie Gold. Selten war sie Tiger so schön erschienen. Er beobachtete sie dabei, wie sie ihr Gesicht der Sonne zuwandte und die Wärme in sich einsog. Sein Verlangen nach ihr rührte sich erneut, und er trat auf sie zu.

“Was machst du hier draußen?”

Hope zuckte zusammen, als sie seinen harten Ton vernahm, aber sie sah ihn furchtlos an.

“Was glaubst du wohl?” Sie wies auf die Tasse in ihrer Hand. “Ich trinke Tee. Möchtest du auch eine Tasse? Ich versichere dir, danach sieht die Welt schon viel besser aus. Hast du vielleicht Lust auf Toast? Magst du Muffins? Oder ein Omelett? Orangensaft?” Sie wies auf das Sideboard an der Wand, wo ein opulentes Büfett aufgebaut war.

“Wer hat das gebracht?”

“Na, der Zimmerservice natürlich.” Hope lächelte, als sie sein erstauntes Gesicht sah.

Tiger trat auf sie zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Eine reine Formalität, dachte sie bei sich, für den Fall, dass irgendjemand sie beobachtete. Tiger vergaß nie, die ihm zugedachte Rolle zu spielen. Ohne ein weiteres Wort ließ er sich am anderen Ende des Tisches nieder. Hope goss ihm eine Tasse Tee ein und reichte sie ihm. Dann lächelte sie ihn süß, aber falsch an – ebenfalls für die imaginären Beobachter. Aber Tiger schien das gar nicht aufzufallen.

“Nach dem Aufstehen habe ich den Zimmerservice angerufen. Vor einer Viertelstunde kam ein sehr netter junger Mann und hat das alles aufgebaut.”

Tiger sah sie stirnrunzelnd an.

“Und ich habe die ganze Zeit über geschlafen?” Er schien auf sich selbst ärgerlich zu sein.

Hope nickte. “Ja, warum auch nicht? Du warst bestimmt sehr müde. Jedenfalls hast du wie ein Toter geschlafen.” Und im Schlaf gelächelt, hätte sie um ein Haar hinzugefügt.

Sie erzählte ihm nicht, dass sie ihn eine Weile beim Schlafen beobachtet hatte. Das hätte viel zu sentimental geklungen, viel zu – romantisch. Und sie wusste, dass Romantik bei einem Mann wie ihm vollkommen fehl am Platz gewesen wäre.

Tiger ging zum Sideboard und nahm sich etwas von dem Omelett.

“Es war nett von dir, das Frühstück für uns zu bestellen”, sagte er und probierte die Eierspeise. “Hm, köstlich!”

“Wundert mich nicht”, erwiderte sie. “Sie haben hier den besten Service, den man für Geld bekommen kann. Wunderbares Essen, luxuriöse Unterbringung, ein herrlicher Blick aufs Meer.” Sie lachte, aber es war kein sehr frohes Lachen. “Wir sind im Paradies, Tiger.”

“Schön ist es schon hier”, pflichtete er ihr bei und sprach weiterhin mit großem Appetit dem Frühstück zu.

“Freut mich, dass es dir gefällt”, erwiderte Hope kühl. “Als Nächstes werden wir uns wahrscheinlich übers Wetter unterhalten.”

Er wusste sofort, was sie damit eigentlich sagen wollte, dass ihre Konversation immer banaler wurde. Auch ihm war es nicht egal, dass sie sich nicht vollkommen frei bewegen und miteinander sprechen konnten. Nachdenklich sah er hinaus auf den Strand und das azurblaue Meer. Der Morgen war wolkenlos, die Sonne brannte bereits vom Himmel, und dennoch wehte ein angenehm frischer Wind. Der Sturm schien sich wirklich endlich gelegt zu haben. Noch war niemand am Strand, denn es war ziemlich früh. Sie waren also ganz allein miteinander. Tiger erwischte sich bei der Vorstellung, wie schön es sein musste, mit Hope am Strand spazieren zu gehen, sie im Sand zu lieben und …

Er beendete sein Frühstück und erhob sich.

“Lass uns schwimmen gehen”, schlug er vor, und Hope nickte.

Nachdem Tiger geduscht und sich rasiert hatte, wählte er die aufregendste Badehose, die er finden konnte. Er tat ganz so, als würde er sich für ein Rendezvous vorbereiten. Und irgendwie war es ja auch so. Als er und Hope Hand in Hand hinunter zum Strand gingen, hatte er fast das Gefühl, als würde sich sein Traum erfüllen. In ihrem knappen pinkfarbenen Bikini sah sie hinreißend aus. Tiger war froh, dass keine anderen Männer zugegen waren, denn dann wäre er bestimmt eifersüchtig geworden.

Hope errötete, als sie seinen bewundernden Blick bemerkte.

“Hör auf!”, sagte sie verlegen, und er lachte.

“Willst du das wirklich?”

Sie holte tief Luft und schüttelte den Kopf.

“Nein.”

Es war ein magischer Moment. Ihre Blicke trafen sich und enthüllten das ganze Verlangen, das sie füreinander empfanden. Hope wandte sich als Erste ab. Sie setzte die Tasche mit den Strandsachen ab und breitete die Decke aus. Sonnenbrille, Wasserflaschen, Handtücher und Sonnenschutz folgten. Kleine Schauer der Erregung liefen ihr den Rücken herunter. Bei der Vorstellung, dass Tiger sie bald wieder küssen würde, wurden ihr die Knie schwach. Noch nie in ihrem ganzen Leben war es ihr so schwergefallen, einem Mann zu widerstehen. Immer wieder musste sie sich sagen, dass sie nur ein Spiel spielten. Sobald es vorbei war, sobald es ihnen gelungen war, mit heiler Haut von der Insel zu verschwinden, würden sie sich für immer trennen.

Das Ganze war lächerlich. Unmöglich.

Aber warum eigentlich? Hope war klar, was sie wollte, und die Vorstellung schnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte mit Tiger schlafen. Sie wollte ihn lieben, am liebsten hier und jetzt.

Ist es denn nicht möglich, auch nur einen Tag ohne diese verwirrenden Gefühle miteinander zu verbringen, fragte sie sich hilflos. Warum musste es zwischen ihnen immer diese Spannung geben, die ihr den Verstand raubte? Was war nur mit ihr los? Warum konnte sie sich nicht besser beherrschen? Was war mit ihrer Selbstachtung? Sie wusste genau, dass gestern Nacht etwas zwischen ihnen passiert wäre, wenn sie beide nicht zu müde gewesen wären. Aber dazu war es ja noch nicht zu spät.

“Doch”, sagte Hope laut und schlug sich erschrocken auf den Mund. Es wurde immer schlimmer, jetzt fing sie noch an, mit sich selbst zu reden.

Tiger sah sie erwartungsvoll an.

“Lass uns schwimmen gehen”, sagte sie entschlossen. “Hoffentlich ist es nicht zu kalt.”

Tiger legte den Kopf in den Nacken und lachte.

“Zu kalt? Wir sind in den Tropen! Gut …, wer als Erster im Wasser ist, hat gewonnen!”

Damit rannte er los und stürzte sich in die Wellen. Hope ließ sich das nicht zweimal sagen und folgte ihm. Sie kam kurz hinter ihm am Strand an. Tiger kraulte zu einem vorstehenden Felsen und kletterte hinauf. Er ließ die Füße baumeln. Nur wenig später hatte Hope ihn erreicht. Sie war ziemlich außer Atem.

“Das ist gemein”, beschwerte sie sich. “Du hattest einen Vorsprung.”

“Unsinn”, erwiderte er, streckte die Hand aus und zog sie hoch. “Ich bin einfach schneller, das ist alles.”

“Wir müssen aufpassen, dass wir uns keinen Sonnenbrand holen”, warnte Hope, aber auch sie genoss die warmen Strahlen der Sonne.

Zufrieden sah Tiger sich um.

“Es ist schön hier”, stellte er fest. “Gar nicht schlecht, so ein Privatstrand.”

“Finde ich auch”, nickte Hope und streckte die Füße ins Wasser. Sie sträubte sich nicht, als Tiger den Arm um sie legte. Zufrieden lehnte sie den Kopf an seine Schulter und atmete tief aus. So ließ es sich wirklich leben. Für einen Moment vergaß sie die erotische Spannung, die immer zwischen ihnen existierte und genoss es einfach, ihm nahe zu sein. Es war sehr beruhigend, sie fühlte sich von ihm beschützt.

Der Tag könnte nicht schöner sein, dachte Tiger. Das Wetter war herrlich, er saß auf einem Felsen am Strand mit einer Frau, die er …, die er begehrte, ja, daran konnte kein Zweifel bestehen. Es war die perfekte Idylle.

Er stieß einen tiefen Seufzer aus.

“Morgen werde ich das alles bereuen”, sagte er leise.

“Du hättest vorher eben Sonnenschutz auftragen sollen”, meinte Hope, die ihn offensichtlich falsch verstanden hatte.

Tiger schüttelte den Kopf.

“Davon spreche ich nicht. Wenn mich etwas verbrennen wird, ist es nicht die Sonne.”

Sie sah ihn fragend an, und er tat das Nächstliegende: Er küsste sie. Es war wie eine kleine Explosion. Ihre Zungen trafen sich, ihre Lippen brannten aufeinander. Tiger begann, Hope überall zu streicheln, und sie stöhnte leise. Schließlich mussten sie sich voneinander lösen, um überhaupt wieder Luft zu bekommen. 

“Tiger, ich …, du …. da drüben ist ein Segelboot”, keuchte Hope. “Ich möchte nicht, dass Fremde uns beobachten.”

Sehnsüchtig betrachtete Tiger ihr Bikini-Top, das bei seinen stürmischen Zärtlichkeiten ein wenig verrutscht war und ihren Brustansatz zeigte. Dann nickte er widerstrebend.

“Ja, ich …, ich weiß, was du meinst.”

Eine Weile herrschte verlegenes Schweigen.

“Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie toll du gestern ausgesehen hast?”, fragte Tiger Hope dann.

Sie schüttelte den Kopf.

“Aber eigentlich gefällst du mir heute noch besser”, fuhr er fort. “Man kann einfach mehr sehen.”

“Typisch Mann”, lachte Hope und bespritzte ihn zur Strafe mit Wasser. Fast hätte er das Gleichgewicht verloren.

“Hey!”

“Entschuldige!”

Sie packte ihn am Arm und half ihm wieder hoch. Tiger legte den Kopf in ihren Schoß.

“Das ist schön”, sagte er zufrieden, als Hope begann, ihm übers Haar zu streichen.

Versonnen sah sie hinüber zum Strand. Direkt dahinter erstreckte sich ein Dschungel aus Palmen, die Blätter funkelten dunkelgrün in der hellen Sonne. Eine Kulisse, die wie geschaffen für eine wilde Romanze war. Es wäre viel besser gewesen, wenn sie ihre Tante und ihren Onkel dazu überredet hätte, Ferien in einer solchen Luxusanlage zu machen, anstatt auf einer Kreuzfahrt zu bestehen, die beide schließlich das Leben gekostet hatte. Es war ein furchtbarer Fehler gewesen, die Yacht zu mieten. Aber woher hätte sie auch wissen sollen, dass es so enden würde? Sie seufzte traurig. Es war alles ihre –

“Was hast du eigentlich auf der Yacht gemacht?”, erkundigte sich Tiger in diesem Moment.

Er musste ihre Gedanken gelesen haben. Entweder das, oder sie hatte sie laut ausgesprochen. Hope riss die Augen auf und spürte seinen Blick auf sich gerichtet. Plötzlich hatte sie den Eindruck, dass sie ihm wirklich vertrauen konnte. Ihr Herz machte einen großen Satz. Als er sich wieder aufrichtete und ihr die Hände auf die Schultern legte, hätte sie am liebsten geweint. Aber diesmal nicht aus Kummer. Noch immer sah er sie an. Zum ersten Mal ertrug sie es, dass ein Mensch sie ganz ungeschminkt sah.

Daher sträubte sie sich auch nicht länger, als er sagte: “Erzähl es mir!”

“Gut, wie du willst. Also, es war so: Ich arbeite in einer Bank. Sie gehört meiner Familie. Mein Onkel hat sie geleitet. Er hat immer viel zu viel gearbeitet, und mir war klar, dass es ihm guttun würde, wenn er Urlaub machen würde. Ich musste auch dringend Ferien machen. Ich wollte irgendwohin, wo mich keiner kannte.”

“Und warum?”

Sie hatte gewusst, dass er sie fragen würde. Wahrscheinlich war jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen, um ihm alles zu sagen.

“Es ging um einen Mann”, gestand sie ihm.

“Was für ein Mann?”

“Ein kompletter Idiot.”

“Jemand, den du schon lange kanntest, mit dem du verlobt warst, der dich heiraten wollte – und dich dann enttäuscht hat?”

Hope sah Tiger misstrauisch an.

“Habe ich etwa im Schlaf gesprochen?”

Er zuckte die Achseln. “Natürlich nicht. Ich habe einfach nur geraten. Und ich merke, dass du mir nicht vertraust. Irgendein Mann muss dich also enttäuscht haben.”

“Und du glaubst, du bist anders?”, fragte sie herausfordernd.

Tiger nickte.

“Ja, das glaube ich.”

Hope wollte dieses Thema jetzt nicht diskutieren, nicht an so einem wunderbaren Tag. Aber sie wusste, dass sie ihm eine Erklärung schuldig war.

“Mark wollte mit jemand zusammen sein, der aufregender war als ich, der ihm mehr bieten konnte. Aber mich wollte er trotzdem nicht verlieren. An mir schätzte er, dass ich so zuverlässig war und einen so guten Ruf hatte. Er schlug mir eine Art Handel vor – wenn wir heiraten würden, würde er noch andere Affären haben, und ich würde die gesellschaftlichen Verpflichtungen übernehmen. Unsere Freunde wussten alles über seine Liebschaften. Er hat überhaupt nicht verstanden, dass ich ihn zurückgewiesen habe, und hat das auch allen erzählt.”

“Ein Idiot, wie du schon sagtest.”

Hope schluckte. Mit der Erinnerung kehrten auch ihre Wut und ihre Scham zurück.

“Hat er behauptet, du wärest schuld an eurer Trennung?”

“Ja, er meinte, ich wäre unvernünftig. So würden die Dinge nun einmal laufen, behauptete er.”

“Und du hast ihm geglaubt, stimmt’s?”, fragte Tiger aufmerksam. “Du hast geglaubt, es wäre alles deine Schuld.”

Sie errötete.

“Nun ja, ich –”

“Du hattest immer das Gefühl, an allem schuld zu sein, was schiefging, richtig?”

Hope wollte schon protestieren, doch dann nickte sie resigniert.

“Ja, seit frühester Kindheit.”

“Und warum hast du das Gefühl, an allem schuld zu sein?” 

“Weil, weil …, weil die Leute, mit denen ich näher zu tun habe, alle sterben müssen.”

Er sah sie erstaunt an.

“Aber jeder muss doch sterben. Wie kommst du denn auf einen so absurden Gedanken?”

“Nun ja, ich …, du weißt, was mit meinem Onkel und meiner Tante passiert ist. Und meine Eltern sind auch bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen. Ich war damals erst zehn Jahre alt.”

Er sah sie betroffen an.

“Das tut mir leid!”

“Mir ist nichts passiert, ich habe nur ein paar Schrammen abbekommen.”

“Du warst auch an Bord des Flugzeugs?”

Hope nickte. Der alte vertraute Schmerz packte sie erneut und schnürte ihr die Kehle zu. “Als ich auf der Highschool war, starb meine beste Freundin, auch bei einem Flugzeugabsturz. Und ich hatte nur ein paar gebrochene Rippen.”

“Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Hope, ich …”

“Du musst nichts sagen, Tiger. Aber vielleicht solltest du dich von mir fernhalten. Wie du siehst, bringe ich den Menschen, die mir nahestehen, kein Glück.”

Er konnte gut verstehen, dass Hope mittlerweile den Eindruck hatte, verhext zu sein. Aber ihre Geschichte löste in ihm vor allem ein Gefühl aus: Er wollte sie beschützen und ihr beweisen, dass das alles nur Aberglaube war, dass es in Wirklichkeit nichts gab, wovor sie sich fürchten musste. Und zwar für den Rest ihres Lebens. Tiger war erschüttert über diese Erkenntnis. Er sah hinaus aufs Meer, nahm aber gar nichts davon wahr. Er hatte Angst, Hope anzusehen, Angst, ihr zu gestehen, wie viel sie ihm bedeutete.

Seit wann wusste er eigentlich, dass sie ihm so viel bedeutete? Konnte er sie wirklich beschützen, so, wie er es gern getan hätte? Erneut kam ihm die Gefährlichkeit ihrer Situation zu Bewusstsein. Nein, alles, was er für sie tun konnte, war, sie so bald wie möglich von der Insel herunterzubringen.

“Unsinn”, erwiderte er daher mit mehr Zuversicht, als er wirklich empfand. “Keine Angst, es wird sicher nicht mehr lange dauern, dann liegt dieser Albtraum hinter uns.” Er lächelte. “Meine Schwester bringt mich um, wenn ich nicht als Trauzeuge auf ihrer Hochzeit erscheine.”

Hope faszinierte die Vorstellung, dass er eine Schwester hatte und also ein ganz normales Familienleben führte.

“Hochzeit?”, fragte sie interessiert. “Wann? Und wo?”

Tiger schlug sich auf den Mund.

“Verdammt, sie hatte mich doch extra gebeten, es niemandem zu erzählen”, sagte er reumütig.

“Na, und? Ich habe dir schließlich auch eine Menge aus meinem Leben erzählt. Wenn wir Freunde werden wollen, müssen wir einander vertrauen.”

Er winkte ab.

“Aber ich habe doch gar nichts zu erzählen. Ich bin vollkommen durchschnittlich, langweilig.”

Hope war amüsiert.

“Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hast du ein Messer nach mir geworfen. Nennst du das etwa langweilig?”

“Das gehörte zum Geschäft. Nein, wirklich, glaub mir. Es gibt nichts, was dich an mir interessieren könnte.”

“Dann erzähl mir wenigstens etwas über die Hochzeit deiner Schwester”, beharrte sie.

“Komisch, dass Frauen immer auf so etwas abfahren. Männer unterhalten sich lieber über Sport.”

“Wir haben gestern Abend lange genug über Sport geredet”, gab Hope zurück. “Also los, nun zier dich nicht so. Was ist mit deiner Schwester? Warum bist du ihr Trauzeuge?”

“Weil mein Vater seit Langem tot ist, und ich der Älteste von uns Vieren bin. Ich habe nur eine Schwester, und sie heißt Julie. Sie arbeitet in Washington und wird irgendeinen Typ namens Frank heiraten. Ein Zivilist, natürlich.”

“Und?”, hakte sie nach.

Tiger holte tief Luft und ratterte die Fakten herunter.

“Kirchliche Trauung. St. Margaret’s. Vier Brautjungfern. In Blau. Weißes Hochzeitskleid. Viele Blumen. Empfang im Hotel. Flitterwochen in Michigan.”

“Michigan?”

“Ich weiß auch nicht, warum.”

Hope konnte sich das Ganze lebhaft vorstellen. In diesem Moment fühlte sie sich Tiger so nahe wie noch nie zuvor. Fast hatte sie das Gefühl, als wären sie zusammen zur Schule gegangen. Es fühlte sich wundervoll an, sehr vertraut.

Hope legte den Kopf zurück und lachte laut. Er nutzte die Gelegenheit, um ihren Hals zu küssen. Dann wanderten seine Lippen tiefer und liebkosten ihre Brust. Hope genoss es. Sie wusste, dass außer ihnen weit und breit niemand zu sehen war. Nichts zählte außer der Leidenschaft, die sie füreinander empfanden.

“Lass uns von hier verschwinden”, schlug er zwischen zwei Küssen vor.

Hope zögerte nur kurz, dann nickte sie.

“Ja, gut.”

Er sah sie überrascht an.

“Weißt du auch, was du da sagst? Wenn wir ins Haus gehen, werde ich, werden wir …”

Sie sah ihn mit funkelnden Augen an.

“Werden wir uns den Rest des Tages lieben. Genau. Genau das sollten wir machen.”

Das musste sie Tiger nicht zweimal sagen. Ohne ein weiteres Wort ergriff er ihre Hand und zog sie vom Felsen herunter. Dann schwammen sie schnell zurück zum Strand.


11. KAPITEL

Hope hob die Strandtasche auf, und sie gingen Arm in Arm den Weg zum Haus hinauf. Sie brauchten nicht zu reden, ihre Nähe genügte ihnen. Die Luft war erfüllt von erwartungsvoller Spannung. Hope spürte weder die Hitze noch den Boden unter ihren Füßen. Sie hatte den Eindruck, auf einer Wolke zu schweben.

Auf der Hälfte des Wegs hielt Tiger plötzlich an. Er schloss sie in die Arme und zog sie an sich.

“Ich möchte keine Fremde lieben”, sagte er überraschend. “Und ich möchte nicht, dass du einen Fremden liebst.”

Hope wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte. Aber in seinen Worten klang eine solche Wärme mit, dass sie das Gefühl hatte, ihr Herz würde schmelzen.

“Du kennst meinen richtigen Namen nicht”, fuhr er fort. “Jedenfalls nicht den ganzen Namen. Und ich kann ihn dir nicht sagen, weil es hier nicht nur um mich geht. Es sind noch andere Leute in diesen Fall verwickelt, und ich darf sie nicht in Gefahr bringen. Aber du sollst wissen, dass es nicht meine Entscheidung ist.”

“Ich verstehe”, erwiderte sie. “Tiger, ich …, ich …, du weißt, dass ich dich will, ich …”

Er hob die Hand und gebot ihr zu schweigen.

“Warte! Ich muss dir noch etwas erzählen. Ich hatte einen Freund, er war mein bester Freund seit der Highschool. Er starb im Dienst, während wir den Fall bearbeiteten, an dem ich immer noch bin. Es war eine Frau im Spiel …, er hat den Mund zu weit aufgemacht und dadurch seine Deckung in Gefahr gebracht. Ich weiß, du würdest niemandem meine wahre Identität verraten. Aber je weniger du über mich weißt, desto besser. Das geschieht zu meiner und deiner Sicherheit. Ich möchte, dass du das verstehst. Ich will diesen Fall unbedingt erfolgreich abschließen.”

Tiger wusste, dass Hope ihn mit diesem Geständnis in der Hand hatte. Aber es war ihm wirklich sehr wichtig, dass sie die Beweggründe für sein Handeln verstand.

“Das ist schon in Ordnung”, sagte sie nach einer Weile. Ihre Stimme klang ziemlich dünn, und sie vermied es, ihn anzusehen. Dann nahm sie ohne ein weiteres Wort seine Hand und ging mit ihm den Pfad herauf.

Es ist wirklich alles in Ordnung, dachte Hope, je näher sie dem Haus kamen. Es geht nicht um Vertrauen. Es geht noch nicht einmal um die Zukunft. Irgendwann würde der Albtraum vorüber sein, das war alles, was zählte. So dachte sie jedenfalls, bis sie kurz vorm Haus waren. Erst dann sah sie den untersetzten kleinen Mann, der auf der Terrasse stand und offensichtlich auf sie gewartet hatte. Sein Blick war kalt, es ging eine Aura von Gewalt von ihm aus, die sie frösteln ließ. Mit einem Mal kehrte die Wirklichkeit mit aller Macht wieder in ihr Leben zurück und riss sie aus ihren Träumen. Hope wusste sofort, dass der Mann für Cardenas arbeitete, obwohl er nicht die übliche Uniform der anderen Angestellten trug.

Tiger stieß einen leisen Fluch aus und widerstand der Versuchung, den Arm beschützend um Hope zu legen. Er wollte sich vor dem Eindringling keine Blöße geben. Er starrte den anderen Mann finster an, sagte aber nichts. Der Fremde sprach als Erster.

“Ich fürchte, Ihre Flitterwochen sind beendet”, sagte er mit süffisantem Lächeln. “Ziehen Sie sich bitte an. Ich warte so lange im Wagen auf Sie.” Damit drehte er sich um und schlug den Weg zum Vorderhaus ein.

Tiger fluchte erneut, aber weder er noch Hope sagten auch nur ein Wort. Schweigend zogen sie sich an und packten ihre Sachen zusammen. Dann fuhr der Mann sie zu Cardenas’ prachtvoller Villa am Rande der Klippen. Auf der Fahrt hielten sie sich an den Händen. Tiger merkte, wie verängstigt Hope war, aber er bewunderte sie für ihre tapfere Haltung. Es war schrecklich, plötzlich wieder mit der hässlichen Wirklichkeit konfrontiert zu sein. Erst jetzt erkannte er, dass es ein großer Fehler gewesen wäre, mit ihr zu schlafen. Denn wenn er einmal damit begonnen hätte, hätte er nicht mehr aufhören können. Er hätte angefangen, über eine gemeinsame Zukunft mit ihr nachzudenken. Und das war vollkommen ausgeschlossen. Besonders nach dem, was sie ihm über das Schicksal der Menschen erzählt hatte, die ihr nahestanden. Er konnte sie unmöglich bitten, einen Mann zu lieben, dessen Beruf die Gefahr war.

Hope hatte schon viel zu viel durchmachen müssen. Er musste alles tun, um sie von der Insel wegzubringen. Doch jetzt musste er sich zunächst um seinen Job kümmern. Das kam an erster Stelle.

Dante Cardenas war genauso liebenswürdig, wie Hope ihn in Erinnerung hatte. Er hieß sie herzlich willkommen und strahlte, als Tiger sich bei ihm wortreich für die luxuriöse Unterkunft bedankte.

“Sie sehen ja beide schon viel erholter aus”, sagte Cardenas und betrachtete Hope bewundernd. “Sie sind sehr schick, meine Liebe. Wie ich sehe, haben Sie also doch etwas Passendes zum Anziehen gefunden.”

Hope lächelte zurück. Sie trug ein kurzes, sportliches Kostüm in Blau, das gut zu ihrem blonden Haar passte. Hoffentlich merkt er nicht, wie nervös ich bin, dachte sie.

“Vielen Dank”, erwiderte sie höflich. “Wir sind Ihnen wirklich sehr dankbar für Ihre Gastfreundschaft.”

“Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Und jetzt möchte ich Sie bitten, mich und Mr. Rafferty für eine kurze Weile zu entschuldigen.” Cardenas wandte sich zu Tiger und wies auf eine Tür.

“Sie gönnen mir doch eine kleine private Unterhaltung, nicht wahr, Mr. Rafferty?” Es war keine Frage, sondern ein Befehl. Tiger nickte, und die beiden Männer verschwanden nach nebenan.

Einer von Cardenas’ Männern postierte sich breitbeinig vor der Tür.

Unschlüssig nahm Hope auf einem Stuhl Platz. Der Leibwächter ließ sie nicht eine Minute lang aus den Augen. Ihr war klar, dass sie eine Gefangene war. Ein paar schöne Stunden lang hatte sie diese Tatsache vergessen können, aber jetzt wurde sie wieder mit der nackten Realität konfrontiert.

Als die beiden zurückkehrten, merkte sie gleich, wie verärgert und frustriert Tiger war. Er sah sehr angespannt aus. Hope erhob sich vom Stuhl und ging ihm entgegen.

Ohne ein weiteres Wort nahm Tiger sie am Arm und führte sie aus dem Haus, bis sie außer Hörweite waren. Er hielt sich stocksteif, sein Verhalten machte Hope Angst.

“Was ist los?”, fragte sie, als sie weit genug weg waren.

Er blieb stehen und sah sie an. Sie konnte seinen Blick nicht deuten.

“Es tut mir leid”, sagte er überraschend.

“Wie? Was willst du damit sagen?” Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass etwas Schreckliches passieren würde, und ihr wurde ganz kalt.

“Ich habe den Namen. Das war mein Job, den Namen herauszubekommen. Den Namen eines Marineoffiziers.”

Hope sah ihn verwirrt an. Sie wusste nicht, warum er sich darüber nicht mehr freute. Stattdessen schien er ärgerlich zu sein. Aber auf wen? Auf sie?

“Bedeutet das, dass du deinen Auftrag erfolgreich durchgeführt hast?”, fragte sie. “Können wir jetzt endlich abreisen?”

Anstelle einer Antwort küsste Tiger sie überraschend. Der Kuss hatte etwas Verzweifeltes. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte Hope ganz genau.

Deshalb fragte sie als Erstes, nachdem sie sich sanft von ihm gelöst hatte: “Was ist los?”

Tiger lehnte sich gegen die Wand und steckte die Hände in die Taschen.

“Ich muss weg von hier.”

Hope nickte. “Ja, gut, dann lass uns fahren.”

Er schüttelte den Kopf und holte tief Luft.

“Ich fürchte, du verstehst mich nicht. Ich werde fahren, aber du bleibst hier.”

Hope starrte ihn nur an. Sie hatte das Gefühl, als hätte er ihr mitten ins Herz gestoßen. Sie hatte seine Worte zwar vernommen, aber die Bedeutung war ihr nicht klar.

“Was?”

“Du hast mich gehört.”

Sie hatte plötzlich Tränen in den Augen.

“Ja, aber …”

“Cardenas war sehr beeindruckt von dem, was ich ihm erzählt habe”, sagte Tiger bitter. “Ich habe ihm glaubhaft versichert, dass ich ihm die erste Schiffsladung, der ich habhaft werden kann, besorgen werde. Außerdem war er beeindruckt, weil ich mit Ibarra um dich gekämpft und ihn niedergestreckt habe. Anscheinend glaubt auch er an die große Liebe. Er würde uns höchstwahrscheinlich umlegen, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber davon abgesehen ist er ein richtiger altmodischer Gentleman.”

“Und er glaubt, das bist du auch.”

Tiger reagierte nicht auf den beißenden Sarkasmus in ihrer Stimme, sondern fuhr einfach fort.

“Cardenas hat beschlossen, mir einen Job zu geben. Ich soll eine Schiffsladung von einem amerikanischen Schiff übernehmen und dann an ihn weiterliefern. Die Fracht muss sehr wertvoll sein. Natürlich ist die Sache außerordentlich riskant. Und ich werde meine Frau deswegen nicht gefährden wollen, meinte er. Deshalb bittet er dich, weiterhin seine Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen und besteht darauf, dass du in der Zeit, in der ich weg bin, sein Gast bist. Er meinte, du würdest ihm eine Ehre erweisen, wenn du bleibst. Das ist natürlich lächerlich. Praktisch haben wir gar keine Wahl. Das bedeutet, ich muss weg und du bleibst. Der Meister hat gesprochen, und wir müssen gehorchen.”

Hope schüttelte entsetzt den Kopf.

“Das kannst du mir nicht antun.”

Tiger antwortete nicht. Er sah von Minute zu Minute grimmiger aus. Finster starrte er hinaus aufs Wasser.

Hope fühlte sich verraten. Tiger wollte sie hier allein zurücklassen. Ihr Leben war also doch nicht so wichtig. Er hatte die Information bekommen, um die es ihm die ganze Zeit gegangen war, und damit war die Sache für ihn erledigt.

Die Minuten verstrichen, ohne dass einer von beiden sprach. Hope merkte, wie eine ungeheure Wut in ihr aufstieg. Aufgebracht packte sie Tiger bei den Schultern und schüttelte ihn.

“Sieh mich wenigstens an, wenn du mich schon hintergehst, du rücksichtsloser Bastard!”

“Rücksichtsloser Bastard?” Tiger starrte sie an. “Wovon sprichst du überhaupt?”

“Wovon ich spreche?”, schrie Hope völlig außer sich. “Was glaubst du denn? Du hast mich verraten. Ich muss verrückt gewesen sein, dir überhaupt zu vertrauen. Verrückt!”

“Vor einer Stunde warst du noch bereit, mit mir zu schlafen, und jetzt – “ Tiger war sprachlos.

“Dir ist es immer nur um Sex gegangen”, rief sie. “Mit mir hat das alles nichts zu tun. Du bist ein hinterhältiger, gemeiner – “

“Warte!” Er wollte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter legen, aber sie schüttelte sie ab.

“Wie kannst du es wagen, mich so zu behandeln!”, sagte Hope mit funkelnden Augen.

“Vergiss nicht, dass man uns beobachtet”, sagte er mit gedämpfter Stimme zu ihr. “Und nun hör mir einmal gut zu!”

Hope schüttelte wild den Kopf.

“Du hast mir keine Befehle zu geben!”, fuhr sie ihn an.

Langsam begann auch Tiger, die Geduld zu verlieren.

“Ich will dir nichts befehlen”, sagte er ärgerlich. “Versteh doch, ich habe keine andere Wahl. Wir haben beide keine andere Wahl. Ich muss diesen Befehl ausführen. Aber ich werde zurückkommen, das verspreche ich dir.”

“Ich glaube dir nicht.”

“Es wird dir nichts anderes übrig bleiben!” Er sah sie beschwörend an. “Nun vertrau mir doch! Ich habe versprochen, dich in Sicherheit zu bringen, und ich werde mein Versprechen auch halten.”

Hope verstummte. Sie war vollkommen aufgelöst, aber ihr Verstand sagte ihr, dass er recht hatte.

“Ich habe ja wohl keine andere Wahl”, sagte sie bitter.

“So ist es”, bestätigte Tiger kalt. “Du hast keine andere Wahl.”

Er versuchte, ihr nicht zu zeigen, wie sehr ihre Reaktion ihn verletzte. Sie wollte ihn nicht verstehen, sie sah im Moment nur ihren Feind in ihm. Seine Auffassung von Pflicht oder Ehre bedeuteten ihr nichts. Sie hatte ihm nie vertraut und würde ihm vermutlich auch nie vertrauen. Er konnte sich also sparen, sich vor ihr zu rechtfertigen. Aber das Versprechen, das er ihr gegeben hatte, würde er trotzdem halten – koste es, was es wolle.

Um den Schein zu wahren, beugte er sich noch einmal zu ihr hinab und küsste sie auf die Wange. Hope zuckte zusammen und wandte den Kopf.

“Sei vorsichtig”, flüsterte er ihr ins Ohr. “Ich bin in ein paar Tagen wieder zurück.”

“Natürlich”, gab sie kühl zurück. Dann drehte sie sich um und ging weg, ohne sich noch einmal umzudrehen. Hilflos sah Tiger ihr nach. Er konnte jetzt nichts tun. Aber er würde bald zurück sein, und dann würden sie endlich gemeinsam Isla Sebastian verlassen können.

Er wird nicht zurückkommen.

Unbewegt sah Hope auf das blaue Wasser hinaus. Sie saß auf der Terrasse ihres Ferienhäuschens. Wieder und wieder gingen ihr Tigers Worte durch den Kopf. Seit zwei Tagen konnte sie an nichts anderes mehr denken.

Vielleicht ist er bereits tot. Und was passiert dann? Es kann sein, dass er tot ist, und dass ich nie etwas davon erfahren werde.

Dieser Gedanke war furchtbar für Hope. Ihr Herz krampfte sich zusammen, und sie hatte plötzlich Tränen in den Augen. Dann merkte sie, dass sie mehr Angst um ihn als um sich hatte. Wenn ihm etwas zustoßen würde, würde sie sich das nie verzeihen. Sie versuchte zwar immer wieder, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass er sie verraten und im Stich gelassen hatte. Aber ihr Herz sprach eine andere Sprache.

Finster sah sie zu dem üppigen Büfett hinüber, das extra für sie aufgebaut worden war. Nicht weit von ihr stand ein Leibwächter mit Sonnenbrille, der bewegungslos hinaus aufs Meer starrte. Sie hasste diesen paradiesischen Ort inzwischen.

Trotz der luxuriösen Bedingungen änderte das alles nichts daran, dass sie Cardenas’ Gefangene war. Er hielt sie hier als Geisel, als Unterpfand, um Tigers Rückkehr zu garantieren.

In den letzten zwei Tagen hatte sie sich öfters mit Cardenas unterhalten. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, die Rolle von Tigers Geliebten zu spielen, um keinen Verdacht zu erregen. Ihr Gastgeber schien sie interessant zu finden, jedenfalls hatte er sie immer mit großem Bedauern verlassen.

Aber was passierte, wenn Tiger seinen Auftrag nicht erfüllen konnte? In diesem Fall würde Cardenas sie töten, dessen war Hope sich sicher.

In diesem Moment erklang eine tiefe Männerstimme.

“Dürfen wir Ihnen Gesellschaft leisten, Miss Harrison?”

Hope zuckte zusammen, denn sie hatte sie nicht kommen hören. Überrascht sah sie Cardenas an und stellte fest, dass er nicht allein war. Der Mann neben ihm sah gut aus, wenn auch ein wenig brutal, ein Schwarzenegger-Typ. Sein Gesicht war unbewegt, aber sein Blick ließ Hope frösteln. Gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als hätte sie ihn schon einmal irgendwo gesehen.

Plötzlich wusste sie, wer er war! Ihr stockte der Atem, ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie ballte die Hände zu Fäusten, um nicht zu schreien, und hoffte, dass die beiden es nicht bemerken würde. Als Cardenas ihr seinen Begleiter vorstellte, war es keine Überraschung mehr für sie.

“Santiago!”

Natürlich sagte er noch mehr, aber alles, was Hope vernahm, war der Name, der für sie einen so fürchterlichen Klang hatte. Zu ihrem Erstaunen gelang es ihr, ihre Panik zu kontrollieren. Sie nickte höflich und ließ sich mit den beiden Männern am Mittagstisch nieder.

Während des Essens machte sie rein mechanisch Konversation, während sich ihre Gedanken überschlugen.

Er ist also wieder zurück, dachte sie insgeheim und beobachtete ihn verstohlen unter gesenkten Lidern. Obwohl sie ihn nach dem Überfall kurz gesehen hatte, hätte sie ihn nicht identifizieren können. So viel war inzwischen passiert, dass der gewaltsame Tod ihrer Verwandten ewig lange her zu sein schien.

“Ich habe später einen Termin mit Vater Felipe”, sagte Cardenas in diesem Moment. “Ich habe ihm versprochen, der Kirche eine Spende für den Ankauf von Handys zu überweisen. Deshalb kann ich leider nicht lange bleiben. Aber ich wollte doch sehen, wie es Ihnen geht, meine Liebe.” Er sah sie besorgt an. “Sie kommen mir so einsam vor.”

Hope starrte ihn an. “Sie kennen Vater Felipe?”

Cardenas nickte. “Jeder kennt ihn. Wir sind alte Freunde. Er war derjenige, der mich in meinem Vorhaben, den Tourismus auf Isla Sebastian anzukurbeln, von Anfang an unterstützt hat. Auf diese Weise konnten wir viele Arbeitsplätze schaffen. Sie wissen ja, wie arm die Bewohner sind. Der Bau dieser Anlage hier war ein guter Weg, um die hiesige Wirtschaft anzukurbeln.”

Und ein guter Weg, um deine illegalen Gelder waschen zu können, dachte Hope bei sich. Sie arbeitete schließlich in einer Bank und wusste über diese Dinge Bescheid.

“Aber woher kennen Sie ihn denn?”, fragte Cardenas erstaunt.

Hope biss sich auf die Lippen. Bestimmt war es ein Fehler gewesen, den Priester zu erwähnen.

“Ich kenne ihn nicht”, erwiderte sie wahrheitsgemäß. “Ich habe nur eine Menge über ihn gehört.”

Santiago erhob sich abrupt. Er schien sehr unruhig zu sein, und das Gespräch der beiden schien ihn zu langweilen.

“In diesem Fall sollten wir jetzt besser gehen”, verkündete er. Er warf Hope einen verächtlichen Blick zu, dem sie standhielt. Sie wusste nicht, ob ihm klar war, dass sie etwas mit Tiger zu tun hatte, und natürlich konnte sie ihn auch nicht danach fragen. Bevor sie nicht davon überzeugt war, dass Tiger in Sicherheit war, würde sie Santiago nicht bei seinem Boss denunzieren. Vielleicht kam der Moment der Rache für sie ja noch. Bis dahin würde sie nichts tun, was Tigers Leben gefährden konnte. Das Leben des Mannes, der versprochen hatte, zu ihr zurückzukehren.

“Ich gehe wieder zurück, Sir!”

“Den Teufel werden Sie tun, Lieutenant!” Commander Corrigan sah Tiger zornig an und schüttelte den Kopf. “Ich bin sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit. Endlich konnten wir den Waffenschiebern das Handwerk legen. Jetzt müssen Sie nur noch Ihren Abschlussbericht schreiben. Damit ist dieser Auftrag für Sie erledigt. Keine Dummheiten mehr, haben Sie mich verstanden? Und vor allem keine unüberlegten Aktionen. Ich würde Ihnen raten, ein paar Wochen Urlaub zu machen und dann an Ihren Schreibtisch im Pentagon zurückzukehren. Ich habe Ihnen einen Gefallen getan, als Sie mich gebeten haben, den verdeckten Ermittler spielen zu dürfen, nachdem Ihr Freund umgebracht wurde. Aber mehr geht nicht, junger Mann. Dies ist ein Befehl, und ich erwarte, dass Sie ihn befolgen.”

Tiger nickte.

“Ich verstehe, Sir. Aber Sie müssen auch verstehen, dass ich Hope nicht einfach auf der Insel zurücklassen kann. Schließlich ist es meine Schuld, dass sie jetzt in solcher Gefahr ist und – “

“Stopp!” Corrigan hob die Hand. “Sie sind emotional viel zu sehr mit dieser jungen Dame verstrickt. Ihr Freund musste auf die harte Tour lernen, wozu das führt. Ich denke nicht daran, noch einen Mann zu verlieren.” Seine stahlgrauen Augen verdunkelten sich, der Blick wurde härter. “Sehen Sie sich doch an! Sie sehen aus wie ein Pirat und würden mir am liebsten an die Gurgel springen, stimmt’s, Lieutenant?”

Tiger fand das ein wenig übertrieben. Er trug ganz normale Jeans und ein weißes T-Shirt. Das konnte man wohl kaum eine Piratenkluft nennen. Aber was seine Stimmung anging, hatte sein Vorgesetzter den Nagel auf den Kopf getroffen. Er war wütend, frustriert und machte sich große Sorgen um Hope. Er konnte es kaum noch erwarten, wieder zu ihr zurückzukehren, wie er es ihr versprochen hatte. Und das sagte er auch Corrigan.

“Ich habe es ihr versprochen, Sir.”

“Ich glaube nicht, dass Sie das Recht hatten, dieser Frau irgendetwas zu versprechen.”

“Aber ich habe es getan, und jetzt muss ich mein Versprechen auch halten, Commander.”

“Wirklich sehr lobenswert”, entgegnete der ältere Mann spöttisch. “Mal abgesehen von Ihrer Integrität – ich würde sagen, damit sind Sie genau der Falsche, um sie zurückzuholen.”

“Aber ich weiß, wo sie ist”, widersprach Tiger verzweifelt. “Außerdem erwartet auch Cardenas von mir, dass ich wiederkomme. So habe ich es mit ihm verabredet.”

“Aber das ist doch Wahnsinn! Wollen Sie unbedingt umgebracht werden? Ihre Deckung ist äußerst brüchig, besonders jetzt, nachdem die Besatzung der Rani im Gefängnis ist. Diese Männer und das Schiff haben Ihnen eine Glaubwürdigkeit verliehen, die Sie jetzt nicht mehr besitzen. Ihre Rückkehr auf die Insel würde Sie höchst verdächtig machen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Cardenas herausfinden wird, dass wir den Schmugglerring gesprengt haben. Er wird Sie sofort verdächtigen, damit etwas zu tun zu haben. Das Resultat dieser verrückten Aktion wird sein, dass er Sie und Ihre Freundin kaltblütig umlegt. Wollen Sie das?”

“Nein, natürlich nicht. Aber bitte, verstehen Sie doch, Sir! Sie wird sterben, wenn ich nicht zurückkehre. Sie ist das Pfand, das Cardenas gegen mich in der Hand hat. Ich bin für ihr Leben verantwortlich.”

“Das ist allerdings richtig”, stimmte Corrigan zu. “Aber das bedeutet immer noch nicht, dass Sie der Richtige für diesen Job sind. Die Sache liegt jetzt in meinen Händen.”

“Aber Sir –”

“Warum widersprechen Sie mir eigentlich immer, Lieutenant? Sie sind entlassen.” Corrigan klang jetzt richtig ärgerlich.

Tiger wartete noch einen Moment, und das Schweigen zwischen ihnen wurde immer drückender. Nur das Surren der Klimaanlage war in dem überhitzten Raum zu hören. Tiger war klar, dass er sich weitere Argumente sparen konnte. Corrigan war Hopes Schicksal offenbar vollkommen gleichgültig. Er war ein viel beschäftigter Mann, und ihm ging es allein um die militärische Sicherheit.

Verzweifelt überlegte Tiger, was er noch tun oder sagen könnte, um seinen Vorgesetzten umzustimmen. Aber das versteinerte unbewegliche Gesicht des älteren Mannes sprach Bände. Für ihn war alles ganz einfach: Er gab Befehle und erwartete, dass sie befolgt wurden. Was wollte Tiger eigentlich? Er hatte schließlich seine Karriere, der er sein Leben gewidmet hatte.

Aber inzwischen war alles anders geworden. Er hatte das Gefühl, dass dies alles ohne Hope nichts mehr bedeutete. Wenn sie sterben würde, würde er sich das nie verzeihen. Ihr Schicksal war unzertrennbar mit dem seinen verbunden. Doch man hatte ihm gesagt, dass er nichts tun konnte, um sie zu retten.

Tiger drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro seines Vorgesetzten. Aber in ihm begann eine Entscheidung zu reifen – eine gefährliche Entscheidung.

Hope hatte einen Plan. Es war kein besonders großartiger Plan, aber immerhin etwas, was sie tun konnte. Unruhig ging sie im Wohnzimmer des Gästehauses auf und ab, sie überlegte fieberhaft. Immer wieder kalkulierte sie ihre Fluchtchancen. Draußen regnete es zum ersten Mal. Das Geräusch hätte sie eigentlich beruhigen sollen, aber das tat es nicht. Der Regen erinnerte sie immer an Tiger.

Tiger.

Hope blieb mitten im Zimmer stehen, und die Erinnerungen an ihn drohten sie zu überwältigen. Doch dann zwang sie sich, wieder in die Gegenwart zurückzukehren und an ihren Fluchtplan zu denken. Der Schlüssel dazu war natürlich Vater Felipe. Sie hatte ihn zwar nie getroffen, aber dennoch hoffte sie, dass er ihr helfen würde, die Insel verlassen zu können. Sie wusste, dass der Priester eine Sonderstellung auf Isla Sebastian einnahm, und selbst ein Gangsterboss wie Cardenas schien ihn zu respektieren. 

Sie war fest entschlossen, lebend aus dieser Falle zu entkommen. Gut, Tiger hatte versprochen, sie zu befreien. Aber darauf konnte sie sich nicht verlassen. Vielleicht war er daran gehindert worden, sein Versprechen wahr zu machen. Jedenfalls würde sie nicht wie eine Fliege im Netz zappeln und darauf warten, dass die Spinne sie verzehrte. Sie würde ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen.

Hope zuckte nervös zusammen, als jemand plötzlich laut an der Tür klopfte. Das Herz schlug ihr bis zum Halse, sie wurde ganz blass. Doch dann erkannte sie, dass es wahrscheinlich nur Maria, die Haushälterin war, die sie zum Essen rufen wollte, das unten für sie bereitstand.

Hope lachte erleichtert und ging zur Tür. Aber als sie sie öffnete, starrte sie den Mann, der vor ihr stand, mit offenem Mund an. Es war kein anderer als Tiger Rafferty.


12. KAPITEL

Hope überlegte nicht lange, sie stürzte sich in Tigers Arme und fing haltlos zu schluchzen an. Sie war unendlich erleichtert. Sie küssten sich leidenschaftlich, und Hope spürte, dass er sie ebenso vermisst hatte wie sie ihn. Das Verlangen nacheinander schlug wie eine Woge über ihnen zusammen, und ohne ein weiteres Wort zog Hope Tiger zum Bett.

“Du …, du bist zurückgekommen”, stieß sie zwischen zwei Küssen hervor. “Du hast dein Versprechen gehalten.”

Tiger nickte. “Ich – alles, was ich wollte, war, dich wiederzusehen. Der Gedanke, von dir getrennt zu sein, war unerträglich für mich.”

In Sekundenschnelle hatten sie sich die Kleider vom Leib gerissen und standen nackt voreinander. Tiger verschlang sie mit Blicken. Noch nie in ihrem Leben hatte Hope eine solch ungezügelte Leidenschaft verspürt. Unter anderen Umständen hätte sie bestimmt nicht so reagiert, aber dies hier war etwas Besonderes. Mit zitternden Händen half sie Tiger dabei, ein Kondom überzustreifen. Dann gab sie sich ganz seinen Zärtlichkeiten hin.

Es war die reine Wonne. Er streichelte sie so, wie sie es sich schon immer erträumt hatte, und auch sie schien die Fähigkeit zu besitzen, ihn über alles zu erregen.

Er hatte nicht gelogen – von Hope getrennt zu sein, war für Tiger wirklich die Hölle gewesen. Und dazu war noch die Sorge um ihr Wohlergehen gekommen. Doch jetzt dachte er nicht mehr daran, er hatte nur noch den einen Wunsch, sie zu lieben und ihr Erfüllung zu schenken.

Sie öffnete sich zitternd für ihn, und im nächsten Moment waren sie miteinander vereint.

Es war schöner, als Hope es jemals für möglich gehalten hätte. Sie bewegten sich in einem perfekten Rhythmus, als wären sie ein Körper. Die Leidenschaft trug sie schon bald zum Gipfel der Ekstase.

Dann lagen sie eine Weile schwer atmend nebeneinander. Hope merkte, dass sie Tränen in den Augen hatte.

“Tiger, das war …, das war …”

“Besser als Sex”, vervollständigte er den Satz für sie. “Es war Liebe.” Lachend setzte er hinzu: “Und es war total dumm. Wir sind Idioten, Hope.”

Sie war nicht beleidigt. Sie wusste sofort, was er damit meinte.

“Wahrscheinlich hast du recht”, stimmte sie zu. “Aber das ist mir vollkommen egal.”

Sie fühlte sich so erfüllt, so voll von ihm. Genau das hatte sie sich immer gewünscht. Vergessen waren plötzlich die unruhigen Tage und die Nächte, in denen sie vor lauter Sorge nicht hatte schlafen können. Alles, was zählte, war, dass Tiger jetzt bei ihr war, und dass sie endlich wusste, dass sie zusammengehörten. Sie seufzte zufrieden und schmiegte sich an ihn. Es schien ihr, als würden ihre Herzen im selben Takt schlagen.

“Wunderschön”, flüsterte sie zufrieden.

Am liebsten wäre Tiger ewig so geblieben – im Bett mit Hope, friedlich an ihrer Seite einzuschlafen, war immer sein Traum gewesen. Doch dann musste er wieder an die Situation denken, in der sie sich befanden, und er richtete sich mit einem kräftigen langen Fluch auf.

Hope sah ihn amüsiert an.

“Oh, là, là! Ich muss sagen, dein Vokabular erstaunt mich! Stimmt irgendwas nicht?”

Tiger stieg aus dem Bett und ergriff ihre Hand.

“Los, zieh dich an! Wir verschwinden von hier!”

Hope schüttelte sich, sie musste erst einmal wieder zu sich kommen. Dann sah sie ihn verständnislos an.

“Was?”, fragte sie erstaunt. “Glaubst du etwa, Cardenas lässt uns einfach so gehen?”

Tiger antwortete nicht. Es entstand eine lange Pause. Schließlich sagte er nur: “Ich bin deinetwegen wiedergekommen.”

Hope verstand ihn nicht, aber sie sah, dass es ihm ernst war. Also stieg sie ebenfalls aus dem Bett und zog sich schnell an. Insgeheim fragte sie sich, ob Tiger einen Fluchtplan hatte, oder ob sie improvisieren würden. Sie versuchte, ihm nicht zu zeigen, wie nervös sie war.

Tiger stieg ebenfalls schnell in seine Jeans und zog sich das T-Shirt über. Dann fragte er Hope besorgt: “Du bist in Ordnung, ja? Ist alles gutgegangen, während ich weg war?”

Hope lächelte. Sie schätzte seine Besorgnis.

“Ja, alles ist prima gelaufen”, versicherte sie ihm. Sie wollte ihm jetzt nichts von dem Stress, den sie gehabt hatte, erzählen.

Aber Tiger kannte sie inzwischen viel zu gut. Er schien ihr nicht zu glauben.

“Du hast nicht gedacht, dass ich zurückkommen würde, stimmt’s?”, sagte er anklagend. “Du hast nicht gedacht, dass ich mein Versprechen halten würde.”

Die Bitterkeit in seiner Stimme traf Hope mitten ins Herz. Sie konnte ihm seine Vorwürfe nicht verübeln, aber ebenso wenig konnte sie ihre Betroffenheit verbergen. Schließlich hatte sie eine schlimme Zeit hinter sich. 

“Ich habe geglaubt, dass du zurückkommen würdest”, sagte sie nach einer Weile. “Mein Herz hat es geglaubt. Aber ich hatte Angst, dass du es nicht schaffen würdest.”

“Würdest?”, wiederholte er. “Oder hast du geglaubt, ich würde nicht zurückkommen wollen? Sei ehrlich, Hope! Das ist sehr wichtig für mich.”

“Ich bin auch nur ein Mensch”, verteidigte sie sich. “Was hätte ich denn glauben sollen? Versetz dich doch bitte einmal in meine Lage! Ich bin vorher schon einmal verlassen worden.”

“Aber nicht von mir! Du hättest mir vertrauen sollen.”

Sie schüttelte niedergeschlagen den Kopf.

“Es ist sicherer, niemandem zu vertrauen”, sagte sie tonlos. “Dann wird man auch nicht enttäuscht.” Offen sah sie ihn an. “Ich bin nicht sicher bei dir.”

Es dauerte eine Weile, bis er die Bedeutung ihrer Worte verstand. Dann lächelte er plötzlich. Sie hatte ihm gerade ein großes Kompliment gemacht.

“Bei dir bin ich auch nicht sicher”, wiederholte er. Er hatte alles für Hope riskiert – seine Karriere und sogar sein Leben. Dennoch wusste er, dass nichts davon wirklich von Bedeutung war. Sein Leben war auf immer mit dieser Frau verbunden. Bis zu diesem Wiedersehen war ihm nicht klar gewesen, dass sie ihm alles bedeutete.

Hope verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an.

“Und was machen wir jetzt?”

“Wir …” Tiger stockte und überlegte. “Ich würde sagen, wir gehen nach unten zum Essen.”

Hope starrte ihn an. Damit hatte sie offensichtlich nicht gerechnet.

“Wie bitte?”, fragte sie entgeistert.

“Wir sind schon ziemlich spät”, setzte er hinzu. “Cardenas ist kein Mann, den man warten lässt.”

“Aber …, aber ich …, wir sind also immer noch seine Gäste?”

Tiger nickte unbewegt. Dann streckte er die Hand aus und bot ihr an, sie nach unten zu führen.

“Ich …, ich habe mir einen Fluchtplan ausgedacht”, stotterte Hope, die jetzt gar nichts mehr verstand. “Es hat etwas mit Vater Felipe zu tun.”

Er nickte. “Das trifft sich gut. Vater Felipe hat mich nämlich vom Flughafen abgeholt und hierhergebracht. Er wartet unten auf uns.”

“Oh.” Vielleicht hatte Tiger ja doch einen Plan. Hope fiel ein Stein vom Herzen. Dann erinnerte sie sich plötzlich an etwas.

“Santiago!”, sagte sie mit gedämpfter Stimme. “Er ist hier.” Sie wusste nicht, ob Santiago versuchen würde, ihre Flucht zu vereiteln, aber sie wollte Tiger auf jeden Fall warnen. Er sah sie überrascht an. Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Jetzt erst wurde ihm klar, in welcher Gefahr Hope gesteckt hatte.

“Hast du Cardenas gesagt, was er getan hat?”, fragte er besorgt.

Sie schüttelte den Kopf.

“Nein, natürlich nicht. Ich wollte dich nicht gefährden.”

Das war wirklich mutig von ihr. Wenn man bedachte, welche Rachegefühle Hope diesem Mann gegenüber hegte, war ihre Zurückhaltung bewundernswert. Dann bedeutete er ihr also doch eine Menge. Plötzlich war Tiger sogar egal, dass sie nicht an seine Rückkehr geglaubt hatte. Und auch das stimmte ja nicht ganz. Sie hatte daran geglaubt, hatte aber Angst gehabt, dass er es nicht schaffen würde. Das konnte er ihr nach allem, was geschehen war, wirklich nicht verübeln.

Aber was war mit Santiago? Als Tiger vorhin kurz mit Cardenas gesprochen hatte, war er nicht anwesend gewesen. Vielleicht war er ja heute gar nicht mit von der Partie. Santiago hatte viel zu verlieren, wenn Tiger seinem Boss die Wahrheit über ihn erzählte. Vielleicht hatte er es geahnt und war deshalb ferngeblieben. Aber warum war er überhaupt auf die Insel zurückgekehrt?

Nun, das soll im Moment nicht meine Sorge sein, entschied Tiger. Santiago war Cardenas’ Problem. Er und Hope würden heute noch von hier verschwinden. Sie würde nach Baltimore zurückkehren, und er würde nie mehr den verdeckten Ermittler spielen. Jetzt mussten sie nur noch fliehen. Vater Felipe würde ihnen dabei helfen.

Tiger legte Hope den Arm um die Taille.

“Lass uns runter zum Essen gehen, okay?”

“Wirklich schade, dass Vater Felipe nicht bleiben konnte”, sagte Cardenas zu Hope, als sie sich am Tisch niederließ. “Sonst hätten Sie ihn endlich kennengelernt.”

Es gelang Hope im letzten Moment, zu lächeln. Aber ihre Gedanken überschlugen sich. Sie fühlte sich plötzlich sehr niedergeschlagen.

“Ja, das ist wirklich schade. Ich habe mich schon so darauf gefreut.”

“Er hätte Ihre Hochzeit vorbereiten können”, schlug Cardenas schmunzelnd vor.

Tiger schüttelte den Kopf.

“Solange das Dach der Kirche noch nicht repariert ist, wird in St. Cecilia nicht geheiratet”, meinte er.

“Das stimmt”, nickte Cardenas. “Aber wenn jemand stirbt, muss ein Priester ihm nun einmal die letzte Ölung geben.”

Tiger konnte sich keinen Reim auf Vater Felipes plötzliches Verschwinden machen, aber er durfte sich Cardenas gegenüber seine Unruhe nicht anmerken lassen. Am liebsten hätte er ihn gefragt, wo Santiago war. Nein, noch lieber wäre er mit Hope auf der Stelle von hier verschwunden. Draußen wartete ein kleines Flugzeug auf sie. Der Flughafen wurde zwar von Ibarra kontrolliert, aber mit Vater Felipes Hilfe wäre es ihnen bestimmt gelungen, die Insel unbemerkt zu verlassen. Doch nun war der Priester zu einem Sterbenden gerufen worden. Die Stunde, in denen er und Hope sich geliebt hatten, kostete sie möglicherweise das Leben. Tiger verfluchte sich für seine Dummheit. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass Cardenas in der Zwischenzeit kein Fax bekommen hatte, das seine Aussagen widerlegte. Tiger hatte ihm glaubhaft versichert, dass die Schiffsladung an die richtige Adresse geliefert worden war.

Auch Hope versuchte, sich nichts von ihrer Nervosität anmerken zu lassen. Inzwischen war sie eine gute Schauspielerin geworden. Daher lächelte sie Cardenas an und tat so, als würde sie sich hingebungsvoll dem Fisch widmen.

“Köstlich!”

“Maria wird sich freuen, das zu hören”, erwiderte Cardenas lächelnd.

“Bitte, entschuldigen Sie, dass wir Sie haben warten lassen.”

“Kein Problem! Ich verstehe das gut, glauben Sie mir. Sie sind jung und verliebt.”

Hope wurde rot. Glücklicherweise wurde sie einer Antwort enthoben, denn in diesem Moment führte Maria Estaban Quarrels ins Zimmer.

“Sieh mal einer an”, sagte der hochgewachsene Mann und nickte Tiger zu. “Sie sind also wieder zurück.”

“Haben Sie damit ein Problem?”

“Natürlich nicht.” Quarrels setzte sich unaufgefordert und lächelte Hope anzüglich an. “Haben Sie mich vermisst?”

“Waren Sie weg?”, gab sie schlagfertig zurück.

Quarrels wandte sich an Cardenas.

“Ich nehme an, Sie haben von Ibarra gehört.”

Cardenas nickte. “Vater Felipe war hier, als man ihn gerufen hat. Das war wirklich nett von Ihnen.”

“Ibarra war schließlich ein gläubiger Mensch.”

Hope fiel auf, dass sie in der Vergangenheitsform sprachen, und blinzelte nervös. Sie konnte es kaum noch erwarten, diesem kriminellen Umfeld zu entkommen. Tiger, dem ihre Nervosität auffiel, nickte ihr beruhigend zu. Bald sind wir weg von hier, sollte das heißen – sehr bald!

Er hatte den Eindruck, dass etwas in der Luft lag. Als verdeckter Ermittler entwickelte man für so etwas einen sechsten Sinn. Er erhob sich.

“Ich habe den Eindruck, Sie beide haben etwas miteinander zu besprechen”, sagte er zu den Männern. “In diesem Fall wollen wir natürlich nicht stören. Und ich werde auf meinem Schiff gebraucht.”

Quarrels nickte. “Wenn Sie Isla Sebastian verlassen wollen, haben Sie meinen Segen, Rafferty.”

“Ich habe den Aufenthalt hier wirklich sehr genossen”, sagte Hope zu Cardenas, der erfreut nickte. Sie fuhr fort: “Dürften wir Sie vielleicht noch um einen letzten Gefallen bitten? Vater Felipe hatte versprochen, uns zu Tigers Boot zu bringen, aber jetzt …, wären Sie so reizend, uns einen Wagen zu besorgen? Wie Tiger schon sagte, wollen wir Sie nicht weiter stören. Sie haben bestimmt etwas Geschäftliches miteinander zu besprechen.”

Mit angehaltenem Atem wartete Tiger auf Cardenas’ Antwort. Quarrels sah sie stirnrunzelnd an, aber ihr Gastgeber nickte nur und sagte zu Tiger: “Ihre Freundin war wirklich ein sehr amüsanter Gast. Es wäre schade gewesen, wenn ihr irgendetwas zugestoßen wäre.” Er erhob sich und streckte Hope die Hand hin. “Auf Wiedersehen, Miss Harrison. Vielleicht wäre es gut, wenn Sie Maria beim Packen helfen würden. In der Zwischenzeit können Mr. Quarrels und ich noch ein paar Dinge mit Mr. Rafferty besprechen.”

Es war klar, dass er sie bei dem Gespräch nicht dabeihaben wollte. Sie hatte keine andere Wahl, als seinen Befehl zu befolgen. In ihrem Zimmer fand Hope den Koffer, der bereits gepackt war. Sie sah sich noch einmal im Raum um, schnappte sich ihre kleine rote Handtasche und verließ den Raum, in dem sie und Tiger sich zum ersten Mal geliebt hatten.

Dann eilte sie die Treppe herunter. Doch plötzlich geschah etwas Unerwartetes. Die Eingangstür wurde geöffnet, und Santiago trat ein. Hope blieb erschrocken stehen. Er erblickte Tiger und zog sofort seine Waffe. Dann gab es ein furchtbares Durcheinander. Hope hörte nur noch, wie Santiago rief: “Gut, dass Rafferty Ihnen endlich alles gesagt hat, Cardenas. Ich hätte den Laden hier schon viel früher übernehmen sollen.”

Alle zogen ihre Waffen, und plötzlich wimmelte der Raum von Männern, die bis an die Zähne bewaffnet waren.

“Duck dich!”, rief Tiger Hope zu, und sie flüchtete sich sofort hinter einen Sessel.

In diesem Moment fiel der erste Schuss. Panisch rief sie Tigers Namen. Eine Kugel verpasste sie nur um Zentimeter. Hope zitterte am ganzen Leib. Noch immer hielt sie den Koffer und ihre Tasche umklammert. Sie hielt sie als Schutz vor sich und kroch unter einen Tisch, während der Raum erfüllt war vom Schreien und Fluchen der Männer.

Hope hatte nur einen Gedanken – irgendwie musste sie Tiger erreichen. Sie schob sich ein paar Meter weiter und erreichte endlich die Wand, an der er mit dem Rücken stand und mit einem der Männer kämpfte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er auf sie hinab und wies mit einem Nicken auf die nächste Tür. Offensichtlich hatte er vor, mit ihr zu verschwinden, während die anderen Männer miteinander kämpften. Hope ließ sich das nicht zweimal sagen. Noch immer hielt sie den kleinen Koffer als Schutzschild vor sich und robbte bis zur Tür. Die ganze Zeit über betete sie, dass ihnen nichts passieren würde. Schließlich kämpfte Tiger sich frei, und die beiden sprinteten durch die Tür ins nächste Zimmer. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis sie die Eingangshalle durchquert hatten, doch schließlich hatten sie die Eingangstür erreicht.

Natürlich stand eine Wache an der Tür. Als sie näherkamen, hob der Mann seine Waffe. Aber er zielte auf jemanden, der direkt hinter ihnen stand. Tiger stieß einen Warnruf aus, und Hope duckte sich blitzschnell. Dann gingen gleichzeitig zwei Schüsse los. Der Wachmann brach zusammen, Blut spritzte auf sein weißes Hemd. Hope schob den bewusstlosen Mann rasch von der Tür weg. Dann riss sie sie auf und spähte vorsichtig hinaus, um zu sehen, ob draußen eine Gefahr auf sie lauerte. Aber sie konnte niemanden entdecken.

“Alles klar, Tiger”, rief sie ihm daher über die Schulter zu.

Im nächsten Moment stand er neben ihr, die Pistole in der einen, das Messer in der anderen Hand.

“Bist du sicher?”

“Bin ich”, erwiderte Hope. “Obwohl es natürlich ziemlich dunkel ist.”

Tiger nickte. Die beiden liefen ein paar Meter weiter und versteckten sich dann hinter einer der großen Säulen, die die Terrasse zu beiden Seiten flankierten.

In diesem Moment sahen sie Quarrels, der direkt auf sie zulief. Tiger richtete seine Pistole auf ihn, aber er rief ihnen zu: “Alles klar, ihr beiden, lasst uns von hier abhauen! Nein, Moment noch.”

Er zückte seine Waffe und schoss die Lampen in der Empfangshalle von der Decke. Plötzlich war es stockdunkel. Dann eilte Quarrels hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen. Tiger und Hope folgten ihm.


13. KAPITEL

Als er im Freien war, duckte Quarrels sich und lief eilig über die Terrasse. Im Haus ging das Feuergefecht weiter.

“Erinnere mich daran, dass ich mit meinem Reisebüro spreche”, sagte Hope leise zu Tiger. “Nie wieder Ferien in einem Kriegsgebiet!” Es war erstaunlich, dass sie selbst in einer solchen Situation ihren Humor nicht verlor.

“Beim nächsten Mal reisen wir erster Klasse”, gab Tiger schlagfertig zurück.

“Ich bin doch schon erster Klasse gereist”, widersprach sie.

“Ach ja, richtig. Wie konnte ich das nur vergessen?”

Quarrels unterbrach die beiden. “Mein Jeep steht dort drüben.”

“Wollen Sie uns etwa mitnehmen?”, fragte Tiger verblüfft und sah Quarrels misstrauisch an. “Warum erledigen Sie Cardenas nicht? Ibarra haben Sie ja offenbar schon aus dem Weg geräumt. Jetzt müssen Sie nur noch Cardenas umbringen, und die Insel gehört Ihnen.”

Quarrels schüttelte den Kopf. “Ich will die Insel nicht übernehmen. Das ist Santiagos Ziel. Er hat auch auf mich geschossen, falls Ihnen das entgangen sein sollte.”

“Tut mir leid, da muss ich gerade geschlafen haben”, erwiderte Tiger sarkastisch.

“Ja, scheint mir auch so.” Quarrels lachte. “Wie haben Sie es eigentlich geschafft, Santiago aus der Reserve zu locken? Das müssen Sie mir unbedingt verraten.”

“Er hat versucht, mir eine Schiffsladung zu stehlen, die für Cardenas bestimmt war”, erklärte Tiger ihm. “Und dann hat er Cardenas irgendeine Lügengeschichte aufgetischt, dass der Sturm die Ladung vernichtet hat. Aus irgendwelchen Gründen hat er gedacht, dass ich seinem Boss nichts davon sagen würde.” Dann fragte er abrupt: “Warum helfen Sie uns eigentlich, Quarrels?”

“Wahrscheinlich, weil ich so sentimental bin”, gab der andere augenzwinkernd zurück. “Aber um ehrlich zu sein, gerechnet habe ich damit nicht. Glauben Sie, dass wir ungesehen von hier fliehen können, Rafferty?”

“Ich weiß nicht. Das Tor wird natürlich bewacht”, entgegnete Tiger nachdenklich. “Und wir wissen nicht, auf wessen Seite die Wachen stehen – auf der von Cardenas oder Santiago.”

“Haben sie denn keine Handys?”, erkundigte sich Hope. “Bestimmt wissen sie doch längst, was im Haus vorgefallen ist.”

Tiger sah sie an und nickte.

“Du hast recht.”

“Ist das Tor der einzige Weg nach draußen?”

“Ja”, entgegnete Quarrels.

“Das kann ich mir nicht vorstellen”, meinte Hope stirnrunzelnd. “Es muss doch einen Personaleingang geben. Oder einen Hubschrauberlandeplatz.”

“Stimmt”, erwiderte Quarrels. “Aber können Sie einen Hubschrauber fliegen?”

“Nein, natürlich nicht.”

“Und Sie, Rafferty?”

Tiger schüttelte den Kopf.

“Warum erwähnen Sie es dann überhaupt?”

“Weil ich mir den Kopf über irgendwelche Alternativen zerbreche”, sagte Hope ärgerlich. Sie sah Tiger verzweifelt an.

“Fällt dir etwas ein?”

Tiger dachte angestrengt nach. “Also, lass uns erst mal sehen, dass wir zum Wagen kommen”, sagte er dann.

Die drei liefen über den Rasen zum Parkplatz, wo noch andere Fahrzeuge standen. Quarrels weißer Jeep, vom Mondlicht beleuchtet, stach durch seine Farbe hervor. Tiger erkannte, dass in einigen der Autos Männer saßen. Waren es Wachen, die darauf achten sollten, dass niemand das Gelände verließ? Nun, sie mussten ihre Anwesenheit in Kauf nehmen. Tiger tauschte einen raschen Blick mit Quarrels aus. Der andere nickte grimmig, er hatte offenbar das Gleiche gedacht.

“Bleib ganz dicht hinter mir”, warnte Tiger Hope.

Nachdem er den beiden seine Anweisungen gegeben hatte, warf er sein Messer so weit er konnte über die geparkten Autos hinweg. Es landete auf dem Kies. Die Männer schreckten kurz hoch. In diesem Moment liefen die drei los. Sie nutzten ihren Vorsprung und die Tatsache, dass die Männer einen Moment lang abgelenkt waren. So gelangten sie ungesehen zum Wagen. Niemand beachtete sie, niemand schoss auf sie.

Keuchend blieb Hope vor dem Jeep stehen. Und dann geschah es. Im nächsten Moment wurde sie von hinten gepackt. Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus. Als sie den Kopf wandte, sah sie in das hasserfüllte Gesicht von Santiago. Er hatte seine Pistole gegen ihre Schläfe gerichtet und hielt sie in eisernem Griff.

Tiger fluchte laut und vernehmlich, Quarrels tat es ihm nach. Hope rührte sich nicht, sie war vor Angst wie gelähmt.

“Jetzt weiß ich, wer Sie sind”, sagte Santiago grimmig. “Sie waren auf diesem Boot. Ich hätte Sie damals schon erledigen sollen.”

“Lassen Sie sie los!”

Tigers Stimme klang eiskalt. Aber in Wirklichkeit machte er sich große Sorgen. Er wusste, er durfte jetzt keinen Fehler machen, der Hope eventuell das Leben kosten konnte. Am liebsten hätte er Santiago auf der Stelle erschossen. Er wollte Hope beweisen, dass es sehr wohl Gerechtigkeit in dieser Welt gab, dass der Tod ihrer Familie gerächt werden würde. Sie verdiente Gerechtigkeit, und Santiago verdiente den Tod.

Bevor Tiger reagieren konnte, mischte Quarrels sich ein.

“Sieht ganz so aus, als hättest du den Kampf gegen Cardenas verloren, Santiago. Wie ich dich kenne, hast du deine Männer ihrem Schicksal überlassen, stimmt’s?” Er zuckte mit den Schultern und gab sich unbeschwert. “Das ist wirklich schade. Aber du musst ein bisschen netter sein, wenn du willst, dass wir dir aus diesem Schlamassel heraushelfen.”

“Lassen Sie sie los”, wiederholte Tiger.

“Wir haben keine Zeit für diesen Quatsch”, stimmte Quarrels ihm zu. “Lass sie los und steig in den Jeep.”

Santiago war nicht gewillt, sich auf diesen Handel einzulassen.

“Kommt gar nicht in Frage. Die Frau ist meine Geisel.”

Quarrels fluchte erneut. “Du brauchst keine Geisel.” Er riss die Fahrertür auf. “Ich lasse dich hier stehen, wenn du sie nicht loslässt.”

Santiago machte einen Schritt nach vorn. Noch immer benutzte er Hope als Schutzschild. Er hatte weder Tiger noch Quarrels aufgefordert, ihm ihre Waffen auszuliefern. Er schien extrem nervös zu sein, am Rand der Panik. Das machte ihn noch gefährlicher. Tiger war klar, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Er sah sich um und sah die Männer, die aus dem Haus liefen. Wenn sie nicht bald losfuhren, würden sie alle getötet werden. Wahrscheinlich waren die Männer hinter Santiago her, weil er versucht hatte, ihren Boss umzulegen.

Tiger traf eine verzweifelte Entscheidung. Er hob seine Waffe und stürzte sich auf Santiago.

Santiago drehte sich schnell um. Doch eine Sekunde lang war er abgelenkt, und Hope nutzte dies, um ihm ihren kleinen Koffer, den sie noch immer gepackt hielt, gegen den Kopf zu schleudern. Er stöhnte auf und ließ sie los. Im nächsten Moment hatte Tiger ihn gepackt, und die beiden Männer begannen, verbissen miteinander zu kämpfen.

Quarrels schnappte sich Hope und zog sie mit sich hinter die Fahrertür, wo sie Deckung suchen konnten. Sie wehrte sich kurz, denn sie wollte Tiger in seinem Kampf gegen Santiago zu Hilfe kommen. Aber die Männer wälzten sich bereits am Boden. Dann zogen sie ihre Waffen, zwei Schüsse erklangen. Hope schrie auf. Sie versuchte vergeblich, sich aus Quarrels’ Griff zu befreien.

“Lassen Sie mich los!”, rief sie verzweifelt. “Ich muss ihm helfen!” In diesem Moment trat Cardenas mit einigen seiner Männer aus dem Haus.

Quarrels stellte sich ihnen in den Weg und deutete mit dem Kinn auf die Stelle im Dunkeln, wo Santiago und Tiger lagen. “Wir haben den Job für Sie erledigt”, sagte er.

“Ja, das sehe ich”, erwiderte Cardenas und kniete sich zu den regungslosen Körpern nieder. “Einer von beiden atmet noch”, erklärte er und erhob sich. “Es ist Rafferty. Ihr habt wirklich Glück.”

Endlich ließ Quarrels Hope los. Sie stürzte nach vorn und kniete bei Tiger nieder. Die Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie schluchzte verzweifelt. Tiger war ohnmächtig. Sie schloss ihn in die Arme und hob seinen Kopf. Sein Hemd war blutdurchtränkt.

Sie sah hoch und flehte Cardenas an: “Bitte, helfen Sie uns! Er muss in ein Krankenhaus!”

“Es gibt hier kein Krankenhaus”, entgegnete Quarrels grimmig. “Wir müssen ihn von der Insel herunterbringen.”

“Gut, dann machen wir das. Sie haben doch einen Hubschrauber, nicht wahr? Gibt es hier eine Krankenschwester?”

Cardenas sah auf Hope hinab. Er war es offensichtlich nicht gewöhnt, Befehle zu empfangen. Gleichzeitig gefiel ihm ihre mutige Haltung. Sie war entschlossen, Tiger zu retten, koste es, was es wolle.

“Holt die Krankenschwester”, befahl Cardenas seinen Männern. “Ja, ich habe einen Hubschrauber”, entgegnete er dann. “Aber er wird Sie nicht aufs Festland bringen.”

Tiger stöhnte. Hope sah auf ihre Hände hinab, denn sie hatte etwas Warmes gespürt. Sie waren voller Blut. Es strömte aus der Wunde in Tigers Brust.

“Es gibt hier doch einen Flughafen”, sagte Hope verzweifelt. “Also muss es auch ein Flugzeug geben. Warum können wir mit dem Hubschrauber nicht zum Flughafen fliegen?”

Cardenas überlegte kurz. Seine Männer hatten sich um ihn geschart. Einer von ihnen sprach bereits über Handy mit dem Pflegepersonal.

“Gute Idee”, sagte Cardenas zu Hope. “Sagt der Krankenschwester, sie soll mit ihren Sachen so schnell wie möglich zum Flughafen kommen. Ruft sofort den Hubschrauberpiloten an. Und ihr anderen könnt mir helfen, Rafferty ins Auto zu hieven.”

“Schnell”, flüsterte Hope. Sie hatte Angst, dass Tiger es nicht mehr schaffen würde. Ihre Hände waren voller Blut. “Wir haben nicht viel Zeit.”

Er wird sterben, sagte eine Stimme in ihr. Menschen, die du liebst, sterben immer.

“Wer sind Sie in Wirklichkeit?”, fragte Hope den Mann, der im Wartezimmer auf dem Stuhl neben ihr saß. Er sah sehr müde aus.

“Mein Name ist Steve”, erwiderte er. “Mehr brauchen Sie im Moment nicht zu wissen.”

Sie waren allein in der Ambulanz. Noch vor ein paar Minuten hatte es hier vor Leuten nur so gewimmelt. Einige von ihnen hatten zum Pflegepersonal gehört, andere schienen Agenten zu sein. Manche trugen Anzüge, einige militärische Uniformen. Hope hatte es sehr verwirrend gefunden. Aber irgendwie war es ihr auch egal gewesen, denn sie hatte die ganze Zeit über nur an Tiger denken können und gebetet, dass er durchkommen würde. Jetzt war er im OP, und sie konnte nichts mehr für ihn tun. Immer wieder musste sie an sein bleiches Gesicht und sein blutiges Hemd denken.

“Mein Name ist Corbett”, hatte er mehrere Male wiederholt, wenn er für ein paar Sekunden wieder zu sich gekommen war. Seine Stimme war sehr schwach gewesen. “Michael Corbett. Mein Name ist Michael Corbett. Du musst wissen, wie ich heiße. Ich heiße Mi…”

Hope merkte plötzlich, dass sie die Hände zusammengepresst hatte. Auch ihre Schultern schmerzten, so angespannt war sie. Sie zwang sich, sich zu entspannen. Tiger hatte ihr seinen wahren Namen verraten, sein Geheimnis. Das war ein Vertrauensbeweis.

Quarrels ergriff plötzlich ihre Hand und drückte sie.

“Er hat es bis hierhin geschafft, Hope”, sagte er tröstend. “Er wird ganz bestimmt durchkommen, Sie werden schon sehen. Tiger ist ein zäher Knochen.”

Er wollte ihr helfen, und sie war ihm dafür dankbar. Hope wusste gar nicht mehr, wie viel Zeit verstrichen war, seit sie von Isla Sebastian aufgebrochen waren und endlich das Festland erreicht hatten. Wo waren sie überhaupt? In Florida, vermutlich.

“Sie haben im Flugzeug die ganze Zeit telefoniert”, sagte sie zu Steve Quarrels. “Ich glaube nicht, dass Sie ein Schmuggler sind. Sie arbeiten für die Regierung – genau wie Tiger, stimmt’s?”

Steve sah sie stirnrunzelnd an, dann nickte er widerstrebend. “Stimmt”, bekannte er. “Ich arbeite fürs FBI.”

Hope rieb sich die schmerzenden Augen.

“Aber was ist mit Ibarra?”, erkundigte sie sich. “Haben Sie ihn nicht umgebracht? Um die Operation übernehmen zu können?”

Steve schüttelte den Kopf. “Ibarra ist nicht tot. Er sitzt in Amerika im Gefängnis. Ich habe ihn vor ein paar Tagen festgenommen.”

“Aber Sie haben doch –”

“Ich brauchte einen Grund, um Cardenas aufsuchen zu können. Deshalb habe ich überall die Nachricht verbreitet, dass Ibarra tot ist. Ich habe sogar Vater Felipe gebeten, ihm die letzte Ölung zu geben. Und dann habe ich angefangen, mit Cardenas zu verhandeln. Aber es war alles nur Show. Ich konnte Sie und Tiger schließlich nicht einfach entführen. Meine Befehle lauteten, dass niemand zu Schaden kommen darf. Wir wollten Cardenas’ Position nicht gefährden. Obwohl er illegal operiert, ist er für uns ein sehr nützlicher Mann. Wer weiß schon, wer seinen Platz übernehmen würde, wenn ihm etwas zustößt. Übrigens sollte ich Ihnen das alles gar nicht erzählen”, setzte er hinzu.

Hope starrte ihn an. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie war nicht überrascht, dass Quarrels seine eigenen Motive für sein Handeln hatte. Aber sie hatte den Eindruck, als würde der Fall immer komplizierter. Sie wünschte sich von Herzen, bald wieder ein ganz normales Leben führen zu können.

“Etwas verstehe ich nicht”, meinte sie stirnrunzelnd. “Wieso hätten Sie Tiger und mich denn entführen wollen?”

“Weil irgendein hohes Tier vom Geheimdienst der Marine meinen Boss angerufen und ihm alles über Tiger und seinen Auftrag erzählt hat. Ich sollte dafür sorgen, dass Ihnen nichts passiert. Bis dahin hatte ich keine Ahnung, dass Rafferty nicht der Waffenschieber war, für den ihn alle hielten. Und er wusste auch nicht, wer ich bin. Was Sie angeht, so dachte ich, Sie sind irgendein Flittchen, das er irgendwo aufgerissen hat. Entschuldigen Sie bitte, aber Sie haben mich gefragt. Inzwischen weiß ich es natürlich besser. Ich muss sagen, dass ich Ihren Mut bewundere. Sie haben sich hervorragend gehalten, Hope. Wie ein echter Profi. Ich hatte mir schon überlegt, dass ich Rafferty irgendwie ausbooten und dann so tun würde, als hätte ich mich in Sie verliebt – um zu verhindern, dass Cardenas Sie umlegt, natürlich.”

Hope sah ihn spöttisch an. “Wie romantisch!”

“Ja, das dachte ich auch. Cardenas wäre bestimmt darauf hereingefallen. Er ist zwar ein Gangster, aber er hat trotzdem einen Ehrenkodex, und er tötet niemanden, wenn es nicht unbedingt sein muss. Ich habe jedenfalls nur meine Befehle befolgt, indem ich versucht habe, Sie zu retten. Im Gegensatz zu Ihrem Freund, muss man hinzufügen. Er musste unbedingt den Ritter auf dem weißen Pferd spielen – gegen den Befehl seines Vorgesetzten.”

Hope sah ihn entgeistert an.

“Wie bitte? Davon weiß ich ja gar nichts! Man hat Tiger befohlen, nicht auf die Insel zurückzukehren, und er hat es trotzdem getan?”

Steve nickte. “Ich weiß nicht, was genau gelaufen ist, aber mir ist zu Ohren gekommen, dass man die Operation offiziell abgeblasen hat. Rafferty schien das völlig egal zu sein. Dafür wird er mit Sicherheit eine Menge Ärger kriegen, aber was soll’s.” Er lächelte Hope an. “Ich muss sagen, ich kann ihn verstehen.”

In diesem Moment erschien ein Mann im Zimmer und bat Quarrels, ihn zu begleiten. Steve erhob sich und verließ den Raum, ohne sich noch einmal nach Hope umzusehen. Sie saß wie erstarrt da. Damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. Plötzlich musste sie wieder an die Szene im Flugzeug denken. Während des ganzen Flugs hatte sie Tigers Kopf gehalten und gebetet, dass er es überstehen würde.

“Hope Harrison?”

Hope zuckte zusammen, als ihr jemand die Hand auf die Schulter legte.

“Ja, bitte?”, fragte sie geistesabwesend.

“Kommen Sie bitte mit!”

Gehorsam erhob sie sich und folgte dem Mann, der eine Marineuniform mit goldenen Epauletten trug. Er nahm sie am Arm und führte sie in ein leeres Zimmer.

“Wird Michael es überleben?”, fragte sie besorgt. Als er den Namen hörte, runzelte er die Stirn.

“Nun, wir haben uns entschlossen, ihn nicht vor ein Kriegsgericht zu stellen, wenn Sie das meinen, Miss Harrison”, erwiderte er kühl. “Bitte, setzen Sie sich.” Er räusperte sich. “Ich fürchte, es ist meine Schuld, dass man ihn angeschossen hat. Und ich denke, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Es sieht so aus, als würde er durchkommen.”

Hope war in Gedanken ganz woanders. Sie war fest davon überzeugt, dass das, was Tiger zugestoßen war, ihre Schuld war. Müde ließ sie sich auf dem Krankenbett nieder.

“Ich bin Commander Corrigan”, stellte der hochgewachsene Offizier sich vor. “Lieutenant Corbett untersteht meinem Befehl. Unglücklicherweise habe ich ihm wohl den Eindruck vermittelt, dass mir nichts daran liegt, eine Zivilistin zu retten. Natürlich hatte ich diesbezüglich einen Plan. Aber das habe ich ihm gegenüber leider nicht erwähnt. Deshalb verließ er mein Büro in der Annahme, dass wir Sie Ihrem Schicksal überlassen würden.”

“Ist er deshalb erst so spät gekommen?”, fragte Hope gespannt.

Corrigan nickte. “Ja, allerdings. Da ich die Identität des FBI- Agenten nicht preisgeben wollte, habe ich Lieutenant Corbett nichts davon gesagt. Deshalb hat er meinem Befehl zuwider gehandelt und ist, statt Urlaub zu machen, zurück nach Isla Sebastian geflogen. Natürlich ist das FBI darüber alles andere als erfreut, aber darum werde ich mich später kümmern.”

“Sie sind mir keine Erklärung schuldig, Sir”, meinte sie kühl. “Ich will nur wissen, wie es Tiger geht, und ob er leben wird. Alles andere interessiert mich nicht.”

“Tiger Rafferty existiert nicht mehr”, erwiderte Corrigan streng. “Er hat auch nie existiert. Was auch immer er Ihnen erzählt haben mag, Sie kennen Lieutenant Corbett nicht.”

Hope sah ihn empört an.

“Aber er hat doch sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt!”

“Das war schließlich seine Pflicht.” Er räusperte sich. “Man wird Sie bald nach Hause bringen, Miss Harrison. Vorher werden Sie noch ein paar Dokumente unterzeichnen müssen, in denen Sie uns Stillschweigen garantieren.”

“Aber – ich will Tiger sehen! Und zwar jetzt!” Hope sprang auf, plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen. Wie lange hatte sie schon nicht mehr geschlafen?

“Das werde ich nicht zulassen.”

Was meinte er damit? Was hatte dieser Mann ihr zu befehlen? Warum konnte sie Tiger nicht sehen? Hope hatte das Gefühl, als würde sich alles um sie herum drehen. Sie wusste, dass sie im nächsten Moment ohnmächtig werden würde.

Sie merkte, dass Corrigan ihr aufs Bett half. Aber auch das Bett konnte sie nicht spüren, als sie sich ausstreckte. Alles, was sie sah, war Dunkelheit. Alles, was sie spürte, war ein überwältigendes Schuldgefühl, mit dem sie hinüber in den Schlaf glitt.


14. KAPITEL

“Sie ist weg?” Ungläubig sah Tiger seinen Vorgesetzten an.

“Bitte, glauben Sie mir, dass es so das Beste ist, Lieutenant”, erwiderte Commander Corrigan beschwichtigend. “Nehmen Sie es nicht so schwer, junger Mann. Wenn es Ihnen wieder besser geht, werden Sie sehen, dass die Intensität Ihres Gefühls Ihren Verstand umnebelt und Ihr Urteil getrübt hat.”

Tiger achtete gar nicht darauf, was Corrigan sagte. Er war viel zu erschüttert von der Nachricht, dass Hope nach Baltimore zurückgeflogen war.

“Aber sie …, sie hat sich ja noch nicht einmal von mir verabschiedet.”

“Doch, das hat sie”, erwiderte Corrigan. “Aber Sie waren noch ziemlich betäubt von den Schmerzmitteln, die man Ihnen gegeben hat. Sie hat sich von Ihnen verabschiedet. Sonst wäre sie gar nicht gefahren. Sie wollte sich unbedingt davon überzeugen, dass Sie sich wieder erholen würden. Ich hoffe, das ist Ihnen ein kleiner Trost.”

Tiger sehnte er sich so nach ihr. Er wünschte sich so sehr …

“Ist alles in Ordnung, Rafferty? Möchten Sie, dass ich die Krankenschwester rufe?”

Tiger schüttelte den Kopf. “Nein, nicht nötig. Das ist nicht …, nein.” Er schloss die Augen und wandte den Kopf ab. Er wollte jetzt unbedingt allein sein, aber er hatte den Eindruck, dass Corrigan nicht so schnell gehen würde.

Nach längerem Schweigen sagte sein Vorgesetzter ruhig: “Diese Frau liegt Ihnen wirklich sehr am Herzen, stimmt’s, Michael?”

Plötzlich klang er gar nicht mehr so streng wie sonst. Tiger erwiderte aufrichtig: “Ich liebe sie mehr als mein Leben.”

Corrigan unterdrückte nur mit Mühe ein Lächeln. Vorsichtig legte er Tiger eine Hand auf die Schulter.

“Wirklich?”, fragte er. “Ich weiß, Sie haben eine Menge durchgemacht. Aber sind Sie sicher, dass Sie sich das Ganze nicht nur einbilden?”

“Ich weiß, was ich für Hope empfinde”, entgegnete er.

“Was man fühlt und was man denkt, ist nicht immer das Gleiche”, meinte Corrigan. “Gegen Gefühle ist man machtlos. Aber man muss nicht unbedingt auf sie hören.”

“Sie haben sie weggeschickt”, sagte Tiger anklagend.

Corrigan zögerte, dann nickte er. Er hatte nicht vor, das Thema zu vertiefen. “Sie brauchen jetzt vor allem Ruhe. Ich möchte, dass Sie so bald wie möglich wieder Ihren Platz im Pentagon einnehmen. Sie haben lange genug Urlaub in den Tropen gemacht, finden Sie nicht auch?”

“Lang genug für den Rest meines Lebens”, entgegnete Tiger bitter. Er fragte sich im Stillen, ob er Hope überhaupt etwas bedeutete. Hätte sie ihn dann so einfach im Stich gelassen? Er hatte sein Leben für sie riskiert – und sie war fort!

Vielleicht sollte Tiger sie vergessen. Michael Corbett konnte das nicht, sein Herz ließ es nicht zu. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Ihm wurde schwindelig. Aber vielleicht hing es auch nur mit den Medikamenten zusammen. Jedenfalls merkte er noch, wie Corrigan das Zimmer verließ. Danach wurden seine Kopfschmerzen schlimmer. Ermattet ließ er sich in die Kissen zurücksinken und schlief ein. Aber er hatte schreckliche Albträume, die ihm zeigten, dass Hope ihn nicht liebte. Sie hatte ihn nie geliebt, und sie würde ihn niemals lieben.

Aber wenn sie ihn nicht liebte, wofür lohnte es sich dann noch zu leben? Michael war klar, dass er das herausfinden musste. Er konnte nicht zulassen, dass sein Zustand oder der strikte Befehl seines Vorgesetzten ihn daran hinderten, Hope zu finden und sie zur Rede zu stellen. Wenn seine Schwester Julie ihn nicht am dritten Tag seines Krankenhausaufenthalts besucht hätte, hätte er längst einen Fluchtplan ausgearbeitet und ihn auch durchgeführt.

Das Haus, in das Hope zurückkehrte, war leer, obwohl vor der Tür einige sensationslüsterne Journalisten auf sie warteten. Das Interesse der Medien an ihrer Geschichte war groß. Sie war die reiche Erbin, die unerwartet von den Toten auferstanden war. Hope verschanzte sich in dem großen Haus und kommunizierte nur noch durch ihre Anwälte mit der Außenwelt.

Glücklicherweise legte sich der Rummel bald. Commander Corrigan schien sein Versprechen wahr gemacht zu haben. Er hatte Hope vor ihrer Abreise versichert, dass sie nur mit einem Minimum an Aufsehen von Seiten der Presse rechnen musste.

Es regnete tagelang und schien gar nicht mehr aufzuhören. Außerdem war es kalt, die Kälte drang bis auf die Knochen. Natürlich konnte Hope die Schuld für ihre Depressionen nicht auf das Wetter schieben, aber sie war froh, eine Ausrede zu haben, wenn jemand sie fragte, wie es ihr ging.

Ihre Anwälte waren inzwischen mit der Neuordnung ihres Vermögens beschäftigt. Am Ende stand fest, dass sie Alleinerbin war und auch in der Bank die meisten Aktienanteile besaß. Noch vor einem Monat hätte sie Angst vor einer solchen Verantwortung gehabt und sich schleunigst mit irgendwelchen Beratern umgeben. Aber jetzt erschien es ihr ganz logisch, das Geschäft zu übernehmen. Hope war zuversichtlich, dass sie den Aufgaben, die auf sie warteten, gewachsen sein würde. Die Ereignisse der letzten Wochen hatten sie reifen lassen.

Sie organisierte einen Gedenkgottesdienst für ihre Tante und ihren Onkel. Als Mark sich bei ihr meldete und ihr anbot, dass sie sich an seiner starken Schulter ausweinen konnte, hätte Hope um ein Haar laut gelacht. Sein Gesichtsausdruck entschädigte sie für Vieles.

Als sie nach dem Gottesdienst nach Hause kam, konnte sie die ganze Nacht nicht schlafen. In der folgenden Nacht erging es ihr ebenso. Vor lauter Verzweiflung machte sie in der dritten Nacht ihren Computer an und surfte im Internet. Überrascht las sie ihre E-Mail. Eine Frau namens Julie Corbett hatte sich gemeldet.

Die Nachricht lautete: ‘Ich arbeite fürs FBI. Ich kann jeden finden.’

Hope überlegte kurz, dann klickte sie Antwort an.

Das eisblaue Kostüm schien ihr wie auf den Leib geschneidert zu sein, und die hochhackigen Schuhe ließen Hope noch größer als sonst erscheinen. Ihr Make-up war makellos, nach ihrem neuen Parfüm mit der blumigen Note hatte Hope lange gesucht. Dazu trug sie ein paar schlichte Perlenohrringe und eine Perlenkette, die sie von ihrer Großmutter geerbt hatte.

“Bewaffnet bis an die Zähne”, sagte sie zu sich selbst, als sie sich im Spiegel betrachtete. “Und gleichzeitig habe ich eine Riesenangst.” Insgeheim war sie sich nicht sicher, ob sie das Richtige tat. Aber wenn sie jetzt kniff, würde sie es für den Rest ihres Lebens bereuen. Was geschah, wenn er nicht –

Hope verbot sich jeden zweifelnden Gedanken, holte tief Luft und nahm ihre Tasche an sich. In diesem Moment klingelte jemand an der Tür. Hope war halb erleichtert und halb verärgert über die Störung.

“Das nennt man wohl ambivalent”, sagte sie laut und ging zur Tür.

Sie starrte den Mann auf der Türschwelle an. Er starrte zurück. Die Sonne schien herab auf Michael Corbett, der in einer weißen Marineuniform vor Hope stand. Die Zeit stand still. Sie merkte, dass plötzlich Panik in ihr aufstieg. Panik, Freude, Angst, Unsicherheit – alles zugleich. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, ob Minuten oder Stunden vergingen.

Ihr erster Gedanke war vollkommen absurd: Er ist nicht so groß, wie ich ihn in Erinnerung habe. Aber er sah viel besser aus. Vielleicht hatte es etwas mit der weißen Uniform zu tun. Sie stand ihm fantastisch. Außerdem war er beim Friseur gewesen. Sein Haar war wesentlich kürzer. Plötzlich fiel Hope ein, dass sie hohe Schuhe trug. Natürlich erschien er ihr deshalb kleiner.

Schließlich löste sich ihre Erstarrung. Sie atmete aus und machte einen Schritt zurück. Tiger fasste dies als Einladung auf und trat ein. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, betrachtete er sie von oben bis unten. Dann räusperte er sich und meinte verlegen: “Du wolltest wohl gerade ausgehen … Vielleicht sollte ich …”

Hope hob die Hand. “Nein, nein, das ist schon in Ordnung.” Sie merkte, dass ihr das Herz bis zum Halse schlug. Ihre Stimme klang gepresst, ihre Zunge fühlte sich schwer an.

“Du siehst – toll aus”, sagte sie stockend. “Geht es dir wieder besser?”

“Mir geht es prima”, nickte Michael. “Ich – also, ich …” Er brach mitten im Satz ab. Er wünschte sich, Hope zu berühren, traute sich aber nicht.

Sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Geradezu perfekt, und so gepflegt. Jetzt sah er sie endlich so, wie sie wirklich war. Eine typische Aristokratin in einem teuren Schneiderkostüm. Wahrscheinlich hatte sie etwas Wichtiges vor, und er störte sie dabei. Er hatte sich bestimmt geirrt, was ihre Gefühle für ihn betrafen. Jetzt musste er aufpassen, sich vor ihr nicht zu blamieren.

Hope hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. Sie wusste zwar, was sie gern getan hätte, aber … Irgendwann fing sie sich dann wieder und sagte: “Ich habe dich vermisst, Michael.” Das war natürlich vollkommen untertrieben. Die Wahrheit war, sie hatte ihn so sehr vermisst, dass sie sich am liebsten auf der Stelle in seine Arme gestürzt und ihn geliebt hätte – wenn nötig, sogar hier auf dem Teppich!

“Michael?”, wiederholte er erstaunt. “Nicht Tiger?”

Am liebsten hätte sie ihn geküsst, aber sie hatte nicht den Mut dazu.

“Michael gefällt mir besser.”

Er machte einen Schritt auf sie zu. Das Verlangen, Hope zu umarmen, drohte ihn zu überwältigen. “Michael”, wiederholte er, streckte die Hand aus und strich ihr sehnsüchtig über die Wange. Sie zuckte kurz zusammen und hielt den Atem an.

“Michael klingt irgendwie komisch aus deinem Mund”, meinte er versonnen. “Hast du Tiger denn schon vergessen?”

Hope schüttelte den Kopf. Sie hatte plötzlich Tränen in den Augen.

“Oh nein. Das könnte ich nie.”

Er nickte und sah sie noch immer forschend an.

“Weißt du inzwischen, was du willst?”

Hope nahm sich Zeit für die Antwort.

“Ja, das weiß ich”, erwiderte sie dann ruhig. Innerlich war sie vollkommen aufgewühlt. Mit Michaels Erscheinen hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden und ihr das Herz bis zum Halse klopfte. Dann holte sie tief Luft, zog ihn ohne ein weiteres Wort an sich und küsste ihn. Es war ein langer, sehnsüchtiger Kuss, der bald sehr leidenschaftlich wurde. Michael reagierte genau so, wie Hope es sich gewünscht hatte, und das Verlangen schoss wie eine Flamme in ihnen hoch.

Doch schließlich mussten sie sich voneinander lösen, um Luft zu bekommen.

Er sah sie augenzwinkernd an.

“Das ist ja noch schlimmer, als ich es in Erinnerung habe”, meinte er.

“Schlimmer?”

“Nun ja, stärker, überwältigender … Gibt es in diesem Haus zufällig auch ein Schlafzimmer?”

Hope musste plötzlich lachen.

“Michael Corbett”, sagte sie strafend. “Wenn du glaubst, ich lasse zu, dass du die Hochzeit deiner Schwester verpasst, hast du dich geirrt.”

Er sah sie überrascht an.

“Die Hochzeit meiner Schwester? Woher weißt du denn davon?”

Hope zeigte auf ihr Kostüm.

“Warum, denkst du, habe ich mich so aufgedonnert?”

“Aber du …, aber ich …” Jetzt schien er vollkommen verwirrt zu sein. “Ich bin doch gekommen, um dich zu ihrer Hochzeit einzuladen.”

“Julie hat mich schon eingeladen.” Hope lächelte ihn an. “Natürlich habe ich gehofft, dich dort zu treffen.”

“Nicht zu fassen!”

Sie nickte, ihre Worte überschlugen sich.

“Ich – ach, du kannst dir nicht vorstellen, was ich in letzter Zeit durchgemacht habe, Michael. Ich habe damals mein Herz bei dir in diesem Krankenzimmer zurückgelassen. Ich habe versucht, nicht mehr an dich zu denken, aber es ging einfach nicht. Und dein Vorgesetzter …” Sie verstummte.

Michael hatte ihr mit großen Augen zugehört.

“Ja, mein Vorgesetzter hat mir strikt verboten, dich wiederzusehen. Er meinte, wir hätten uns alles nur eingebildet. Es hätte nichts mit Liebe zu tun. Ich habe ihm nicht geglaubt. Trotzdem hat es mir sehr wehgetan, als ich feststellen musste, dass du plötzlich verschwunden warst.”

“Man hat mir keine andere Wahl gelassen.”

“Und ich musste warten, bis ich nicht mehr in Corrigans Diensten stand”, erklärte Michael. “Ich kann nur hoffen, dass du mir verzeihst und dass du dich vielleicht doch noch ein wenig für mich interessierst.”

In diesem Moment sah er aus wie ein zerknirschter kleiner Junge, gar nicht wie der Furcht einflößende Tiger Rafferty.

Hope starrte ihn an, dann lachte sie laut.

“Machst du Witze? Ich habe nicht aufgehört, die Minuten zu zählen, bis wir wieder miteinander vereint sind. Ich sehne mich nach dem Mann, der mir gezeigt hat, was Vertrauen bedeutet. Der sein Leben für mich riskiert hat. Der mich geliebt hat. Und ich wünsche mir, dass wir uns für den Rest unseres Lebens lieben”, setzte sie mutig hinzu.

“Ich will dich”, erwiderte Michael schlicht. “Die Frau, deren Mut ich immer bewundert habe. Die mir alles bedeutet. Ich liebe dich, Hope. Ach ja, übrigens – ich werde nie wieder als verdeckter Ermittler arbeiten. Die Zeit der Abenteuer ist für mich endgültig vorbei. Deshalb brauchst du auch keine Angst um mein Leben mehr zu haben – falls es das gewesen sein sollte, was dich davon abgehalten hat, mich zu lieben.”

Hope nickte, sie schluckte.

“Ja, ich …, ich liebe dich auch”, bekannte sie. “Ich konnte es bisher nur nie sagen, weil …”

“Weil die Menschen, die du geliebt hast, alle sterben mussten?”, half er nach.

Hope nickte.

“Genau. Vielleicht ist das ja nur Aberglaube, aber …”

“Ich glaube, dass deine Pechsträhne jetzt vorbei ist”, erklärte Michael fest. “Wir beide werden ein langes, gesundes und erfülltes Leben miteinander führen. Das verspreche ich dir hiermit, Hope Harrison. Allerdings nur unter einer Bedingung”, setzte er hinzu.

“Unter einer Bedingung? Welcher Bedingung?”

“Zuerst würde ich gern einmal wissen, wie du meine Schwester kennengelernt hast?”

“Hast du schon mal was vom Internet gehört?”

“Natürlich!” Er pfiff erstaunt. “Sieh einmal an! Meine kleine Schwester als Kuppelmutter. Nicht schlecht!”

“Sie will nur, dass ihr großer Bruder glücklich ist.”

“Die Aussichten dafür stehen ja nicht schlecht”, entgegnete Michael schmunzelnd und betrachtete Hope mit einem Blick, der sie erröten ließ.

“Am liebsten würde ich dich gleich hier auf der Stelle lieben, Hope Harrison”, sagte er nachdrücklich.

“Ich weiß, was du meinst”, erwiderte sie mit Tränen in den Augen. Sie war so glücklich wie nie zuvor in ihrem Leben. “Aber das geht nicht. Du bist schließlich Trauzeuge.”

“Ich weiß.” Er nahm ihre Hand und drückte sie. “Gut, dann heute Abend.”

“Heute Abend”, versprach Hope.

“Heute Abend und für den Rest unseres Lebens, Hope.” Michael zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: “Bald wirst du meine Frau sein.”

“Dann kann Julie auf unserer Hochzeit tanzen”, erwiderte sie fröhlich. “Nur eines musst du mir versprechen.”

“Was denn?”

“Keine Flitterwochen in den Tropen, einverstanden?”

“Einverstanden”, lachte Michael und strich ihr liebevoll durchs Haar. “Wie du weißt, halte ich mein Versprechen immer.”

– ENDE –
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1. KAPITEL

Im Ankleidezimmer der Kirche herrschte reines Chaos. Brautjungfern warfen ihre Straßenkleider achtlos beiseite und schlüpften in ihre lavendelblauen Roben, während die Wanduhr unbarmherzig weitertickte. Die Trauung hätte schon vor einer Viertelstunde beginnen sollen. Aber das kümmerte niemanden. Alle wollten so gut wie möglich aussehen, wenn sie den Mittelgang des Kirchenschiffes hinabschritten.

“Hat jemand meine Kosmetiktasche gesehen? Ich könnte schwören, dass ich sie zu meinem Kleid gelegt habe.”

“Sie liegt auf dem Tisch bei den Handtaschen. Meine Güte, sind diese Schuhe eng. Ich hätte sie unbedingt einlaufen müssen. Jetzt werde ich bestimmt Blasen bekommen. Wie soll ich damit tanzen? Hat jemand ein Heftpflaster dabei?”

“Du liebe Zeit, das ist ja unglaublich. Meine Strumpfhose hat eine Laufmasche. Ich muss schnell eine neue kaufen.”

“Das schaffst du nie und nimmer, Rose”, sagte Janey McBride zu der langjährigen Schulfreundin ihrer Schwester. “Sobald Thomas eingetroffen ist, will der Pfarrer mit der Trauung beginnen.”

“Ausgerechnet am Tag seiner Hochzeit einen Platten zu haben, ist wirklich schlechtes Timing”, meinte ihre allzu geschwätzige Cousine Stella. “Man könnte es fast für ein schlechtes Omen halten.”

Janey warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Hoffentlich waren Stellas Worte nicht im Nachbarraum zu hören gewesen, wo ihre Mutter und ihre Schwägerinnen Merry beim Ankleiden halfen. “Da das Schicksal Thomas in unsere Stadt zurückgeführt hat, glaube ich kaum, dass eine verborgene Botschaft dahintersteckt”, antwortete sie ruhig und wandte sich erneut an Rose, die verzweifelt ihre ruinierte Strumpfhose betrachtete. “Wir können es nicht riskieren, die Zeremonie noch einmal zu verschieben. Du musst einfach tragen, was du hast.”

“Aber …”

Eine Strumpfpackung flog von der anderen Seite des Zimmers herüber, und Rose fing sie lachend auf. “Falls du diese ebenfalls zerreißt – ich habe noch sechs weitere in Reserve”, sagte Merry lächelnd und trat mit ihrer Mutter und ihren beiden Schwägerinnen Lizzie und Angel zu ihren Brautjungfern. Ihre saphirblauen Augen strahlten vor Glück. “Außerdem Kopfschmerztabletten, Mittel gegen Übelkeit und Lippenstifte in jeder nur denkbaren Nuance.”

Merry war fertig angekleidet und sah wunderschön aus in ihrem Brautkleid. Ihr dunkles Haar war hochgesteckt, damit die Perlen ihrer Großmutter gut zur Geltung kamen. Mit ihrem ovalen Gesicht, ihren zarten ebenmäßigen Zügen und ihrer eleganten Erscheinung galt sie als das hübscheste Mädchen der Stadt. Doch als Braut war sie absolut atemberaubend.

Merry war kein bisschen nervös. Schließlich war sie so oft selber Brautjungfer gewesen, dass sie nicht mehr mitgezählt hatte. Bei jeder Hochzeit hatte sie gut aufgepasst und gelernt, was sie zu tun hatte und wie man eine Katastrophe vermeiden konnte. Heute war ihr großer Tag. Sie hatte seit Jahren darauf gewartet und alles bis ins kleinste Detail vorbereitet. Nichts würde schiefgehen. Das würde sie nicht zulassen. Nicht, nachdem sie Thomas endlich wiedergefunden hatte.

Thomas Cooper und sie waren seit der Grundschule befreundet und später auf der Highschool ein Paar gewesen. Anschließend hatten sich ihre Wege getrennt. Sie, Merry, war aufs College und auf die Hochschule für Tiermedizin nach Texas gegangen, und Thomas hatte auf der Harvard-Universität Jura studiert. Nach ihrem Examen war sie nach Liberty Hill, Colorado, zurückgekehrt und hatte eine eigene Tierklinik aufgemacht. Sie hatte angenommen, dass sie Thomas nie wiedersehen würde. Er war nach Chicago gezogen und in eine renommierte Anwaltskanzlei eingetreten, was er sich immer gewünscht hatte. Sie hatte sich für ihn gefreut. Doch tief im Herzen hatte sie sich weiter nach ihm gesehnt. Dann war seine Mutter unerwartet gestürzt und hatte sich die Hüfte gebrochen. Sein Vater war schon vor Jahren gestorben, und Geschwister hatte er nicht. Deshalb war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich selber um seine Mutter zu kümmern.

Merry hatte nicht einmal gewusst, dass er wieder in der Stadt war, bis sie eines Tages zufällig mit ihm zusammentraf. Es war wie in alten Zeiten gewesen, nur viel schöner. Sie waren zu einer Tasse Kaffee in Ed’s Diner gegangen, hatten viel gelacht und sich stundenlang unterhalten. Sie hatte sich wieder in ihn verliebt und er sich in sie.

Trotzdem hatte sie nicht gewagt, auf eine Zukunft mit Thomas zu hoffen. Ihr Leben, ihre Familie, ihr Beruf – alles, was sie liebte, war hier in Liberty Hill. Thomas war nur wegen seiner Mutter wiedergekommen. Es verstand sich von selbst, dass er nach Chicago zurückkehren würde, sobald es seiner Mutter besser ging.

Doch ein Monat verging und ein weiterer. Auch nachdem seine Mutter sich erholt hatte, machte Thomas keine Anstalten, die Stadt zu verlassen. Eines Tages überraschte er Merry mit der Nachricht, dass er sich von seinen Partnern getrennt hätte. Er wollte eine eigene Kanzlei in Liberty Hill eröffnen und den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Er machte ihr einen Heiratsantrag und gab ihr sechs Monate Zeit, um die Hochzeit vorzubereiten.

Bei der Erinnerung daran hätte Merry am liebsten laut vor Glück gejubelt. Thomas wünschte sich eine große Hochzeit, um seine schöne Braut allen vorführen zu können. Es hatte tatsächlich sechs Monate gedauert, bis alles bereit war. Aber die Arbeit hatte sich gelohnt, und jetzt war der große Tag da. In weniger als einer Stunde würde sie Mrs Thomas Cooper sein!

Die Brautjungfern zogen sich fertig an und gingen die Hochzeitszeremonie in Gedanken noch einmal durch. Anschließend redeten sie über Merrys Zukunft mit dem Mann ihrer Träume. Manche Menschen waren einfach füreinander bestimmt. Darin waren sich alle einig.

Merry war so in das Gespräch über die Babys und die Kinderpflege vertieft, mit der sie bald beginnen wollte, dass sie die Zeit darüber vergaß. Plötzlich blickte sie auf die Uhr und hielt erschrocken inne. “Es ist beinahe fünf! Thomas müsste längst hier sein.”

“Er wollte auf dem schnellsten Weg zur Kirche kommen, nachdem er den Reifen gewechselt hat”, sagte Stella. “Er kann doch mit einem Wagenheber umgehen, oder?”

Merry wurde blass. Alle wussten, dass Thomas zwei linke Hände besaß. Sie hätte darauf bestehen müssen, dass einer ihrer Brüder zu ihm fuhr und ihn abholte. Doch er hatte versichert, dass er alles unter Kontrolle hätte.

“Ich rufe ihn lieber an”, sagte sie und ging zum Telefon. “Es muss etwas passiert sein.”

Merry wählte die Nummer von Thomas’ Handy, landete aber in der Mailbox. Erstaunt suchte sie nach einer logischen Erklärung. Vielleicht war Thomas draußen und brachte den defekten Reifen in den Kofferraum. Dann konnte er das Läuten nicht hören. Oder er hatte das Handy am Straßenrand abgelegt und es beim Wegfahren vergessen. In letzter Zeit war er so geistesabwesend, dass sie ihm so was durchaus zutraute.

Oder er lag irgendwo auf der Straße, weil ihm von dem Essen nach der gestrigen Probe noch immer schlecht war.

Besorgt drehte Merry sich zu ihrer Schwester. “Und wenn er krank ist? Du weißt doch, wie grün er gestern Abend aussah. Vielleicht hat er sich einen Virus eingefangen. Ich finde, einer der Männer sollte nach ihm sehen.”

Merrys Sorge war berechtigt, gab Janey zu. Alle hatten gemerkt, wie unwohl Thomas sich gestern gefühlt hatte. “Es ist bestimmt nichts Schlimmes passiert”, antwortete sie. “Trotzdem werde ich mit den Männern reden. Vielleicht weiß Nick Näheres. Ich bin gleich zurück.”

“Danke. Wenn ihm etwas zugestoßen ist …”

“Nun mach nicht solch ein Gesicht”, schalt die Mutter sie leise. “Alles wird sich aufklären. Lizzie, Angel und ich werden mit den Gästen reden und ihnen versichern, dass kein Grund zur Sorge besteht. Entspann dich inzwischen und denk an dein wunderbares Leben an Thomas’ Seite. Ich bin sicher, dass ihr beide sehr glücklich werdet.”

Gerührt drückte Merry ihrer Mutter die Hand, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. “Danke, Mom. Woher wusstest du, dass dies genau die Worte waren, die ich hören musste?”

“Ich kenne meine Kinder eben. Lass dich nicht unterkriegen, Liebes. Alles wird gut werden. Du wirst schon sehen.”

Der Raum für Thomas und seine Trauzeugen lag etwas abseits und war viel kleiner als das Ankleidezimmer der Frauen. Janey klopfte an die Tür und hoffte inständig, dass Thomas inzwischen gekommen wäre.

Ihr Bruder Joe öffnete ihr, und sie warf einen Blick ins Innere. Doch nur ihr jüngerer Bruder Zeke und die übrigen Trauzeugen hielten sich dort auf. Sie waren bereits angezogen, hatten die Hände in die Hosentaschen geschoben und blickten so ernst drein, dass Janey höchst besorgt wurde. “Was ist los? Ist Thomas noch nicht da?”

“Nein, wie du siehst”, antwortete Zeke grimmig.

“Weshalb nicht?”

“Er hat Schwierigkeiten, hierherzukommen”, erklärte Joe barsch. “Nick ist gerade im Kirchenbüro und telefoniert mit ihm.”

Janey runzelte verwirrt die Stirn. Nick Kincaid war nicht nur der Sheriff von Liberty Hill, sondern Thomas’ Trauzeuge. “Weshalb lässt er ihn nicht einfach von einem Streifenwagen abholen, wenn der Wagen immer noch nicht in Ordnung ist?”

“Weil Thomas uns nicht verraten will, wo er ist.”

Alle Farbe wich aus Janeys Gesicht. Plötzlich begriff sie, weshalb ihre Brüder so ernst waren. “Er lässt die Hochzeit platzen?”

“Keine Ahnung. Aber ich bin es leid, mir die Beine in den Bauch zu stehen”, antwortete Joe. “Kommt mit. Sehen wir selber nach, was los ist.”

Er öffnete die Tür und schob Janey und Zeke hinaus. Einige Gäste waren inzwischen nervös geworden. Sie waren in die Vorhalle getreten, standen in Gruppen zu zweit oder dritt zusammen und unterhielten sich leise. Beim Anblick der drei McBrides richteten sie sich unwillkürlich auf und schwiegen verlegen. Es war nicht schwer zu erraten, dass sie über die Verzögerung der Zeremonie und die Tatsache gesprochen hatten, dass der Bräutigam offensichtlich noch nicht erschienen war.

Joe nahm ihnen die Spekulationen nicht übel. Thomas’ Verhalten war wirklich seltsam. Doch um Merrys willen tat er wie die übrige Familie, als wäre alles in Ordnung. Er nickte den Gästen lächelnd zu und sagte: “Tut mir leid, dass sich die Trauung verzögert, Leute. Wir müssen noch einige Dinge regeln und werden gleich anfangen.”

Ohne jemandem Gelegenheit zu der Frage zu geben, worum es sich handelte, eilte er mit Janey und Zeke ins Kirchenbüro und schloss die Tür hinter sich ab.

Nick war immer noch am Telefon und machte ein Gesicht, als würde er Thomas am liebsten den Hals umdrehen. “Verdammt, das ist nichts als die übliche Torschlusspanik”, schimpfte er. “Beruhige dich, und überleg einmal, was du Merry antust. Du liebst sie doch. Und sie liebt dich. Ihr beide gehört zusammen. Gib dir selber eine Chance und rede mit ihr.”

“Es gibt nichts zu bereden”, antwortete Thomas. “Ich kann sie nicht heiraten. Das wäre der größte Fehler meines Lebens.”

“Das ist nicht dein Ernst. Rede mit ihr.”

“Nein, tu du es für mich. Sag ihr, dass es mir leid tut. Ich wollte ihr nicht wehtun. Aber ich kann sie nicht heiraten. Ich würde sie niemals glücklich machen. Ich bin nicht der Mensch, den sie in mir sieht. Deshalb kehre ich nach Chicago zurück.”

“Nein!”

“Adieu, Nick.”

Thomas legte auf, und Nick wählte rasch erneut. Aber Thomas’ Handy war abgeschaltet. Wütend warf er den Hörer auf die Gabel und vergaß völlig, dass er sich in einer Kirche befand. “Verdammt. Ich kann nicht glauben, dass er so etwas tut!”

Janey brach als Erste das peinliche Schweigen, das folgte. “Was tut er denn?”

Nick zögerte einen Moment und überlegte, wie er Merry beibringen sollte, dass der Mann, den sie von ganzem Herzen liebte, nicht mit ihr vor den Altar treten würde.

“Er kneift, nicht wahr?”, fragte Zeke, während Nick noch nach Worten suchte. “Und er ist solch ein Feigling, dass er es Merry nicht selber sagen will.”

Nickte zuckte innerlich zusammen. Ob es ihm gefiel oder nicht, Zeke hatte recht. “Er ist plötzlich der Meinung, dass er nicht der Mann ist, für den Merry ihn hält. Eine Heirat mit ihr wäre ein gewaltiger Fehler. Deshalb will er nach Chicago zurückkehren.”

“Den Teufel wird er tun”, schimpfte Joe und eilte zur Tür. “Komm mit, Zeke. Wir werden ein Wörtchen mit Mr Cooper reden und ihm beibringen, wie man eine Frau behandelt, die man angeblich liebt.”

Nick hatte den Verdacht, dass die beiden viel mehr vorhatten, als nur mit Thomas zu reden. Wäre er nicht Sheriff gewesen, hätte er sich selber gern daran beteiligt. Aber eine Prügelei würde zu nichts führen. Außerdem hatte er jetzt andere Sorgen. Merry wusste noch nicht, dass sie heute nicht heiraten würde.

Er verstellte seinen Freunden den Weg. “Ihr vergesst Merry”, sagte er ruhig. “Jemand muss es ihr sagen.”

Zeke riss seine Krawatte ab, die ihn zu ersticken drohte, und schleuderte sie durch den Raum. “Es wird sie umbringen, Nick. Sie ist total verknallt in den Kerl.”

Niemand wusste das besser als Nick. Seit er sich erinnern konnte, hatte Merry nur Augen für Thomas gehabt.

“Ich werde es ihr sagen”, erklärte Joe grimmig. “So etwas muss ihr ein Mitglied der Familie beibringen.”

Wahrscheinlich hat er recht, dachte Nick. Wenn eine Frau solch eine Nachricht erfuhr, musste sie liebe Menschen um sich haben, wenn sie den Schlag verkraften sollte. Aber er liebte Merry ebenfalls. Er hätte seinen rechten Arm gegeben, um sie vor solch einer Enttäuschung zu bewahren. Doch dafür war es zu spät. Er konnte ihr die schlimme Nachricht nur so behutsam wie möglich überbringen und für sie da sein, wenn sie einen Freund brauchte.

“Wenn du nichts dagegen hast, würde ich das gern übernehmen”, sagte er heiser. “Ich habe mit Thomas gesprochen und fühle mich als sein Trauzeuge dafür verantwortlich. Ich hätte so etwas kommen sehen müssen. Ich wusste, dass er Sorgen hatte. Aber ich dachte, es hätte etwas mit seiner Arbeit zu tun. Hätte ich ihn bloß darauf angesprochen. Dann wäre es nicht zu dieser Situation gekommen.”

Janey tätschelte mitfühlend seinen Arm. “Es ist nicht deine Schuld, Nick. Niemand von uns konnte so etwas ahnen.”

“Trotzdem möchte ich derjenige sein, der es Merry sagt”, beharrte Nick. “Sie wird die Schuld bei sich suchen. Doch sie hat nichts Falsches getan. Thomas hat gekniffen. Keine Ahnung, wie ich es ihr verständlich machen soll. Deshalb möchte ich, dass ihr alle dabei seid. Eure Mutter natürlich auch. Sie wird es furchtbar schwernehmen.”

Die drei McBrides wechselten einen stummen Blick. “In Ordnung”, sagte Joe. “Holen wir Mom.”

Merry lief nervös auf und ab und blickte zum dritten Mal innerhalb von einer Minute auf die Uhr. Weshalb brauchte Janey so lange? Irgendwas war mit Thomas passiert. Wahrscheinlich war er zusammengebrochen und lag im Krankenhaus. Und niemand wollte es ihr sagen. Etwas anderes war nicht möglich. Sie musste unbedingt zu ihm.

Besorgt eilte sie zur Tür, um einen ihrer Brüder oder Nick zu bitten, sie zu Thomas zu fahren. Sie war erst zwei Schritte gegangen, da klopfte es kurz, und Nick und ihre gesamte Familie betraten den Raum.

Sobald sie die blassen Gesichter bemerkte, war Merry sicher, dass ihre schlimmsten Befürchtungen sich bewahrheiteten. “Es ist etwas passiert, nicht wahr? Thomas ist im Krankenhaus.” Als niemand antwortete, fuhr sie unter Tränen fort: “Oh nein! Er ist doch nicht …”

“Nein, er ist nicht tot”, unterbrach Janey sie rasch. “Es geht ihm ausgezeichnet.”

“Dann ist er hier? Bin ich froh! Ich war halb verrückt vor Sorge.” Am liebsten wäre sie direkt zum Ankleidezimmer der Männer geeilt. Doch die grimmige Miene der anderen hielt sie zurück. “Was ist los?”, fragte sie mit aufsteigender Panik.

Endlich trat Nick einen Schritt vor und nahm ihre Hand. “Thomas ist nicht hier, Merry”, sagte er finster. “Er ist nach Chicago zurückgefahren.”

“Das ist er nicht”, antwortete sie und atmete erleichtert auf. “Wir wollen heute heiraten. Also lass diese Scherze. Wo ist er wirklich? Der Pfarrer wird bestimmt schon ungeduldig.”

Nick fasste ihre Hand fester. “Ich scherze nicht, Merry. Es wird keine Hochzeit geben. Thomas hat die Panik bekommen und ist völlig ausgerastet bei dem Gedanken an die Hochzeit. Ich habe versucht, ihn zu beruhigen. Aber er wollte nicht hören, sondern ist vor zehn Minuten abgefahren.”

Stella keuchte leise, und Rose murmelte irgendwo hinten: “Oh nein.” Merry zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sie sah Nick mit ihren großen Augen fest an und wollte die Nachricht einfach nicht glauben. Es musste sich um einen Irrtum handeln. Thomas würde ihr so etwas niemals antun. Nick hatte ihn bestimmt falsch verstanden.

Plötzlich bemerkte sie seinen mitfühlenden Blick. Auch aus den leisen Worten ihrer Brüder, Schwestern und Schwägerinnen, die sich um sie versammelt hatten, war nur Bedauern und Anteilnahme zu hören. Merry ließ die Umarmungen stumm über sich ergehen und weigerte sich hartnäckig, die Wahrheit einzusehen. Immer wieder fragte sie sich, wann die anderen den Scherz endlich beenden würden. Erst als ihre Mutter mit Tränen in den Augen den Arm um sie legte und sie an ihre Brust zog, brach sie zusammen.

“Mom?”

“Es tut mir unendlich leid, Liebes. Ich weiß, wie sehr du Thomas liebst. Keine Ahnung, was in ihn gefahren ist. Aber er wollte dir gewiss nicht wehtun.”

Also stimmte es. Die halbe Stadt war in der Kirche versammelt, um eine Trauung beizuwohnen, die nicht stattfinden würde. Thomas hatte sie ohne eine Erklärung sitzen lassen.

Ein furchtbarer Schmerz durchzuckte ihr Herz. Nein! wollte Merry schreien. Doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Tränen schossen ihr in die Augen. Wie betäubt legte sie die Arme um sich und schwankte vor und zurück. Der Schmerz übermannte sie und drohte sie in die gähnende Leere zu zerren, die sich plötzlich am Rand ihres Bewusstseins auftat.

Zeke hockte sich mit besorgter Miene vor sie und fasste ihre kalte Hand. “Du brauchst dich um nichts zu kümmern, hörst du? Joe und ich werden zu den Gästen gehen und ihnen mitteilen, dass die Trauung und der Empfang nicht stattfinden. Lizzie und Angel fahren inzwischen nach Hause und helfen dem Partyservice, die Sachen wieder einzupacken. Wir bleiben so lange hier, bis alle gegangen sind. Du brauchst mit niemandem zu reden, wenn du nicht möchtest. Einverstanden?”

“Sobald wir von Angel und Lizzie grünes Licht bekommen haben, bringen wir dich zu Moms Haus, damit du heute Nacht nicht ständig Thomas’ Sachen vor Augen hast”, fügte Joe hinzu. “Morgen früh werden Zeke und Nick sein Zeug in meinen Transporter packen und zu seiner Mutter fahren.”

Merry konnte ihre Schluchzer kaum noch unterdrücken. Sie hatte so eine wunderbare Familie. Jeder führte sein eigenes Leben, und nicht immer waren sich alle einig. Doch sobald jemand Kummer hatte, hielten sie wie Pech und Schwefel zusammen. Sie würden für sie durch dick und dünn gehen, um sie beschützen.

Nun, sie hatte wirklich Kummer, und sie war so verletzt wie nie im Leben zuvor. Am liebsten hätte sie sich wie ein verwundetes Tier in einer Höhle verkrochen. Aber das ging nicht. Thomas hatte sie vor der ganzen Stadt blamiert. Wenn sie ihren Freunden nicht sofort gegenübertrat, würde sie ihnen nie wieder in die Augen sehen können.

Mühsam blinzelte Merry ihre Tränen fort und hob den Kopf. “Nein”, sagte sie. “Ich werde zu den Gästen gehen. Sie waren zu meiner Hochzeit eingeladen. Deshalb muss ich mit ihnen reden.”

“Wer sagt das?”

“Du bist niemandem etwas schuldig.”

“Willst du das wirklich auf dich nehmen, Liebes?”

Obwohl auch die Mutter sie warnte, ließ Merry sich nicht beirren. Entschlossen stand sie auf. “Ja, das will ich. Außerdem werden wir den Empfang nicht absagen. Die Leute haben sich auf eine Party eingestellt, und sie sollen sie haben.”

“Hast du den Verstand verloren?”, fragte Stella.

Joe brachte seine Cousine mit einem harten Blick zum Schweigen. Er war wütend und enttäuscht von Thomas und konnte kaum noch an sich halten. “Verdammt, Merry. Niemand wird erwarten, dass der Empfang trotzdem stattfindet. Es wäre total verrückt. Halt einfach den Mund, und überlass alles Weitere uns.”

Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Merry ihrem Bruder gründlich die Meinung gesagt. Schließlich lebten sie nicht im Mittelalter. Sie brauchte nicht zu schweigen und sich demütig dem zu fügen, was die Familie beschloss. Aber Joe war zutiefst bestürzt.

Deshalb zog sie ihn kurz an sich und machte sich gleich wieder los, um nicht in Tränen auszubrechen. “Ich bin euch wirklich dankbar, dass ihr mich schonen wollt”, erklärte sie und lächelte unsicher. “Trotzdem werde ich meine Meinung nicht ändern. Sagt Lizzie und Angel, dass der Empfang stattfinden wird.” Ohne den anderen Gelegenheit zu einem Einwand zu geben, verließ sie das Ankleidezimmer und zog ihre Schleppe hinter sich her. Joe und der restlichen Familie blieb nichts übrig, als ihr zu folgen.

Merry hatte geglaubt, es würde ganz einfach werden. Doch als sie allein in ihrem Brautkleid den Mittelgang hinaufschritt, spürte sie den Schock beinahe körperlich, der die Gäste durchfuhr. Reihe für Reihe verstummte. Alle Augen waren auf sie gerichtet.

Merrys Herz hämmerte wie wild. Am liebsten hätte sie kehrtgemacht und wäre davongelaufen. Aber hier saßen ihre Freunde und ihre Verwandten. Menschen, die sie ihr Leben lang kannte. Sie hatten lange genug gewartet.

Deshalb nahm sie allen Mut zusammen, drehte sich zu ihnen um und lächelte gequält. “Ihr fragt euch gewiss, was passiert ist. Wir hatten eine unerwartete Verzögerung, und jetzt hat Thomas beschlossen, dass er lieber nicht heiraten möchte.”

Die Gäste keuchten entsetzt, und wenig schmeichelhafte Bemerkungen über Thomas wurden laut. Doch Merry bemerkte vor allem das Mitgefühl in den Augen der Anwesenden und hätte beinahe losgeheult. Gerührt versuchte sie, die Tränen zu verdrängen. Ihr Hals schnürte sich zusammen. Ihr Herz schmerzte, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder sprechen konnte. Und selbst dann klang ihre Stimme verräterisch heiser.

“Bitte entschuldigt, dass ich euch warten ließ. Diese Wendung kam für mich ebenso überraschend wie für euch. Nur weil keine Trauung stattfindet, sollt ihr aber nicht auf eure Party verzichten. Wir treffen uns in wenigen Minuten auf der Ranch, wo der Empfang wie geplant stattfinden wird.”

Einen Moment schwiegen alle verblüfft. Dann begann ein leises Flüstern. Plötzlich sprang einer der Ranchgehilfen auf und stieß einen lauten Freudenschrei aus. “Heißt das, dass du wieder zu haben bist, Merry? Das ist ja wunderbar! Darf ich um den ersten Tanz bitten?”

Die Frage kam so unerwartet, dass Merry unwillkürlich lachen musste. “Natürlich darfst du das, Slim”, antwortete sie. “Es wird mir eine Ehre sein.”

“Und ich möchte den zweiten”, rief ein anderer Cowboy

“He, ich wollte sie darum bitten!”

Wieder blinzelte Merry gerührt die Tränen fort. “Nun streitet euch nicht, Männer. Ich werde gern mit allen tanzen. Und jetzt entschuldigt mich bitte. Ich möchte andere Schuhe anziehen. Diese bringen mich fast um. Bis gleich.”

Der Empfang fand im Haus ihrer Mutter statt, ein weitläufiges Anwesen der Familie, das im letzten Jahrhundert immer stärker ausgebaut worden war.

Merry saß mit Janey und ihrer Mutter in der Limousine, die für Thomas und sie für den Rückweg nach der Trauung angemietet worden war. Als sie auf das Haus zufuhren, entdeckte sie unzählige Wagen zu beiden Seiten der Einfahrt, und weitere waren auf den angrenzenden Weiden geparkt. Jeder Bewohner der Stadt schien gekommen zu sein. Merry wunderte sich nicht darüber. Niemand wollte sich diese Party entgehen lassen.

Merry hatte sich eine Hochzeitsfeier gewünscht, von der man noch jahrelang reden würde. Aber nicht so! Thomas sollte jetzt an ihrer Seite sein, mit ihrem Ring am Finger und sie mit seinem. Stattdessen war er auf dem Rückweg nach Chicago, und sie musste mit den Folgen seiner Feigheit fertig werden.

Zu spät erkannte sie, dass sie die Party hätte absagen müssen. Sie musste den Verstand verloren haben, wenn sie glaubte, dies durchstehen zu können. Die Leute erwarteten gewiss, dass sie freundlich lächelte und huldvoll ihre Umarmungen, ihre Küsse und ihre teilnehmenden Worte über sich ergehen ließ. Aber dazu war sie nicht in der Stimmung. Sie war den Leuten für ihre Unterstützung dankbar, aber sie brauchte unbedingt ein bisschen Zeit für sich.

Ihre Mutter ahnte, was in ihr vorging. “Du musst dir dies nicht antun, Liebes. Niemand würde es dir übel nehmen, wenn du den Gästen für ihr Kommen dankst und anschließend still verschwindest.”

“Wir schaffen die Party auch allein”, versicherte Janey ihr. “Möchtest du nicht lieber zu dir fahren und dich richtig ausheulen? Das würde dir bestimmt guttun.”

Merry dachte einen Moment nach. Doch Thomas’ Sachen waren noch bei ihr. Seine Kleidung hing neben ihrer im Schrank. Sein Kopfkissen lag neben ihrem auf dem Bett. Schon bei dem Gedanken daran geriet sie beinahe in Panik und schüttelte den Kopf.

“Nein, ich halte schon durch. Es ist alles in Ordnung.”

Die Limousine hielt vor dem Haupthaus an, und zahlreiche Gäste kamen gelaufen. Merry blieb nichts übrig, als ein freundliches Lächeln aufzusetzen und sie zu begrüßen. Einer nach dem anderen umarmte sie und gab sie an den nächsten weiter, bis sie die Veranda erreichte, wo die Tische für den Empfang gedeckt waren.

Merry war so überwältigt, dass sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Entsetzt von dem Gedanken, vor den Augen aller zusammenzubrechen, sah sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit um. Aber die Gäste verstellten ihr den Weg. Gerade dachte sie, dass sie sich furchtbar blamieren würde. Da schlug die Band auf der anderen Seite der Veranda einen Trommelwirbel, und der Sänger rief:

“Ladies and Gentlemen, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten. Unser Ehrengast ist angekommen, und die Band möchte ihn mit einem Song begrüßen. Merry, dieses Lied ist für Sie.”

Er zeigte mit dem Daumen nach oben und drehte sich zu den Musikern um. Nach einem Kopfnicken stimmten sie eine zündende Version von I Will Survive an.


2. KAPITEL

Der Song schaffte, was bisher niemand gelungen war. Merry lachte endlich. Zum ersten Mal an diesem Tag war sie wieder zuversichtlich, machte jeden Spaß mit und genoss die Party. Ein Cowboy nach dem anderen forderte sie zum Tanzen auf. Und sie sagte Ja und hoffte, dass sie sich in der Musik verlieren könnte und nicht zu denken brauchte. Eine Weile ging das tatsächlich gut. Aber es hielt nicht ewig an. Dafür war sie zu tief verletzt. Er gab nur einen Mann, der sie in den Armen halten sollte, und der war nicht da.

Merry verabscheute sich für ihre Gefühle. Thomas hatte sie öffentlich gedemütigt. Er war ihre Tränen nicht wert. Trotzdem musste sie ständig an ihn denken. In ihrer Verzweiflung lachte sie immer lauter, und alle, die sie nicht sehr gut kannten, glaubten, dass sie sich wirklich amüsierte. Dabei hatte sie sich nie elender gefühlt als jetzt.

Ihre Familie wusste es. Sie stand am Rand der Tanzfläche und beobachtete sie mitfühlend. “Wir müssen unbedingt etwas tun”, sagte Angel heiser. “Seht sie euch an. Sie leidet furchtbar.”

“Zumindest heult sie sich nicht die Augen aus”, antwortete Joe finster.

“Das kommt später”, prophezeite seine Mutter leise. “Sobald alle nach Hause gegangen sind, wird sie zusammenbrechen und sich in den Schlaf weinen.”

Zekes Miene wurde hart, denn ein Cowboy zog Merry ein bisschen zu eng an sich. “Der Kerl soll sich in Acht nehmen, wohin er seine Hände legt. Sonst kann er etwas erleben.”

“Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich einschreite und diesen Clown in die Wüste schicke”, erklärte Nick verärgert. “Entschuldigt mich bitte.”

Die Musik endete in dem Moment, als er Merry erreichte. Mit einem einzigen harten Blick verscheuchte er den Cowboy von der Tanzfläche. Merry strahlte ihn an und schmiegte sich sofort in seine Arme. “Da bist du ja, Nick. Ich habe dich seit einer Ewigkeit nicht gesehen. Komm, lass uns tanzen.”

Erst als die Band die nächste Nummer anstimmte, merkte Nick, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch war. Im Laufe der letzten Jahre hatten sie öfter miteinander getanzt, als er zählen konnte. Doch niemals hatte sie sich derart an ihn geschmiegt. Er erinnerte sich nicht einmal, dass sie jemals so mit Thomas getanzt hatte. Sie mochte keine öffentliche Zurschaustellung von Gefühlen und tat so etwas einfach nicht. Zumindest nicht bis heute Abend. Aber bisher war sie auch noch nicht vor der Kirche sitzen gelassen worden.

Ob es ihm gefiel oder nicht, es fühlte sich entschieden zu gut an, wenn sie sich so an ihn lehnte. Unwillkürlich legte Nick die Arme fester um sie und zog sie eng an sich. Dann erkannte er plötzlich, was er tat, und stieß einen stummen Fluch aus. Er ließ die Hände zu ihrer Taille gleiten und vergrößerte den Abstand zwischen sich und ihr.

“Einer von uns beiden hat etwas zu viel getrunken, und das bin nicht ich”, sagte er, als sie leise protestierte. “Morgen wirst du dein Verhalten bereuen.”

Merrys Lächeln erstarb, und sie wirkte plötzlich furchtbar einsam. “Morgen werde ich eine Menge bereuen. Weshalb nicht noch eine Sache mehr?”

Dieser Punkt ging an sie. Trotzdem brach es Nick das Herz, sie in diesem Zustand zu sehen. Dieser verdammte Thomas, dachte er wütend. Welchen Grund der Kerl auch haben mochte, es hätte eine bessere Möglichkeit gegeben, seine Verlobung zu lösen. Er musste seit Wochen gewusst haben, dass er Merry nicht heiraten wollte. Weshalb hatte er es ihr nicht gesagt, anstatt sie vor der ganzen Stadt zu demütigen?

“Es gibt nichts zu bereuen, Merry”, sagte er ruhig. “Du hast nichts Falsches getan.”

Sie sah ihn eindringlich an und versuchte gar nicht erst, ihren Schmerz zu verbergen. “Da bin ich mir nicht sicher”, flüsterte sie. “Schließlich wollte Thomas nicht irgendeine Frau heiraten. Es ging um mich. Deshalb muss ich mich fragen, was ich getan habe, um ihn zu vertreiben.”

“Nichts! Du darfst die Schuld nicht bei dir suchen.”

Doch Merry tat es. Er merkte es an ihren Augen und den Tränen, die sie kaum noch zurückhalten konnte. Bisher hatte sie die Starke gespielt und war ihrer Familie und ihren Freunden mit einer Grazie gegenübergetreten, die er nur bewundern konnte. Aber selbst für sie gab es eine Grenze, und die hatte sie jetzt erreicht. Sie begann zu weinen, und er konnte nichts dagegen tun.

Nick erschrak heftig. Merry durfte auf keinen Fall vor allen Gästen zusammenbrechen. “Komm mit”, sagte er leise und zog sie von der Tanzfläche, bevor die anderen aufmerksam wurden. “Ich bringe dich nach draußen.”

Die Gäste drängten sich um sie, und Nick fürchtete schon, dass er es nicht schaffen würde. Doch ein einziger Blick genügte, und die Menge teilte sich wortlos. Kurz darauf führte er Merry aus dem Patio und erreichte den Parkplatz. Er wollte sie nach Hause fahren, damit sie endlich allein sein und sich ausweinen konnte. Doch Merry war dagegen.

“Ich will nicht nach Hause”, sagte sie unter Tränen, während er ihr auf den Beifahrersitz half und sich ans Lenkrad setzte.

Aus langjähriger Erfahrung wusste Nick, dass nichts Merry umstimmen konnte, wenn sie wie jetzt das Kinn vorschob. Trotzdem musste er es versuchen.

“Es war ein furchtbarer Tag für dich”, sagte er ruhig und steuerte den Wagen vorsichtig durch die geparkten Fahrzeuge. “Und du hast zu viel getrunken. Du musst nach Haus, das verflixte Kleid ausziehen und dich ausruhen.”

“Dies hätte meine Hochzeitsnacht sein sollen”, flüsterte sie. “Bitte, fahr mich nicht nach Hause. Ich könnte es nicht ertragen.”

Nick hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Weshalb hatte er nicht überlegt, wie Merry sich fühlen würde, wenn sie allein in das leere Bett stieg, das sie mit ihrem frisch angetrauten Ehemann hatte teilen wollen?

Leider konnte er nichts tun, um ihre Lage zu erleichtern – außer ihr so lange Gesellschaft zu leisten, wie sie wollte. “Also gut”, sagte er finster. “Nicht zu dir. Zum Schlafengehen ist es sowieso noch früh. Wohin möchtest du dann?”

Merry überlegte einen Moment. “Keine Ahnung. Bring mich irgendwohin, wo keine Leute sind. Vielleicht – an den See? Wir könnten zusehen, wie der Mond über dem Wasser aufgeht.”

Diesen Ort hätte er nicht gewählt. Aber es war Merrys Nacht. Deshalb gab er nach. “In Ordnung”, sagte er und lenkte den Wagen in Richtung Norden.

Der See war eigentlich nur ein großer Teich und ein beliebtes Ausflugsziel der örtlichen Bevölkerung. Angler beanspruchten ihn im Winter, und Wasserskiläufer und Kinder übernahmen ihn im Sommer. Abends kamen die Teenager mit ihren Freunden, sodass das Ufer im Ruf eines Liebesnestes stand. Es gab keine Nacht, sommers oder winters, in der Nick nicht hier hinausfahren und die jungen Liebespaare nach Hause scheuchen musste.

Heute Nacht war es nicht anders. Die Luft war warm. Der Vollmond schien, und die meisten Eltern von Liberty Hill waren auf der Party bei den McBrides. Wenn die Katze aus dem Haus war, begannen die Mäuse bekanntlich zu tanzen.

Lächelnd dachte Nick an seine eigene Jugend. Manche Dinge änderten sich nie.

“Mir scheint, ich muss erst einmal etwas Dienstliches erledigen”, sagte er zu Merry und schaltete den Suchscheinwerfer ein. Entschlossen griff er zum Mikrofon und begann, langsam um den See herumzufahren. “Es ist an der Zeit, heimzukehren, Jungs und Mädchen”, rief er über den Lautsprecher. “Der See ist nur für den Tag bestimmt. Jetzt ist Sperrstunde.”

Es war jeden Abend derselbe Spruch, und das Ergebnis blieb immer gleich. Die Mädchen schrien auf, während der Scheinwerfer ins Innere der Wagen drang, und kurz darauf begann die Massenflucht. Wenige Minuten später waren die letzten Rücklichter verschwunden, und Nick und Merry waren allein.

Befriedigt drehte er sich zu ihr. “Nachdem wir jetzt den ganzen See für uns haben – wo möchtest du anhalten?”

Sie lächelte in der Dunkelheit. “Ich dachte, es wäre Sperrstunde.”

“Stimmt. Und um sicherzustellen, dass sie eingehalten wird, werden wir noch eine Weile hierbleiben. Also, wo möchtest du hin?”

“Zum Steg”, antwortete Merry, ohne zu zögern. “Von da aus kann man den Mond aufsteigen sehen.”

Das war ihr Lieblingsplatz als Teenager gewesen. Dort hatten Nick, Thomas und sie sich zum Schwimmen und Angeln getroffen. Dort hatten sie über ihre Hoffnungen und ihre Träume gesprochen und wie sie die Welt eines Tages verändern wollten. Auf dem Steg hatte sie Thomas zum ersten Mal geküsst, und er hatte ihr einen Freundschaftsring geschenkt und sie gebeten, fest mit ihm zu gehen. Dort hatte Nick den Friedensstifter gespielt, sobald sie sich stritten.

Nick fuhr zum Steg und schaltete den Motor aus. Er stieg aus dem Wagen und folgte Merry zu dem Picknicktisch, den sie immer als ihren bezeichnet hatten. Der Tisch war über die Jahre verwittert. Doch die Initialen, die sie am ersten Tag ihres letzten Highschool-Jahres hineingeschnitzt hatten, waren noch gut zu lesen.

Merry setzte sich auf die Bank, und ihr Brautkleid bauschte sich um sie herum. Nachdenklich zog sie die groben Buchstaben mit dem Zeigefinger nach. “Es waren schöne Zeiten, nicht wahr?”, sagte sie und lächelte melancholisch. “Erinnerst du dich, wie Thomas seine Lieblingsente in die Kirche geschmuggelt hatte und das Tier mitten in Reverend Johnsons Predigt zu schnattern begann? Mich traf beinahe der Schlag.”

Nick lachte leise. “Der Reverend war so entsetzt, dass er sein Toupet herunterriss, und die Organistin fiel von ihrer Bank. Meine Güte, das hatte ich restlos vergessen.”

“Auch wie Thomas auf den Baum vor meinem Schlafzimmerfenster kletterte und du meine Mutter ablenktest, indem du so tatest, als hättest du eine Blinddarmentzündung?”, fragte sie schelmisch.

“Wie könnte ich!”, erwiderte er lächelnd. “Joe kam früher nach Hause als erwartet und schnappte sich Thomas. Ich dachte, wir würden alle drei bestraft werden.”

“Von wegen! Ihr kamt mit einer strengen Predigt von meiner Mutter davon, während ich Thomas einen Monat lang nur in der Schule sehen durfte. Das war der längste Monat meines Lebens.”

Wie hatte er ihr damals gefehlt. Und jetzt würde sie ihn überhaupt nicht mehr sehen. Er war aus ihrem Leben verschwunden und würde niemals zurückkehren. Schon bei dem Gedanken daran hätte sie am liebsten den Kopf auf den Tisch gelegt und sich die Augen aus dem Kopf geheult.

Aber das durfte sie nicht. Denn wenn sie einmal anfing, würde sie nicht mehr aufhören können. Dafür war der Schmerz zu stark.

Tränen brannten in ihren Augen, und sie sprang verzweifelt auf. “Mir ist heiß”, verkündete sie, um sich abzulenken. “Ich werde ein bisschen schwimmen.”

Nick sah sie verblüfft an. “Das ist um diese Uhrzeit verboten.”

Spöttisch zog sie eine Braue in die Höhe. “Dann musst du mich eben verhaften, Sheriff.”

Merry streifte ihre Schuhe ab und griff unter den weiten Rock ihres Brautkleides, als wollte sie ihre Strumpfhose ausziehen. Nick war sicher, dass sie keinen Striptease vor seinen Augen veranstalten würde, sondern ihn nur ein bisschen reizen wollte. Und das gelang ihr sehr gut. Aber weiter würde sie nicht gehen. Sobald er sie beim Wort nahm, würde sie einen Rückzieher machen.

Lässig verschränkte er die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Picknicktisch, um ihre kleine Show zu beobachten. Im nächsten Moment griff sie nach hinten zu ihrem Reißverschluss.

Nick richtete sich auf und sah sie eindringlich an. “Tu es nicht, Merry.”

Das raue Sirren des Reißverschlusses klang durch die stille Nacht.

Erschrocken sprang er vor. “Meine Güte, Merry, lass den Unsinn!”

Doch es war zu spät. Blitzschnell zog sie den Verschluss ganz hinab, und das Brautkleid glitt raschelnd zu Boden.

Nick stockte der Atem. Er sagte sich, dass ihr Spitzenslip und ihr BH kaum mehr freigaben als ein Bikini. Sie waren in der Vergangenheit so oft Schwimmen gewesen, dass er wirklich nicht beeindruckt sein sollte. Doch beim letzten Mal am See waren sie noch auf die Highschool gegangen. Die Frau von heute hatte nichts mit dem Schulmädchen von damals zu tun.

War Merry schön! Das hatte er immer gewusst. Doch während sie jetzt im Schein des Mondes vor ihm stand, war sie einfach atemberaubend. Anders konnte er es nicht ausdrücken. Mit ihrer großen, gertenschlanken Gestalt, dem dunklen Haar, das um ihre Schultern strich, und den geheimnisvollen blauen Augen, die tief waren wie die See, glich sie einer Waldfee in der Dunkelheit.

Wie gern hätte er sie gestreichelt, um sich zu überzeugen, dass ihre Haut tatsächlich so weich war, wie sie im Mondschein aussah. Doch er wagte sich nicht zu rühren. Das Herz hämmerte gegen seine Rippen. Andere hübsche Frauen benutzten ihre weiblichen Reize, um zu bekommen, was sie wollten. Merry gehörte nicht dazu. Sie war intelligent und hatte ein freundliches, großzügiges Wesen. Die Mutter hatte ihr beigebracht, sich mehr für den Charakter eines Menschen zu interessieren als für sein Aussehen. Das machte sie noch schöner – und noch schwieriger zu widerstehen.

Alle männlichen Singles hatten sich in sie verliebt, er selber eingeschlossen.

“Zieh das Kleid sofort wieder an, bevor jemand kommt und dich so sieht”, forderte Nick sie auf.

“Nein”, antwortete Merry eigensinnig. “Ich gehe jetzt schwimmen.”

“Kommt nicht in Frage”, warnte er sie.

Ohne sich um seinen Protest zu kümmern, eilte sie ins Wasser.

Nick hätte sie einfach gehen lassen sollen. Merry war nicht in Gefahr. Sie hatte zu viel getrunken, aber sie war nicht so beschwipst, dass er um ihre Sicherheit fürchten musste.

Trotzdem folgte er ihr. Erst als das Wasser um seine Hosenbeine schwappte, wurde ihm klar, dass er noch seinen Smoking trug.

“Verdammt, Merry. Guck, was du mir angetan hast. Dafür bist du mir etwas schuldig.”

Lachend drehte sie sich um und spritzte ihn stärker nass. Kurz darauf spielten sie wie zwei Kinder im See.

Nick hätte später nicht sagen können, wie lange sie im Wasser geblieben waren. Merry lachte und scherzte und vergaß für eine Weile, weshalb sie zu dieser nächtlichen Stunde an den See gefahren waren. Lange dauerte es allerdings nicht. Ihr Lachen erstarb viel zu schnell, und ihre Tränen kehrten zurück.

Es war eine warme Nacht. Doch eine sanfte Brise strich über ihre nasse Haut, und sie begann zu zittern. Sie tauchte ihre Schultern unter Wasser, legte die Arme um sich und erklärte mit klappernden Zähnen: “Mir ist kalt.”

“Warte einen Moment”, sagte Nick. “Ich hole dir eine Wolldecke.” Er hatte immer zwei Decken für Notfälle im Wagen.

Als Merry kurz darauf wie Aphrodite aus dem Wasser stieg und auf ihn zukam, stand für ihn fest, dass dies wirklich ein Notfall war. Die nassen Dessous klebten an ihrem Körper, und er musste sich zusammenreißen, damit seine Hände nicht zitterten, während er die Decke um sie legte.

“Ist es so besser?”, fragte er heiser.

Merry war so kalt, dass sie ihm nicht einmal dankte. “J…ja. Gibt mir eine Minute Zeit, dann bin ich wieder in Ordnung.”

Fünf Minuten später zitterte sie immer noch. Sie saß am Picknicktisch und hatte die Wolldecke fest um sich geschlungen. Das nasse Haar berührte ihre nackten Schultern, und sie sah furchtbar elend aus. Nick hätte darauf bestehen müssen, sie nach Hause zu fahren. Aber er konnte den Schmerz in ihrer Stimme nicht vergessen, als sie ihm gestand, dass sie ihre Hochzeitsnacht nicht allein verbringen wollte. Das war ein weiterer Grund, seinen langjährigen Freund Thomas zu verachten. Dieser verdammte Kerl!

“Ich werde ein Feuer machen”, erklärte Nick barsch. “Vielleicht hilft das.”

Einige Minuten später knisterte das Feuer in einem Kessel nahe dem Tisch. Erleichtert blickte Merry in die Flammen und versuchte, nicht an die Hütte in den Bergen zu denken, die Thomas und sie für ihre Flitterwochen gemietet hatten. Sie hatten ein Plätzchen fern aller Menschen gewollt. Die Hütte war mit allem ausgestattet, was man sich wünschen konnte, angefangen von einer riesigen Badewanne über einen Kamin bis zu Nahrungsmitteln, die für eine ganze Armee gereicht hätten.

Da wären wir jetzt, dachte sie und zog die Wolldecke enger um sich. Thomas hätte sie über die Schwelle getragen, das Kaminfeuer angezündet und eine Flasche Champagner geöffnet. Anschließend hätten sie sich die ganze restliche Nacht geliebt.

Aber es gab keine Hütte in den Bergen, keine Flitterwochen und keine Liebesnacht vor dem Kamin. Auch keinen Ehemann.

Die Gefühle überwältigten und zerrissen sie beinahe. Am liebsten hätte Merry vor Wut geschrien und getobt. Plötzlich fiel ihr Blick auf ihr Brautkleid, das immer noch am Boden lag. Ohne zu überlegen, hob sie es auf und ging zum Feuer.

“Was zum Teufel hast du vor?”, rief Nick entsetzt.

“Ich werde es verbrennen”, antwortete Merry und ließ das Kleid in die Flammen fallen. Nick sprang auf, doch es war zu spät. Die zarte Spitze und die Seide fingen sofort Feuer.

“Verdammt, Merry, weshalb hast du das getan?”

“Ich werde es bestimmt nicht noch einmal tragen”, erklärte sie ungerührt. “Das bringt Unglück.”

Das Kleid löste sich in Rauch auf, und kurz darauf blieb nichts als ein Häufchen Asche zurück. Wie von meinen Hoffnungen und Träumen, dachte sie benommen.

“Nicht weinen, Merry”, flüsterte Nick. “Ich ertrage es nicht, wenn du so leidest.”

“Ich kann nichts dafür”, schniefte sie und barg ihr Gesicht an seinem nassen Hemd. “Wie konnte mir Thomas so etwas antun. Ich dachte, er liebt mich!” Schluchzend sank sie an seine Brust.

Nick legte fürsorglich die Arme um sie und ließ sie weinen. Er wünschte, er hätte eine Erklärung für Thomas’ Verhalten. Aber er verstand den Freund selber nicht.

“Er liebt dich ganz bestimmt”, versicherte er ihr und hoffte, es wäre wahr. “Er ist ein bisschen verwirrt, aber das geht vorüber. Er wird es niemals riskieren, dich für immer zu verlieren. Sobald er ein wenig Abstand gewonnen hat und wieder klar denken kann, wird er erkennen, was er getan hat, und zu dir zurückkehren. Du wirst es erleben. Wenn du das nächste Mal in die Kirche einziehst, wird er am Altar auf dich warten. In fünfzig Jahren werden wir eure Goldene Hochzeit feiern und über alles lachen.”

Nick meinte es gut, das war Merry klar. Aber sie konnte jetzt nicht daran denken, was in fünfzig Jahren sein würde. Sie wusste ja nicht einmal, wie sie die nächste Nacht überstehen sollte. Sie glaubte nicht, dass sie jemals wieder lachen konnte, schon gar nicht über diesen Tag.

Erschöpft lehnte sie sich an Nicks Brust und überlegte, was sie getan hätte, wenn er nicht da gewesen wäre. “Ich bin so müde”, sagte sie heiser. “Können wir gehen? Ich möchte nicht noch einmal schwimmen.”

“Ich mache schnell das Feuer aus”, antwortete er. “Dann fahren wir.”

Nick nahm Merry mit zu sich, weil er nicht wusste, wohin er sie sonst bringen sollte. In ihr eigenes Haus wollte sie nicht, und nur mit einem Slip und einem BH bekleidet konnte er sie kaum bei ihrer Mutter abliefern. Deshalb gab er ihr ein T-Shirt und führte sie in sein Gästezimmer. Als er eine Viertelstunde später nach ihr sah, schlief sie fest. Aber ihre Wangen waren immer noch feucht vor Tränen.

Eine weitere Viertelstunde später läutete es an seiner Tür. Das konnte nur Joe sein. Um die McBrides nicht zu beunruhigen, hatte er auf der Ranch angerufen und erzählt, dass es Merry gut ginge. Sie wäre aber sehr erschöpft und würde daher erst morgen nach Hause kommen. Doch Joe hatte darauf bestanden, sich selber davon zu überzeugen.

“Du hättest nicht zu kommen brauchen”, sagte Nick jetzt, nachdem er dem ältesten Sohn der McBrides die Tür geöffnet hatte.

Joe hielt eine Reisetasche in die Höhe. “Mom meint, dass Merry ein paar Sachen braucht. Wo ist sie?”

“Sie schläft im Gästezimmer. Sie war restlos fertig, als wir vom See zurückkehrten.”

“Du warst mitten in der Nacht mit meiner Schwester am See? Nach allem, was Thomas ihr angetan hat?”

“Es war ihr Vorschlag, nicht meiner”, verteidigte sich Nick. “Sie wollte nicht nach Hause. Du weißt doch, wie eigensinnig sie sein kann. Ich hoffte, es würde sie ablenken. Natürlich ahnte ich nicht, dass sie ihr Brautkleid dort verbrennen würde.”

“Sie hat ihr Brautkleid verbrannt?”, fragte Joe entsetzt.

“Ja. Kannst du es ihr verdenken?”

Joe überlegte einen Moment. “Nein. Wahrscheinlich hätte ich an ihrer Stelle dasselbe getan”, gestand er. “Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Sie hat bestimmt vor Wut gekocht. Sehr gut. Je wütender sie wird, desto schneller vergisst sie den Kerl.”

So einfach würde es nicht sein. “Merry ist tief verletzt”, warnte Nick den Freund. “Sie hat furchtbar geweint, bevor wir den See verließen, und sich anschließend in den Schlaf geheult. Bereite deine Familie lieber darauf vor, dass sie nicht über Nacht darüber wegkommt.”

“Soll das heißen, dass sie den Kerl immer noch liebt?”

“Hättest du über Nacht aufgehört, Angel zu lieben, wenn sie dich am Altar hätte sitzen lassen?”

Joe konnte sich nicht vorstellen, dass er Angel jemals nicht mehr lieben könnte. “Nein, natürlich nicht”, sagte er. “Aber das Vertrauen zwischen uns wäre zerstört. Und was bleibt ohne Vertrauen?”

“Nicht viel”, gab Nick zu. “Aber Merry denkt zurzeit nicht in solchen Kategorien. Sie leidet furchtbar und versucht zu begreifen, was schiefgegangen ist.”

“Thomas war der falsche Mann für sie”, antwortete Joe ungeduldig. “Das hätte sie eigentlich merken müssen. Sie ist eine intelligente Frau und besitzt eine gute Menschenkenntnis. Außer was Thomas und dich betrifft.”

Nick richtete sich unwillkürlich auf. “Was soll das heißen: Was mich betrifft? Was habe ich damit zu tun?”

“Leider gar nichts”, erklärte Joe und verzog das Gesicht. “Das ist ja das Ärgerliche. Wenn Merry die Augen aufmachte, würde sie erkennen, dass der beste Mann für sie – der sie wirklich liebt – die ganze Zeit an ihrer Seite war.”

Nick sah den Freund argwöhnisch an. “Und wer soll das sein?”

Zu spät merkte Joe, dass er besser den Mund gehalten hätte. Seine Frau würde ihn umbringen, wenn sie erfuhr, dass er sich eingemischt hatte. Aber es war an der Zeit, dass jemand etwas sagte. Hätte er es schon vor Jahren getan und Merry darauf aufmerksam gemacht, dass sich neben Thomas noch jemand anders für sie interessierte, hätte Nick vielleicht eine Chance gehabt.

“Na hör mal, Kumpel. Es geht mich zwar nichts an. Aber es ist unübersehbar, dass du Merry liebst.”

Nick warf einen raschen Blick in Richtung Gästezimmer. “Wer hat dir das gesagt?”, zischte er.

“Niemand. Ich weiß es seit Jahren. He, das ist doch kein Grund, in die Luft zu gehen”, fügte er rasch hinzu, als Nick auffahren wollte. “Ich finde es großartig. Ihr beide passt fabelhaft zusammen. Ich wünschte nur, Merry würde es ebenfalls erkennen. Dann würde sie Thomas vielleicht …”

“Verdammt, wer weiß sonst noch davon?”, fragte Nick scharf.

Ganz Liberty Hill war seit Jahren davon überzeugt, dass Nick Kincaid niemals eine andere Frau als Merry McBride lieben würde. Aber Nick war so durcheinander, dass Joe ihm jetzt nicht die Wahrheit sagen wollte. Jeder Mann hatte das Recht auf ein bisschen Stolz. Wenn Nick erfuhr, dass die ganze Stadt mit ihm fühlte, würde er sich wie ein Dorftrottel vorkommen.

In Wirklichkeit mochten ihn alle sehr. Nicht nur, weil er als Sheriff gute Arbeit leistete, sondern weil er immer zu Merry und Thomas gehalten hatte. Er liebte Merry so sehr, dass er sie glücklich sehen wollte, auch wenn es nicht an seiner Seite sein konnte. Joe kannte nicht viele Menschen, die so selbstlos waren.

“Soweit mir bekannt ist, niemand”, log er. “Aber selbst wenn es jemand wüsste, würde er es dir nicht übel nehmen.”

Nick seufzte tief. Er hatte sich solche Mühe gegeben, seine Gefühle zu verbergen, und Merry nicht anders behandelt als die übrigen Frauen. Er hatte sie nicht angerührt, obwohl er sich danach sehnte, und nicht einmal mit ihr geflirtet. Trotzdem hatte Joe ihn durchschaut.

Und wenn Joe es getan hatte, war es einigen anderen wahrscheinlich auch gelungen. Aber wem? Sara McBride? Janey? Merry?

Sein Magen krampfte sich zusammen bei diesem Gedanken. Er durfte Merrys Freundschaft nicht verlieren. Sie war die andere Hälfte seiner Seele!

“Merry weiß nichts davon, oder? Sie empfindet nicht dasselbe wie ich und würde sich nur unwohl fühlen, wenn sie mit mir allein wäre.”

Persönlich war Joe der Ansicht, dass seine Schwester ruhig ein bisschen aufgerüttelt werden sollte. Aber er behielt seine Meinung für sich. “Soviel ich weiß, ist ihr dieser Gedanke nie gekommen”, versicherte er Nick. “Du kennst Merry ja. Sie trägt das Herz auf der Zunge. Hätte sie den Verdacht, dass du in sie verliebt wärst, würde sie dich bestimmt fragen.”

Joe hatte recht. Trotzdem gefiel Nick die Sache nicht. Seine Gefühle waren seine Privatsache. Je weniger Leute davon wussten, desto besser. “Ich möchte nicht, dass sie es erfährt”, erklärte er bestimmt. “Es würde zu nichts führen, sondern sie nur in Verlegenheit bringen. Merry liebt Thomas. Daran wird sich nichts ändern, nur weil der Kerl heute kalte Füße bekommen hat. Das Ganze bleibt unter uns, verstanden?”

Joe wollte etwas einwenden. Doch Nick sah ihn so eindringlich an, dass er schwieg.

“Meinetwegen”, gab er grollend nach. “Aber wenn du verhindern willst, dass die anderen dich ebenfalls durchschauen, solltest du deine Gefühle besser verbergen. Jedes Mal, wenn du Merry ansiehst, steht dir die Liebe für sie im Gesicht geschrieben.”


3. KAPITEL

Die Minuten unmittelbar nach der Dämmerung, wenn die Sonne über den Horizont stieg und die meisten Menschen noch schliefen, war Merrys liebste Tageszeit. Schwerer Tau überzog den Boden. Die Kiefern dufteten frisch in der Morgenluft, und der Himmel war wolkenlos. Dann setzte sie sich mit einer Tasse Kaffee auf die Veranda und beobachtete, wie die Ranch langsam erwachte.

Doch heute Morgen war sie nicht auf der Ranch, und die Sonne, die durch das offene Fenster in Nicks Gästezimmer schien, bereitete ihr keine Freude. Sie musste ständig an die letzte Nacht denken – wie sie ihr Brautkleid vor Nicks Augen abgestreift hatte und in den See gestiegen war.

Stöhnend rollte Merry sich auf dem Bauch und barg ihr Gesicht im Kissen. Es war alles nur ein furchtbarer Traum, versuchte sie sich einzureden. Aber die Bilder, die ihr unablässig durch den Kopf zogen, waren nur allzu real. Thomas hatte sie wirklich sitzen lassen, und sie hatte anschließend auf dem Empfang zu viel getrunken. Mit jedem Cowboy hatte sie getanzt. Sie hatte schamlos geflirtet und war schließlich vor den Augen des armen Nick zusammengebrochen. Es musste ihm furchtbar peinlich gewesen sein, und sie bedauerte es sehr. Sie wusste nicht, was sie getan hätte, wenn er nicht gewesen wäre. Am liebsten wäre sie gestorben.

Aber so einfach war das nicht. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie war ohne eigenes Verschulden zum Stadtgespräch geworden. Damit musste sie sich abfinden. Doch vorher musste sie Nick gegenübertreten. Schon bei dem Gedanken daran, dass sie nur mit seinem T-Shirt bekleidet war, wurde ihr ganz elend.

Da ihr keine andere Wahl blieb, stieg sie aus dem Bett und entdeckte erst jetzt die Reisetasche, die unmittelbar neben der Zimmertür stand. Sie brauchte nicht lange zu überlegen, wie die Tasche hierher gekommen war. Nick hatte ihre Familie verständigt, dass es ihr gut ginge, und jemand hatte ihr die Sachen gebracht. Er war solch ein netter Mann, so aufmerksam und fürsorglich. Sie konnte sich glücklich schätzen, ihn zum Freund zu haben.

Merrys Augen füllten sich erneut mit Tränen. Nein! forderte sie sich energisch auf. Sie würde nicht weinen. Nicht schon wieder. Thomas war ohne ein Wort der Entschuldigung oder der Erklärung gegangen. Sie musste den Schmerz überwinden, der wie eine offene Wunde in ihrem Herzen brannte. Weinen verschlimmerte alles nur.

Vor allem musste sie sich auf den heutigen Tag konzentrieren und ihn irgendwie überstehen. Morgen würde sie an ihre Arbeit zurückkehren und die Vergangenheit aus ihrem Gedächtnis verbannen. Mit ein bisschen Glück konnte sie sogar vergessen, dass sie Thomas Cooper jemals gekannt oder sich gar in ihn verliebt hatte.

Die Frau, die zwanzig Minuten später das Gästezimmer verließ, hatte wenig Ähnlichkeit mit dem weiblichen Wesen, das gestern Abend restlos zusammengebrochen war. Merry trug ein mintgrünes Kleid und flache Sandaletten. Sie hatte ihr dunkles Haar zu einem schlichten Knoten geschlungen und nur ganz wenig Make-up aufgelegt – Mascara, Rouge und Lipgloss.

Sie hatte keine Ahnung, was Nick bei ihrem Anblick empfand. Er saß in der Küche, trank Kaffee und hätte sich beinahe verschluckt. Merry war die erstaunlichste Frau der Welt. Er kannte sie von Kindesbeinen an und hatte sie in guten und in schlechten Zeiten erlebt. Trotzdem raubte sie ihm immer noch den Atem, sobald sie ein Zimmer betrat. Es lag nicht an ihrem hübschen Äußeren. Merry war von einer inneren Schönheit, die unmittelbar aus ihrem Herzen kam, und besaß eine weibliche Ausstrahlung, die man nicht erlernen konnte.

Gern hätte er ihr versichert, dass Thomas ein Dummkopf war. Dass man eine ganze Armee gebraucht hätte, um ihn, Nick, wegzuzerren, wenn sie vor der Kirche auf ihn wartete. Doch er brachte es nicht fertig, denn er wollte sie nicht erneut an Thomas erinnern.

Deshalb schluckte er den Kaffee hinunter, der in seinem Hals stecken zu bleiben drohte, und sagte: “Guten Morgen, Merry. Hast du gut geschlafen?”

“Besser, als ich erwartet hatte”, gab sie ehrlich zu, während er ihr eine Tasse Kaffee reichte. “Besonders nach meinem Verhalten am See.” Ihre Wangen röteten sich, und sie widerstand dem Bedürfnis, die Augen niederzuschlagen. “Wofür soll ich mich als Erstes entschuldigen? Dass ich mich vor dir ausgezogen habe oder dass ich mir an deiner Brust die Augen ausgeheult habe?”

Sie sah so zerknirscht aus, dass Nick unwillkürlich lachen musste. “Wenn ich mich richtig erinnere, trugst du mit sechzehn einen Bikini, der erheblich mehr Haut zeigte als dein Slip und dein BH gestern Abend. Mach dir deswegen also keine Sorgen. Und was sind schon ein paar Tränen unter Freunden? Nach allem, was du durchgemacht hattest, standen sie dir wirklich zu.”

Nick wollte sie aufheitern. Doch kaum waren seine Worte heraus, füllten sich ihre Augen erneut mit Tränen. “Verdammt”, schimpfte er. “Jetzt habe ich dich schon wieder zum Weinen gebracht. Tut mir leid, Merry. Ich hätte das nicht sagen sollen.”

“Dich trifft keine Schuld”, schluchzte sie und wischte die Tränen fort, bevor sie ihre Wimperntusche auflösen konnten. “Es liegt an mir. Dabei hatte ich mir fest vorgenommen, nicht zu weinen. Ich kann diese Heulerei nicht ausstehen!”

Nick konnte es an den Fingern einer Hand abzählen, wie selten er Merry all die Jahre hatte weinen sehen. Einmal, als sie sich mit acht Jahren den Arm gebrochen hatte, und dann erneut, als ihr Hund von einem Ranchgehilfen überfahren worden war. Damals hatte sie beschlossen, Tierärztin zu werden. Nur beim Tod ihres Vaters war sie untröstlich gewesen. Inständig hatte er gehofft, sie nie wieder in diesem Zustand zu erleben. Aber gestern Abend war sie nahe daran gewesen.

“Es ist keine Schande, wenn man weint, Merry”, sagte Nick ruhig. “Das ist ganz natürlich. Du trauerst heftig.”

So hatte sie es noch nicht betrachtet. Aber Nick hatte recht. Sie trauerte um eine Beziehung, die gestorben war. “Ich komme mir so dumm vor”, schniefte sie. “So etwas passiert doch nicht aus heiterem Himmel. Es muss Anzeichen dafür gegeben haben, dass etwas nicht stimmte. Und ich habe sie nicht bemerkt.”

“Ich ebenfalls nicht”, antwortete Nick aufrichtig. “Dabei bin ich Thomas’ bester Freund. Er hat mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt, dass er Zweifel wegen der Heirat hätte. Im Gegenteil. Ich dachte immer, er könnte den Tag eurer Hochzeit kaum erwarten. So glücklich wie die letzten Monate habe ich ihn nie erlebt.”

“Was ist dann geschehen? Weshalb hat er mich sitzen lassen, wenn er so glücklich war?”

Nick konnte nur Vermutungen anstellen. “Ich nehme immer noch an, dass es sich um eine plötzliche Torschlusspanik handelte. Du weißt ja, wie schnell Thomas falsche Schlussfolgerungen zieht. Er hat ein bisschen Kopfschmerzen, und er glaubt, es wäre ein Gehirntumor. Wahrscheinlich hatten ihn gestern einige Zweifel gepackt, und schon war er überzeugt, dass ihr sehenden Auges in eine Katastrophe rennen würdet. Deshalb lief er in blinder Angst davon. Das bedeutet aber nicht, dass er nicht zurückkehren wird. Er braucht einfach ein bisschen Zeit, um die Dinge in der richtigen Perspektive zu sehen.”

Merry wollte ihm gern glauben, aber sie konnte es nicht. “Und wie lange wird das deiner Meinung nach dauern? Eine Woche? Einen Monat? Sechs Jahre?”

Auf diese Frage wusste Nick keine Antwort. Er wollte einfach, dass Merry glücklich war – wenn es sein musste, auch ohne ihn. “Ich weiß es nicht”, antwortete er achselzuckend. “Das müsst ihr beide unter euch ausmachen. Soll ich ein bisschen herumtelefonieren und ihn für dich suchen? Je früher du mit ihm sprichst, desto besser.”

“Nein!”

“Es ist deine einzige Möglichkeit, sich mit ihm auszusprechen.”

Merry schob trotzig das Kinn vor und schüttelte den Kopf. “Wenn Thomas zu mir zurückkehrt, muss er es auf eigenen Wunsch tun. Nicht weil du oder ich oder sonst jemand ihn dazu überredet hat.”

Nick verstand sie sehr gut. Ihr verletzter Stolz ließ nichts anderes zu. “Wie du meinst”, sagte er und gab nach.

Nick war entschlossen, Merrys Wunsch zu respektieren. Wenn Thomas sich mit ihr versöhnen wollte, bestand sie zu Recht darauf, dass der erste Schritt von ihm kam. Er, Nick, hätte an ihrer Stelle nicht anders gehandelt.

Doch als er sie später nach Hause fuhr, erkannte er, dass sein Entschluss nicht leicht durchzuhalten war. Kaum hatte Merry ihr Haus betreten, da erstarrte sie, und ein unendlich trauriger Ausdruck trat in ihre Augen. Thomas’ Sachen waren über das ganze Wohnzimmer verteilt. Wohin sie auch blickte, alles erinnerte sie an ihn.

Zu spät fiel Nick ein, dass Joe, Zeke und er versprochen hatten, die Sachen zu Maxine Cooper zu bringen, bevor Merry hierher zurückkehrte. Doch nach allem, was letzte Nacht geschehen war, hatte er es völlig vergessen. Und jetzt musste Merry den Preis dafür zahlen.

“Du solltest dir dies wirklich nicht antun”, sagte er und versperrte ihr den Blick. “Geh für den Rest des Tages zu deiner Mutter. Ich rufe inzwischen deine Brüder an, damit sie mir helfen, Thomas’ Sachen einzupacken und wegzuschaffen. Du brauchst nicht dabei zu sein.”

Nick zeigte ihr einen einfachen Ausweg. Merry brauchte ihm nur zu danken, kehrtzumachen und zu verschwinden. Aber sie war niemals den leichten Weg gegangen, und sie würde heute nicht damit anfangen.

“Es gibt keinen Grund, meine Brüder in die Sache hineinzuziehen”, erklärte sie. “Wenn du mir hilfst, haben wir alles in einer Stunde gepackt und hinausgeschafft.”

“Natürlich helfe ich dir gern”, antwortete Nick stirnrunzelnd. “Aber weshalb willst du dich so bestrafen?”

Merry betrachtete diese Arbeit nicht als Strafe. “Ich bringe nur mein Haus wieder in Ordnung. Und es ist mir lieber, wenn ich es selber tue.”

Dagegen ließ sich wenig einwenden. Mittags war alles verstaut.

“Du kommst auf keinen Fall mit zu Mrs Cooper”, erklärte Nick, als sie den letzten Karton aus dem Haus getragen hatten. Bevor Merry sich wehren konnte, nahm er ihr die Wagenschlüssel ab und setzte sich ans Steuer. Als er wenige Sekunden später anfuhr und einen Blick in den Rückspiegel warf, stand sie immer noch da, wo er sie verlassen hatte. Sie wirkte so einsam und verloren, dass es richtig schmerzte.

Ihm blieb nichts übrig, als die Angelegenheit selber in die Hand zu nehmen. Merry würde furchtbar wütend sein, wenn er Thomas anrief, aber das ließ sich nicht ändern.

Nachdem er die Umzugskartons bei Mrs Cooper abgeliefert hatte, fuhr Nick in sein Büro. Er hatte erwartet, dass es ihn einige Mühe kosten würde, Thomas’ jetzigen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Doch ein einziger Anruf bei der Verwaltung des Apartmenthauses in Chicago genügte, und er erfuhr, dass Thomas seine Wohnung gar nicht aufgegeben hatte.

Dieser Hurensohn, dachte Nick. Er hat von vornherein Zweifel gehabt, ob seine Ehe mit Merry klappen würde. Dabei hatte er Merry die ganze Zeit vorgespielt, dass er sie bedingungslos liebte.

Nick war nicht sicher, was passiert wäre, wenn er Thomas jetzt in die Finger bekommen hätte. Zum Glück war der Freund meilenweit entfernt. Aber er würde ihm gründlich die Meinung sagen. Wenige Minuten später hatte er die neue, nicht registrierte Telefonnummer.

“Du verdammter Kerl!”

Thomas tat gar nicht erst, als würde er die Stimme nicht erkennen. “Wie hast du mich gefunden?”

“Das war nicht schwierig, nachdem ich erfahren hatte, dass du dein Apartment niemals aufgegeben hast”, antwortete Nick kühl. “Kannst du dir vorstellen, was Merry empfinden würde, wenn sie es erführe?”

“Du wirst es ihr doch nicht erzählen, oder?”

Wie konnte Thomas so etwas fragen! “Wieso bist du plötzlich so besorgt?”, fuhr er auf. “Du hast gekniffen und sie vor der Kirche sitzen lassen!”

“Ich habe dir gesagt, weshalb …”

“Ja. Aber du hast nicht mit ihr gesprochen”, erwiderte Nick. “Sie hat ein Recht auf eine Erklärung. Verdammt, Mann, ruf sie an. Merry liebt dich. Wenn ihr beide miteinander redet, kommt ihr bestimmt wieder zusammen.”

Inständig hoffte er, der Freund wäre endlich zu Verstand gekommen. Thomas zögerte einen Moment und dachte offensichtlich über seinen Vorschlag nach. Dann sagte er: “Nein, ich kann jetzt nicht mit Merry reden. Dafür ist es zu früh. Tut mir leid, Nick. Vielleicht später.”

“Verdammt. Du musst dich nicht bei mir entschuldigen, sondern bei ihr!”

Weiter kam er nicht, denn Thomas legte wortlos auf. Wütend warf Nick den Hörer auf die Gabel.

Merry hatte keine Ahnung, wie sie die nächste Woche überstand. Freunde riefen sie regelmäßig an und gingen mit ihr aus, damit sie nicht so viel allein war. Aber das half nicht. Auch inmitten ihrer Freunde fühlte sie sich so einsam wie nie zuvor im Leben.

Am schlimmsten waren die Nächte und die Stille ihrer eigenen Gedanken. Stundenlang lag sie da und starrte an die Decke. Ihre Augen brannten von den Tränen, die sie verzweifelt unterdrückte. Wenn sie endlich einschlief, träumte sie immer wieder von einer albtraumhaften Hochzeit mit lauter Leichen als Gästen und einem Bräutigam, der ein Skelett war und vor ihren Augen zu Staub zerfiel.

Hätte sie nicht ihre Arbeit gehabt, in die sie sich stürzen konnte, wäre sie wahrscheinlich durchgedreht. Ihre Tierklinik lag gleich nebenan, sodass sie früh hingehen und bis spät abends bleiben konnte. Ruby, ihre Empfangssekretärin, warnte sie, dass sie zusammenbrechen würde, wenn sie weiter so hart arbeitete.

Meistens gönnte sie sich nicht einmal eine Mittagspause, sondern aß nur etwas Salat zwischen zwei Patienten. Ruby schüttelte missbilligend den Kopf. “Wenn Sie schon dieses Grünzeug essen müssen, sollten Sie sich wenigstens einige Minuten hinsetzen und sich ausruhen. Sie sind seit heute Morgen auf den Beinen.”

“Das geht nicht”, antwortete Merry und wischte die Pfütze auf, die ein Welpe hinterlassen hatte. “Tawny James kommt gleich mit Tiger und Sammy, und diesmal möchte ich vorbereitet sein.”

Als Tawny das letzte Mal mit ihrer Katze hier gewesen war, hatte ihr dreijähriger Sohn Sammy sämtliche Schubladen und Schränke im Behandlungszimmer geöffnet und die Sachen herausgerissen. Das durfte nicht noch einmal passieren. Deshalb schloss sie alles ab. “Das war’s”, sagte sie erleichtert in dem Moment, als es an ihrer Haustür läutete. “Gerade noch rechtzeitig.”

Doch nicht Tawny und ihr kleiner Teufel waren gekommen, sondern Nick. Er war letzte Woche jedes Mal bei ihr aufgetaucht, wenn er in der Nähe war, und hatte behauptet, er brauche eine Pause. Doch Merry ließ sich nicht täuschen. Nick wollte sie im Auge behalten und sich vergewissern, dass es ihr gut ging.

Heute trug er allerdings einen großen Pappkarton in beiden Händen. Seine grimmige Miene zeigte ihr, dass dies kein Privatbesuch war.

“Was immer da drin ist, bring es hier herein”, sagte Merry rasch und stieß die Tür zu ihrem zweiten Behandlungszimmer auf. “Was ist passiert?”

“Harvey war bei Virginia Sawyers und wurde von einem Fuchs gebissen”, antwortete Nick und stellte den Karton auf den Tisch. “Er hat ihn getötet. Ich meine, du solltest du dir das Tier einmal ansehen. Es ist direkt auf ihn zugelaufen.”

Merry zog ihre Handschuhe über und sah Nick scharf an. Dies war nicht das normale Verhalten eines Fuchses. “Du glaubst, er hatte Tollwut?”

Er zuckte mit den Schultern. “Ich weiß es nicht. Harvey sagte, der Fuchs hätte keinen Schaum vor dem Maul gehabt. Aber er war eindeutig aggressiv. Offensichtlich hielt er sich schon eine ganze Weile in der Nähe von Virginias Haus auf. Doch ihr Pudel Boo-Boo hatte ihn immer wieder vertrieben. Heute hörte sie plötzlich ein Geräusch der Garage und rief die Polizei, weil sie glaubte, es handelte sich um einen Einbrecher. Als Harvey sah, dass es ein Fuchs war, trat er zurück und dachte, das Tier würde in den Wald fliehen. Aber es stürzte sich sofort auf ihn.”

Merry gefiel die Sache nicht. “Wäre sein Bau in der Nähe gewesen – was nicht der Fall sein dürfte –, hätte er den Hund angegriffen und nicht Harvey. Wo hat er ihn gebissen?”

“In die Hand. Harvey hat versucht, ihn zu verscheuchen, aber der Fuchs griff immer wieder an. Ihm blieb nichts übrig, als das Tier zu erschießen.”

“Und was ist mit dem Pudel? Wurde er ebenfalls gebissen?”

“Ja. Er hat sich gewehrt, so gut er konnte. Aber der Fuchs hat seinen Vorderlauf stark verletzt. Harvey hat Virginia geraten, Boo-Boo zu dir zu bringen. Aber sie will ihn selber versorgen. Ist er gegen Tollwut geimpft?”

“Nein”, schimpfte Merry leise. Immer wieder drängte sie die Hundebesitzer, ihre Tiere impfen zu lassen. Da seit Jahren kein Fall von Tollwut in diesem Bezirk aufgetreten war, sahen die meisten Leute es nicht ein. “Der Pudel muss auf jeden Fall in Quarantäne.”

“Du weißt ja, wie eigensinnig Virginia ist. Sie meint, dass sich ihr Hund zu Hause am wohlsten fühlt.”

Das stand außer Frage. “Ich kann die Frau nicht zwingen, das Tier zu mir zu bringen. Deshalb werde ich sie später anrufen und ihr erklären, was eventuell auf sie zukommt. Den Fuchs schicke ich heute noch ins staatliche Labor. Harvey weiß, dass er nicht warten darf, bis das Ergebnis vorliegt, oder? Er muss sofort das Gegenmittel erhalten.”

“Er ist schon drüben im Krankenhaus”, antwortete Nick. “Die Schwestern werden ihre helle Freude an ihm haben. Er hat furchtbare Angst vor Spritzen.” Plötzlich bemerkte er die dunklen Ränder unter Merrys Augen. “Und wie geht es dir? Schläfst du inzwischen besser?”

Das fragte er fast jedes Mal, und ihre Antwort blieb immer gleich. “Ja, es geht. Und nein, ich habe noch nichts von Thomas gehört”, fügte sie hinzu, bevor er sich erkundigen konnte. “Ich erwarte es auch gar nicht mehr.”

“Du musst mehr ausgehen. Stella hat heute Abend eine Hellseherin aus Colorado Springs zu Besuch und eine Menge Frauen eingeladen. Du gehst doch auch hin?”

“Ich brauche keine Hellseherin, die mir sagt, wie meine Zukunft aussieht. Ich weiß auch so, dass sie Thomas nicht einschließt.”

Nick verdrehte die Augen. “Niemand nimmt wirklich ernst, was die Frau sagt. Vermutlich hat sie nicht die geringsten hellseherischen Fähigkeiten. Wenn du nicht möchtest, dass sie dir aus der Hand liest, hör einfach zu, was sie den anderen erzählt. Hab ein bisschen Spaß, und vergiss deinen Kummer für eine Weile.”

Nick hatte recht. Sie brauchte etwas neben ihrer Arbeit, um sich von ihren Sorgen abzulenken. “Also gut, ich denke darüber nach”, versprach sie.

Stellas Haus war zum Bersten mit Freundinnen gefüllt, die sich seit Kindesbeinen kannten. Alle freuten sich sehr, dass Merry gekommen war. Sie wappnete sich innerlich gegen lauter Fragen über Thomas. Doch zu ihrem Erstaunen erwähnten die Frauen nicht einmal seinen Namen. Das war Schnee von gestern, stellte sie fest. Die Hellseherin war viel interessanter.

“Meint ihr, sie kann mir sagen, was für ein Baby ich bekommen werde?”, fragte Sue Ellen Briggs und legte die Hand auf ihren gewölbten Bauch. “Ich hoffe, es wird ein Mädchen.”

“Dafür brauchst du keine Hellseherin”, antwortete Carley Johnson trocken. “Eine Ultraschalluntersuchung genügt. Wenn du die Frau schon etwas fragen willst, erkundige dich lieber nach den Lottozahlen vom nächsten Sonnabend.”

“Oder was wirklich mit Lady Di passiert ist”, schlug Stella vor. “Ich glaube, sie kann mit den Geistern reden.”

Auch die übrigen Frauen mischten sich in das Gespräch ein, und ehe Merry sich versah, lachte sie mit und genoss die Party mehr, als sie vermutet hatte. Dana, die Hellseherin, war erstaunlich gut. Sie war um die sechzig, sauber und adrett wie eine altmodische Lehrerin und verkündete, dass Sue Ellen Zwillinge erwartete. Außerdem erklärte sie, dass Stella den heimlichen Wunsch hätte, Schriftstellerin zu werden, und dass Carley den Auftrag für eine wichtige Werbekampagne bekommen würde.

“Und was ist mit Ihnen, meine Liebe?”, fragte sie und drehte sich erwartungsvoll zu Merry. “Wollen Sie sich auch die Zukunft vorhersagen lassen?”

“Oh nein. Ich sehe lieber zu”, antwortete Merry rasch. “Bitte, machen Sie mit den anderen weiter.”

“Sind Sie sicher? Sie haben eine starke Aura. Lassen Sie mich Ihnen aus der Hand lesen.”

“Los, Merry”, forderte Stella sie auf. “Es macht solchen Spaß. Sie werden ihr doch nichts Schlimmes sagen, Dana?”

“Nur wenn es etwas ist, das sich noch verhindern lässt”, antwortete die Frau und lächelte Merry mit ihren blauen Augen freundlich an. “Meine Geister werden Ihnen nichts erzählen, was Sie nicht hören möchten. Sie achten sehr darauf.”

Merry bezweifelte nicht, dass die Geister auf menschliche Gefühle Rücksicht nahmen – falls man an Hellseherei glaubte. Auf sie traf das gewiss nicht zu. Aber das wollte sie in Gegenwart der anderen nicht sagen, die solchen Spaß hatten.

“Na gut, meinetwegen”, gab seufzend nach. “Ich möchte etwas über meine Familie erfahren. Joe und Angel wünschen sich ein Baby …”

Merry setzte sich Dana gegenüber und streckte ihr die rechte Hand hin. Dana betrachtete eindringlich die Linien auf der Innenseite und schnalzte mitfühlend mit der Zunge. “Sie haben kürzlich einen gewaltigen Kummer gehabt”, sagte sie ruhig.

Die anderen Frauen hielten instinktiv die Luft an, und ihre Mienen wurden ernst. Merry richtete sich auf und sah ihre Cousine streng an. “Hast du es ihr erzählt?”

Stella war ebenso erschrocken wie sie. “Nein! Ich habe ihr von niemandem etwas erzählt.”

Ohne Merrys Hand aus den Augen zu lassen, fuhr Dana fort: “Das Einzige, worüber Stella und ich gesprochen haben, war der Zeitpunkt für diese Party und die Höhe meines Honorars.”

“Woher …”

“Ihre Geister, meine Liebe”, antwortete sie, bevor Merry fragen konnte, woher sie von ihrem Kummer wusste, obwohl sie nicht aus Liberty Hill stammte. “Sie sind sehr besorgt und lassen Sie wissen, dass dieser Zustand nur vorübergehend ist. Ihr Kummer hätte verhindert werden können, wenn der Mann in Ihrem Leben Ihnen rechtzeitig gesagt hätte, was er für Sie empfindet. Im Augenblick fällt es ihm noch schwer, seine Gefühle auszudrücken. Aber er wird es lernen. Anschließend werden Sie keinen Zweifel mehr haben, dass er Sie aufrichtig liebt.”

Verblüfft sah Merry die Wahrsagerin an. Falls die Frau von Thomas sprach, hatte sie ins Schwarze getroffen. Als es mit der Heirat ernst wurde, hatte der Kerl nicht den Mut aufgebracht, ihr die Wahrheit zu gestehen.

Allerdings war das nach Danas Worten nur ein vorübergehender Zustand, erinnerte sie sich, und ihre Augen glänzten vor Erregung. Nachdem Thomas gelernt hatte, seine Gefühle auszusprechen, würde sich alles klären und …

Erschrocken merkte Merry, wohin ihre Gedanken gingen. Dana brauchte keine Hellseherin zu sein, um zu erkennen, wie sehr sie litt. Jeder konnte das sehen. Sie brauchte auch keine wahrsagerischen Fähigkeiten zu haben, um zu erraten, dass ein Mann der Grund dafür war. Das lag ziemlich nahe.

Merry sah die ältere Frau argwöhnisch an. “Ich möchte nicht unhöflich sein. Aber bis jetzt sind Sie ziemlich allgemein geblieben. Was können Sie mir über diesen Mann sagen, der angeblich zu meinem Leben gehört? Wissen Sie, wie er aussieht oder welchen Beruf er ausübt?”

Dana begriff, dass Merry ihre Fähigkeiten auf die Probe stellen wollte, und nahm die Herausforderung an. “Ich werde es versuchen”, sagte sie leichthin und betrachtete erneut die rechte Hand.

Stirnrunzelnd zog sie mit dem Zeigefinger die Linien nach, während die erwartungsvolle Stille im Raum beinahe körperlich spürbar wurde. Als Merry schon glaubte, sie würde aufgeben und gestehen, dass sie nichts erkennen könnte, sagte sie plötzlich: “Der Mann ist ziemlich groß, ungefähr einsfünfundachtzig. Er ist kein Schönling, aber den wollen Sie auch gar nicht, nicht wahr? Allerdings ist er attraktiv und scheint dunkles Haar und braune Augen zu haben. Sie beide passen gut zusammen.”

Mit klopfendem Herzen starrte Merry auf ihre Handfläche. “Und welchen Beruf hat er?”

“Er ist ein zäher Bursche”, sagte Dana und verzog das Gesicht. “Sie kennen ihn schon lange. Ich bin mir nicht sicher, womit er sein Geld verdient. Aber er hat ein starkes Gerechtigkeitsgefühl. Deshalb könnte er etwas mit dem Rechtssystem zu tun haben. Allerdings glaube ich nicht, dass er Richter ist.”

“Nein, das ist er nicht”, antwortete Merry heiser. “Er ist Anwalt.”

“Ich war also nahe dran”, meinte Dana ungerührt. “Möchten Sie noch etwas wissen, meine Liebe?”

“Nein, vielen Dank”, sagte sie. “Sie haben mir sehr geholfen.”

Die anderen Frauen drängten sich heran, um weitere Fragen über ihre Zukunft zu stellen. Merry stand auf, setzte sich auf die Couch und hörte nicht mehr zu. Sie war völlig durcheinander und konnte nur eines denken: Thomas würde zu ihr zurückkehren.

Dana hatte es nicht wörtlich gesagt, aber es konnte nichts anderes bedeuten. Wenn der Mann ihres Lebens endlich lernte, seine Gefühle in Worte zu fassen, damit sie nicht mehr bezweifelte, dass er sie liebte, musste er nach Liberty Hill zurückkommen.

Eine ganze Woche war inzwischen vergangen, in der sie viel Zeit zum Weinen, zum Trauern und zum Nachdenken gehabt hatte. Aber Thomas hatte kein einziges Mal angerufen.

Nichts ist noch wichtig, wenn er endlich zu dir zurückkehrt und dir sagt, dass er dich aufrichtig liebt, flüsterte eine Stimme tief in ihrem verletzten Herzen. Doch ihr Verstand warnte sie, dass Taten mehr sagten als tausend Worte.

Sie würde ihm nie wieder vertrauen.


4. KAPITEL

Der sanfte, friedliche Golden Retriever fiel sie in dem Augenblick an, als Merry das Zwingertor schließen wollte. Erschrocken sprang sie zurück und konnte gerade noch einen Biss in den Unterarm verhindern

“Oh, Merry. Es tut mir furchtbar leid”, rief Jack Dreyer. Rasch griff er an ihr vorüber und schlug das Tor zu. “Böser Lucas”, schalt er den Hund. “Was ist bloß in dich gefahren? Tut dir irgendwas weh?”

Merry beobachtete das wilde Funkeln in den Augen des Tieres und dessen aggressives Verhalten und fürchtete, dass sie die Antwort kannte. Wie sollte sie es dem alten Mann beibringen? Der Witwer verließ nur selten sein Haus und brauchte Lucas dringend zur Gesellschaft.

“Wenn er sich unwohl fühlte, würde er vielleicht einen Fremden beißen, der ihn ärgert. Aber nicht seinen besten Freund”, sagte sie ruhig und deutete auf den dicken Verband an Jacks linker Hand. “Wie ist das passiert?”

Jack zuckte besorgt mit den Schultern. “Ich weiß es selber nicht. Ich warf ihm einen Ball zu, und er drehte sich plötzlich um und biss mich in die Hand. Ich war ebenso erschrocken wie er. Seitdem hat er sich völlig verändert.”

“Er ist ein Hofhund, nicht wahr? Ist er immer im Zwinger?”

Jack nickte. “Außer am Morgen, wenn ich ihn hinauslasse, damit er sich austoben kann. Sie wissen ja, wie sehr Lucas den Wald hinter meinem Haus liebt. Kaum habe ich das Tor geöffnet, schießt er davon.”

“Und Sie gehen mit?”

“Früher habe ich es getan. Aber seit zwei Monaten ist meine Arthritis so schlimm geworden, dass ich nicht mehr mithalten kann. Seitdem pfeife ich ihn von der Veranda zurück, wenn er genug hat.”

“Haben Sie in letzter Zeit irgendwelche Kratzer oder Bisswunden bei ihm bemerkt?”

“In der Tat habe ich das”, sagte Jack erstaunt. “Lucas sah aus, als hätte er sich mit einer Katze gebalgt. Aber er schien völlig in Ordnung zu sein. Weshalb fragen Sie, Merry? Es geht um etwas Ernstes, nicht wahr?”

So leid es ihr tat, er musste es erfahren. “Vorige Woche brachte mir Sheriff Kincaid einen Fuchs, der einen seiner Beamten und Virginia Sawyers Pudel angegriffen hatte. Heute Morgen erhielt ich die Nachricht, dass das Tier an Tollwut litt.”

Jack wurde blass. “Oh nein. Sie glauben, dass Lucas ebenfalls Tollwut hat?”

Merry konnte es nicht leugnen. “Alle Anzeichen sprechen dafür. Ich werde ihn vierzehn Tage in Quarantäne halten. Machen Sie sich lieber auf das Schlimmste gefasst. Wahrscheinlich muss Lucas eingeschläfert werden.”

Merry hasste es, einem Hundebesitzer so etwas mitteilen zu müssen. Vor einer knappen Stunde hatte sie Virginia das Gleiche über ihren Pudel gesagt, der schon ernste Symptome dieser Krankheit zeigte. Anschließend war sie in ihr Arbeitszimmer gegangen und hatte sich die Augen ausgeheult.

Jack sah plötzlich so alt aus, wie er mit seinen einundachtzig Jahren tatsächlich war. “Tun Sie, was Sie tun müssen”, sagte er und blinzelte seine Tränen fort. Mit schweren Schritten und nach vorn gebeugten Schultern ging er hinaus.

Merry lehnte den Kopf an den Eckpfosten des Zwingers, aus dem Lucas sie immer noch argwöhnisch beobachtete, und weinte still vor sich hin. Doch sie konnte sich keine Gefühle leisten, solange die Gefahr einer Tollwutepidemie bestand. Wenn ihr die Angelegenheit nicht aus den Händen gleiten sollte, musste sie etwas unternehmen. Deshalb kehrte sie ins Haus zurück und wählte die Nummer des Sheriffs.

“Nick?”, sagte sie, als er sich meldete. “Wir haben ein Problem.”

Noch am selben Nachmittag begann Merry mit einer Kampagne, um alle Haustiere der Umgebung impfen zu lassen. Das war leichter gesagt als getan. Obwohl es nachweislich drei Fälle von Tollwut gab, waren sich längst nicht alle Tierhalter der Gefahr bewusst. Deshalb rief sie für den nächsten Abend eine Versammlung in der Stadthalle ein, auf der sie die Bedrohung durch diese Krankheit erklärte. Nicht einmal dreißig Leute kamen zu ihrem Vortrag.

Trotzdem arbeitete sie unbeirrt weiter. Sie veranstaltete eine Sendung im lokalen Radiosender und ließ Flugblätter drucken, die sie gemeinsam mit Nick in der Stadt verteilte. Nach der Sprechstunde rief sie abends jeden Tierbesitzer einzeln an. Wenn sie Zeit hatte, schlüpfte sie sogar in den Wald und stellte Fallen für infizierte Eichhörnchen und Füchse auf.

Sie hatte eine Ablenkung von Thomas gewollt, und sie hatte sie bekommen. Ihre Familie machte sich Sorgen, weil sie so viel arbeitete. Aber Merry sah keine Möglichkeit, kürzer zu treten. Immer musste sie an die zahlreichen ungeimpften Hunde und Katzen denken, die sich nicht nur selber anstecken, sondern die Krankheit auch auf ihre Besitzer übertragen konnten.

Sie wusste nicht, was sie ohne Nick getan hätte. Er sprach mit den Leuten in der Stadt, wies seine Mitarbeiter an, mit jedem zu reden, der ihnen begegnete, und bot sogar an, die Besitzer bei Bedarf mit ihren Tieren zu Merrys Tierklinik zu fahren. Er war immer da, wenn sie Hilfe brauchte.

Endlich begannen ihre Anstrengungen Früchte zu tragen. Die ersten verantwortungsbewussten Bürger kamen mit ihren Hunden und Katzen. Dann ging alles sehr schnell. Eben noch hatte sie höchstens eine Handvoll Patienten gehabt. Plötzlich waren drei Dutzend Halter mit ihren Lieblingen da. Die meisten Tiere konnten sich gegenseitig nicht leiden und sorgten für das reinste Chaos im Wartezimmer.

Merry hielt einen besonders dreisten Pudel zurück, der eine riesige dänische Dogge anspringen wollte, und zog das eigensinnige Tier ins Behandlungszimmer. “Erkundigen Sie sich bitte, ob einer meiner Brüder oder Nick herüberkommen kann”, rief sie Ruby über die Schulter zu. “Wir brauchen dringend Hilfe.”

Die Tierklinik glich einem Irrenhaus, als Nick zwanzig Minuten später bei Merry auftauchte. Jeder Stuhl im Wartezimmer war besetzt, und draußen bildete sich eine Schlange. Die ziemlich verstörte Ruby pendelte zwischen dem pausenlos läutenden Telefon und dem Kassenbuch hin und her und versuchte, sich über dem betäubenden Lärm von Mensch und Tier Gehör zu verschaffen.

“Gut, dass Sie da sind, Nick”, rief sie erleichtert. “Merry braucht dringend Hilfe im Behandlungszimmer. Aber jemand muss an der Theke bleiben und sich um das Telefon und die Rechnungen kümmern. Wenn Sie das übernehmen könnten …”

In diesem Moment kam George Murphys Jagdhund auf den Gedanken, sich die Tür zur Reisebox von Mrs Johnsons Katze näher anzusehen, und erhielt einen heftigen Hieb auf die Nase. Er heulte erbärmlich auf, und die anderen Hunde fielen lautstark ein. Mehr brauchte Nick nicht zu hören.

“Ich habe kein gutes Verhältnis zu Zahlen und möchte Ihre Buchführung nicht durcheinanderbringen”, antwortete er. “Es wäre besser, wenn ich Merry helfen würde.”

“Feigling”, flüsterte Ruby, die ihn sofort durchschaut hatte.

Lächelnd floh Nick in das zweite Behandlungszimmer, wo eine riesige Bernhardinerhündin Merry am Schrank gefangen hielt. Das Tier hatte die Vorderpfoten auf ihre Schultern gelegt und leckte hingebungsvoll ihr Gesicht.

“Halt auf, du Monster. Geh wieder runter”, rief Merry lachend und versuchte, der feuchten Zunge auszuweichen. “Steh nicht so grinsend da, Nick, sondern hilf mir lieber.”

“Aber Merry, Tinkerbell liebt dich eben”, antwortete er scherzhaft, und seine braunen Augen funkelten vergnügt. “Los, gib ihr einen Kuss!”

Hilflos ließ Merry eine weitere Liebkosung über sich ergehen. “Verdammt, Nick, was für ein Sheriff bist du eigentlich? Ich sitze hier fest, und du lachst einfach. Wo sind meine Brüder? Ruf sie an. Einer wird mir bestimmt helfen.”

“Das glaube ich kaum”, antwortete er und lächelte breit. “Joe und Zeke sind zu einer Auktion nach Colorado Springs gefahren und werden erst spätabends wieder heimkehren. Es sieht ganz danach aus, als müsstest du mit mir vorlieb nehmen.”

“Na wunderbar. Würdest du jetzt den Hund von mir entfernen? Ah, sie hat mich schon wieder geleckt.” Lachend versuchte sie, den sechzig Kilogramm schweren Fellkoloss von sich zu schieben. Doch Tinkerbell gefiel das Spiel sehr, und sie drängt sich noch enger an sie. “Nick, unternimm endlich was! Ich habe keine Zeit für solche Spielchen.”

“Du bist vielleicht eine Tierärztin”, zog er sie auf. “Du weißt nicht einmal, wie du mit einem Hund reden musst.” Er stieß einen scharfen Pfiff aus und fuhr fort: “Komm, Tinkerbell. Machen wir einen Spaziergang.”

Die Bernhardinerhündin wedelte mit dem Schwanz, bellte kurz und blieb, wo sie war.

“Das war wohl nichts”, meinte Merry trocken. “Und was schlägst du jetzt vor?”

“Soll ich sie mit Hundekuchen bestechen?”

“Kommt nicht in Frage. Sie ist streng auf Diät.”

“Dann hilft alles nichts. Ich muss meine brutale Kraft einsetzen.” Er ließ seine Muskeln spielen. Doch Tinkerbell war nicht im Geringsten beeindruckt. Als Nick sie von Merry wegziehen wollte, hielt sie das Ganze für ein wunderbares Spiel. Sie befreite sich mühelos und wedelte dabei unablässig mit dem Schwanz.

“Also gut, wenn du es nicht anders willst …”, sagte Nick verärgert. “Kein Hund macht sich ungestraft über Nick Kincaid lustig.” Entschlossen fasste er den Bernhardiner um die Taille, und Tinkerbell begriff wohl, dass das Spiel vorüber war. Leise knurrend sank sie zu Boden.

Nick streckte Merry stolz die Hand hin. “Das war’s, Prinzessin. Du bist gerettet.”

Merry nahm seine Hand und presste sie auf ihr Herz. “Mein großer Held!” Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.

Sie hatte das in den vergangenen Jahren unzählige Male getan. Doch als ihre Lippen diesmal seine glatt rasierte Wange streiften, hatte sich etwas verändert. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Als sie sich etwas zurückbog und Nick ins Gesicht sah, blitzte ein Gefühl in seinen Augen, das sie vorher nie bemerkt hatte. Ihr Puls begann zu rasen, und zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie nicht, weshalb.

Verwirrt betrachtete sie sein Gesicht. “Nick, was …”

Er zuckte zusammen und war im nächsten Moment wieder der Alte. “Damit werden die Patienten draußen nicht weniger”, erklärte er und nickte in Richtung Wartezimmer. “Sag mir, wie ich dir helfen kann.” Als sie einfach dastand und ihn anstarrte, fuhr er stirnrunzelnd fort: “Alles in Ordnung, Merry?”

Plötzlich merkte sie, was sie tat, und riss sich energisch zusammen. “Ja, natürlich. Ich habe furchtbar viel zu tun. Würdest du Tinkerbell bitte in den Zwinger bringen, bis Mrs Holly sie wieder abholt? Ich hole inzwischen den nächsten Patienten.”

Immer noch verwirrt, ging sie um Nick herum und stand plötzlich Maxine Cooper gegenüber. Erschrocken blieb sie stehen. Sie hatte die Frau seit der geplatzten Hochzeit nicht gesprochen und wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie begrüßte man die Mutter eines Mannes, der einen vor dem Altar hatte sitzen lassen?

Merry spürte, dass die anderen sie neugierig beobachteten, und lächelte gequält. Sie streckte die Hand aus und streichelte die Siamkatze, die sicher und geborgen in den Armen der Frau lag. “Hallo, Maxine. Bringen Sie Queenie zum Impfen?”

Maxine war genauso verlegen wie sie und nickte steif. Ihr Blick glitt zu Nick, der hinter Merry stand, und kehrte zu ihr zurück. “Ja. Eigentlich hatte ich Sie längst …” Zögernd schaute sie in die Runde und stellte fest, dass die anderen ihre Unterhaltung interessiert verfolgten. Deshalb fuhr sie leiser fort: “Ich wollte Sie unbedingt anrufen, meine Liebe. Aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mir ist klar, dass Sie eine Menge zu tun haben. Können wir uns trotzdem einen Moment privat unterhalten? Ich fände es besser, wenn wir keine Zuhörer hätten.”

Der Zeitpunkt konnte nicht schlechter gewählt sein. Aber dieses Gespräch war schon lange überfällig. “Ja, natürlich”, antwortete Merry ruhig und führte Maxine in ihr Behandlungszimmer.

“Wie ist es Ihnen ergangen?”, fragte sie und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Thomas’ Flucht war für seine Mutter in mancher Beziehung schlimmer als für sie. Maxine war eine stolze Frau und galt als eine der führenden Damen der Gesellschaft. Sie war so entsetzt über das Verhalten ihres Sohnes, dass sie seit jenem fatalen Tag keinen Schritt mehr in die Öffentlichkeit getan hatte.

“Entschuldigung”, sagte Merry rasch. “Für Sie ist diese Situation ebenso schwierig wie für mich. Haben Sie etwas von Thomas gehört?”

“Nein”, antwortete Maxine seufzend. “Wahrscheinlich ist ihm das Ganze furchtbar peinlich. Aber ich weiß wenigstens, dass es ihm gut geht. Ich bin Nick unendlich dankbar, dass er ihn aufgespürt hat”, fügte sie halb zu sich selber hinzu und merkte nicht, dass Merry sich erstaunt aufrichtete. “Mir ist klar, was Sie durchgemacht haben. Thomas wollte Ihnen bestimmt nicht absichtlich wehtun. Die Heirat ist ein gewaltiger Schritt, und als Anwalt kennt er die Scheidungsstatistiken besser als jeder andere. Die Vorstellung, dass Sie beide es vielleicht nicht schaffen würden, muss ihn halb zu Tode geängstigt haben.”

“Wollen Sie damit sagen, Thomas hätte mich vor dem Altar sitzen lassen, um zu verhindern, dass wir später beim Scheidungsrichter landen?”

“Ich weiß, es klingt ein bisschen extrem”, gab Maxine zu. “Aber Sie erinnern sich gewiss, wie sehr er unter der Trennung seiner Eltern gelitten hat. Das möchte er bestimmt nicht noch einmal erleben.”

“Weshalb hat er mich dann gebeten, ihn zu heiraten, wenn er solche Ängste hegt?”, fragte Merry verärgert. “Niemand hatte ihm die Pistole auf die Brust gesetzt.”

“Weil er Sie liebt und weil er möchte, dass Sie seine Frau werden. Leider haben seine Ängste im Moment die Oberhand gewonnen. Sobald er sich beruhigt hat, wird er zu Ihnen zurückkehren. Er braucht einfach ein bisschen Zeit.”

Maxine meinte es gut, aber Merry war nicht überzeugt. Beinahe zwei Wochen waren inzwischen vergangen. Je länger Thomas wartete, desto schwerer würde es für ihn sein, nicht nur ihr, sondern auch seiner Familie und seinen Freunden wieder gegenüberzutreten. “Vielleicht”, sagte sie endlich. “Vielleicht auch nicht. Die Zeit wird es zeigen.”

Das war vermutlich nicht die Antwort, auf die Maxine gehofft hatte. Aber Merrys Vertrauen in Thomas war seit ihrer geplatzten Hochzeit zerstört. Deshalb wechselte sie das Thema und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Siamkatze. “Na, wie geht es dir, Mädchen? Bist du bereit für deine Impfungen?”

Maxine hatte die Klinik gerade verlassen, als Nick ins Behandlungszimmer zurückkehrte. “Weshalb hast du mir nichts davon gesagt?”, fuhr Merry ihn an.

Er brauchte nicht zu fragen, was sie meinte. Offensichtlich hatte Mrs Cooper ihr erzählt, dass er mit Thomas telefoniert hatte. “Tut mir leid, Merry. Ich wollte dir nicht noch mehr wehtun. Du hast schon genug durchgemacht. Thomas ist nicht bereit, mit dir zu reden.”

Seine leisen Worte trafen sie mitten ins Herz. “Hat er das gesagt?”

“Ja.”

Merry zuckte zusammen, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen. “Nun, das sagt wohl alles. Er weigert sich nicht nur, mich zu heiraten. Er will überhaupt nichts mehr mit mir zu tun haben.”

“Falls es dir hilft: Meiner Meinung nach möchte er, dass alle ihn für eine Weile in Ruhe lassen. Nicht nur du. Er braucht einfach Zeit, um die Sache im richtigen Licht zu sehen.”

Wieso? hätte Merry beinahe geschrien. Alles war völlig klar gewesen. Thomas hatte sie gebeten, seine Frau zu werden, und sie hatte eingewilligt. Sie hatten das Aufgebot bestellt, die Hochzeit vorbereitet und mit dem Pfarrer gesprochen. Bei ihrem letzten Treffen hatte Thomas ihr versichert, dass er sie von ganzem Herzen liebte. Doch am nächsten Tag war er ohne ein Wort der Erklärung nach Chicago zurückgekehrt. Was für eine Liebe war das?

Würdevoll verdrängte Merry ihren Schmerz und hob den Kopf. “Er kann alle Zeit der Welt haben”, antwortete sie. “Wenn er nicht mit mir reden will, werde ich mich nicht aufdrängen.” Entschlossen rief sie den nächsten Patienten herein.

“Wo ist sie hin?”, fragte Nick ungläubig.

“Zum Aussichtspunkt. Merry hat vorhin angerufen und mich gebeten, es Ihnen auszurichten”, wiederholte Dean pflichtgemäß.

“Und Sie haben sie nicht davon abgehalten?”

“Nein, wie sollte ich?”, antwortete der Hilfssheriff erstaunt. “Sie ist eine erwachsene Frau. Schließlich ist es nicht verboten, zum Aussichtspunkt zu fahren.”

Nick konnte nicht glauben, wie begriffsstutzig Dean manchmal war. “Nein, natürlich nicht. Trotzdem hat sie dort mitten in der Nacht nichts zu suchen. Sie hätten ihr sagen müssen, dass sie auf mich warten soll.”

“Das habe auch! Aber Sie kennen Merry McBride ja. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann niemand sie davon abbringen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie sich freuen würde, wenn Sie nachkämen. Das habe ich hiermit getan.”

Dean hatte recht, gab Nick zu. “Tut mir leid, dass ich Sie angefahren habe”, sagte er. “Ich mache mir große Sorgen um Merry. Sie ist furchtbar verletzt, und ich fürchte, sie könnte in Schwierigkeiten geraten, wenn sie nicht aufpasst.”

“Merry ist eine kluge Frau”, versicherte Dean. “Sie wird keine Dummheit machen, nur weil Cooper in letzter Minute Panik bekommen hat.”

Nick stimmte dem Kollegen tief im Herzen zu. Aber er durfte kein Risiko eingehen. “Ich weiß”, antwortete er. “Trotzdem werde ich ihr nachfahren und dafür sorgen, dass ihr nichts passiert. Rufen Sie mich über Funk an, falls Sie mich brauchen.”

Die Fahrt durch den nördlichen Abschnitt des Bezirks dauerte normalerweise eine halbe Stunde. Nick schaffte die Strecke in fünfzehn Minuten. Wie erwartet, war es am Aussichtspunkt stockdunkel. Deshalb war der Ort bei Sternguckern und Teenagern gleichermaßen beliebt. Einige Sterngucker waren noch da und drehten sich stirnrunzelnd um, als er mit aufgeblendeten Scheinwerfern zum Observatorium hinaufraste.

Er entdeckte Merry auf einem großen Felsvorsprung am Rand des Geländes. Unmittelbar vor ihr fiel der Boden steil ab und gab einen herrlichen Blick auf das Tal und die Sterne frei. Sie saß auf einer Wolldecke, hatte die Knie an die Brust gezogen und die Arme herumgelegt.

Nick parkte seinen Wagen und ging leise zu ihr. Merry rührte sich nicht, als er sich neben sie setzte. Schweigend beobachtete sie, wie der Mond als orangerote Scheibe am östlichen Horizont aufstieg.

“Erinnerst du dich an den letzten Sommertag nach unserem Highschool-Examen?”, fragte sie endlich.

Er nickte. “Ja. Wir haben uns hier getroffen, bevor jeder zu seinem College fuhr.”

“Um uns zu verabschieden”, fügte Merry hinzu. “Anschließend habe ich mich im Bett in den Schlaf geheult.”

“Weshalb?”

Sie lächelte über seine entsetzte Stimme und blickte traurig zum Mond hinüber. “Weil sich alles veränderte und ich es nicht verhindern konnte. Wir drei hatten immer gegen alle Welt zusammengehalten, und plötzlich trennten sich unsere Wege. Ich wollte Tiermedizin studieren, und Thomas ging nach New York, um Anwalt zu werden. Wahrscheinlich hatte ich Angst. Du warst mein bester Freund, und ich hatte mich in Thomas verliebt. Selbst wenn wir eines Tages nach Liberty Hill zurückkehrten, würde nichts mehr wie früher sein.”

“Ich bin immer noch dein bester Freund”, stellte Nick heiser fest. “Und du liebst Thomas nach wie vor.”

“Aber Thomas liebt mich nicht mehr”, unterstrich sie mit Tränen in den Augen.

Ja, das ist der entscheidende Unterschied, gab Nick schweigend zu. Er liebte Merry seit einer Ewigkeit heimlich und wusste, wie sehr es schmerzte, wenn eine Liebe nicht erwidert wurde. Trotzdem wollte er, dass Merry glücklich wurde – auch mit einem anderen Mann. Er würde ihr dabei helfen, so gut er konnte.

“Thomas hat nie behauptet, dass er dich nicht mehr liebt”, antwortete er. “Ich bin nicht einmal sicher, ob sein Verhalten etwas mit Liebe zu tun hat. Meiner Ansicht nach ist es eher eine Frage der Reife. Sein Leben lang hat seine Mutter für ihn gesorgt und ihm alle Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt. Er wurde nie richtig erwachsen. Und plötzlich sollte er heiraten, Ehemann werden und eines Tages vielleicht auch Vater. Ich glaube, das hat ihm furchtbare Angst eingejagt.”

Merry wollte ihm glauben – er sah die Hoffnung in ihren Augen. “Du meinst, das ist sein eigentliches Problem? Er hat Angst vor der Verantwortung?”, fragte sie.

“Er wäre nicht der erste Mann, der bei dem Gedanken an einen Ring am Finger die Flucht ergreift”, antwortete Nick trocken. “Die Heirat ist ein gewaltiger Schritt nach vorn. Anschließend kann man kein Kind mehr sein.”

“Und er war ein ziemlich verwöhnter Bengel.” Sie lächelte versonnen. “Erinnerst du dich, wie wir beide zu Weihnachten ein neues Fahrrad bekamen und seines schon ein Jahr alt war? Thomas rannte weinend zu seiner Mutter, und sie kaufte ihm ein neues.”

“Maxine sorgte dafür, dass er stets das Neueste und Beste erhielt. Selbst wenn er es nicht brauchte”, ergänzte Nick.

“Trotzdem war er immer sehr großzügig”, stellte Merry fest. “Weißt du noch …” Sie erinnerte Nick an Ereignisse aus der Zeit, als sie sechs, zehn und siebzehn Jahre gewesen war, die er längst vergessen hatte. Aus jedem Wort sprach ihr Schmerz, ihre Einsamkeit und ihre Liebe zu jenem anderen Mann. Der Mond stieg hoch zum Himmel, während sie ihm ihr Herz ausschüttete. Nick hätte alles dafür gegeben, um sie nur ein einziges Mal mit dieser Sehnsucht von sich sprechen zu hören.

Nick kam nicht oft schlecht gelaunt ins Büro. Wenn doch, machten seine Hilfssheriffs einen weiten Bogen um ihn herum. Heute war solch ein Tag. Dean Ziggler hatte gekündigt, um eine neue Stelle in Denver anzutreten, die doppelt so gut bezahlt wurde wie diese. Und George Rucker hatte beschlossen, wieder zur Universität zu gehen und sein Juraexamen abzulegen. Er hatte es schon lange vorgehabt, es sich wegen seiner Familie aber nicht leisten können. Jetzt hatte seine verstorbene Großmutter ihm etwas Geld vererbt. Diese Chance wollte er nutzen.

Alle sorgen dafür, dass sie beruflich weiterkommen, dachte Nick finster. Nur ich nicht. Ohne zu wissen, wie ihm geschah, steckte er plötzlich in einer Midlifecrisis.

Was hielt ihn noch in Liberty Hill? Merry liebte Thomas und nicht ihn. Obwohl der Kerl sie vor zwei Wochen am Altar hatte sitzen lassen, hatten sich ihre Gefühle für ihn nicht verändert. Wenn Thomas sich beruhigt hatte und den Mut aufbrachte, in die Stadt zurückzukehren, würde sie ihm verzeihen.

Er, Nick, wollte nicht dabei sein, wenn dies geschah. Das könnte er niemals ertragen. Er war an der Zeit, dass er ging und etwas aus seinem Leben machte. Er hatte einen Freund beim FBI, der ihn seit Jahren drängte, sich bei der Behörde zu bewerben. Vielleicht sollte er ihn anrufen.


5. KAPITEL

Plötzlich ging alles sehr schnell. Gestern hatte Nick mit Howard Quinn telefoniert und ihm gesagt, dass er ernsthaft erwäge, sich beim FBI zu bewerben. Heute wollte der Freund ihm die erforderlichen Papiere schicken. Gleich nach dem Gespräch mit Howard hatte er eine Stellenanzeige in die Zeitungen von Denver, Springs und Tucson gesetzt. Auch wenn er beim FBI nicht angenommen wurde, brauchte er zwei Nachfolger für Dean und George. Ohne lange zu überlegen, hatte er anschließend Tina Adams angerufen, eine der beiden Immobilienmaklerinnen der Gegend, und sie mit dem Verkauf seines Hauses beauftragt.

Wozu diese Eile?”, flüsterte eine Stimme tief in seinem Kopf. Du musst diesen Schritt jetzt noch nicht tun.

Oh doch, das musste er. Jahrelang hatte Nick darauf gewartet, dass Merry die Augen aufgingen und sie erkannte, dass Thomas nicht der einzige Mann auf der Welt für sie war. Inzwischen hatte er eingesehen, dass dieser Zeitpunkt niemals kommen würde. Er durfte keinen weiteren Tag warten, wenn er es zu etwas bringen wollte. Ließe er sich zu viel Zeit zum Nachdenken, würde er Merry wahrscheinlich nie verlassen.

Merry überprüfte die Fallen, die sie im Wald verteilt hatte, und stellte fest, dass alle leer waren. Sie wusste nicht recht, ob sie froh oder besorgt darüber sein sollte. Die letzten Tage waren keine neuen Fälle von Tollwut oder aggressivem Verhalten von Füchsen gemeldet worden. Trotzdem glaubte sie nicht, dass die Gefahr schon vorüber war. Die Tollwut war ein stummer Killer und breitete sich von den Füchsen über die Kojoten bis zu den Wölfen aus.

Deshalb werde ich dafür sorgen, dass jeder Hund und jede Katze in dieser Gegend geimpft wird, beschloss Merry und kletterte in ihren Wagen. Wenn sie die Tierhalter davon überzeugen konnte, dass sie ihre Lieblinge schützen mussten, war der Kampf schon halb gewonnen. Bisher war sie nicht sehr weit damit gekommen. Das lag auch daran, dass sie eine Frau war. Die Männer von Liberty Hill ertrugen es nicht, dass eine Frau mehr wusste als sie.

Wenn die Leute nicht auf mich hören wollen, kann Nick mir vielleicht helfen, überlegte Merry verärgert und bog auf die Landstraße, die sich zwischen den Hügeln nördlich der Stadt zu seinem Haus schlängelte. Wenn er die einflussreichsten Bewohner überzeugen konnte, würden die anderen möglicherweise nachziehen.

Merry war so mit ihrer Impfkampagne beschäftigt, dass sie das Schild in Nicks Vorgarten mit dem Hinweis Zu verkaufen erst bemerkte, als sie den Motor ausschaltete. Regungslos ließ sie die Hand auf dem Türgriff liegen und traute ihren Augen nicht. Das musste ein Irrtum sein. Nick wollte sein Haus bestimmt nicht verkaufen. Er hatte es mit keinem Wort erwähnt.

Nick kam in dem Moment seitlich um das Haus herum, als Merry ihren Wagen verließ. “He, ich hatte dich heute nicht erwartet”, sagte er zur Begrüßung und lächelte erfreut. “Was ist los?”

“Das wollte ich dich auch fragen”, antwortete sie und trat stirnrunzelnd näher. “Was soll das Verkaufsschild da drüben? Ich dachte, du magst dieses Haus.”

Nick stieß einen stummen Fluch aus und verwünschte sich selber, weil er diese Situation nicht vorausgesehen hatte. Merry und er besuchten sich immer unangemeldet. Allerdings hatte sie so viel mit der Verhinderung einer Tollwutepidemie zu tun, dass er heute nicht mit ihr gerechnet hatte. Natürlich hatte er sein Vorhaben nicht vor ihr geheim halten wollen. Ganz bestimmt nicht. Er hatte die Absicht gehabt, ihr klarzumachen, dass er beruflich weiterkommen wollte und daher Liberty Hill verlassen musste. Auf keinen Fall durfte sie auf den Gedanken kommen, dass es ihretwegen geschah.

“Ja, das stimmt”, antwortete er. “Ich habe beschlossen, einiges in meinem Leben zu verändern. Und dies scheint mir der richtige Zeitpunkt zu sein.”

Merry wurde blass und sah ihn mit großen Augen fragend an. “Was willst du ändern?”

Nick zögerte und deutete auf zwei Schaukelstühle auf der vorderen Veranda. “Setz dich, Merry. Wir müssen miteinander reden.”

Plötzlich füllten ihre Augen sich mit Tränen, und sie legte die Hand an seine Wange. “Oh nein, es ist etwas passiert, nicht wahr? Deshalb bist du in letzter Zeit so traurig. Sag mir, was du hast. Bist du krank?”

Das Gefühl ihrer Finger auf seiner Haut und die Besorgnis in ihren Augen brachten Nick beinahe um den Verstand. Erkannte Merry nicht, was sie ihm antat? Wie gern hätte er sie in die Arme gezogen und sie gehalten wie ein Mann, der eine Frau liebt. Nur ein einziges Mal.

Aber das würde Merry nie erfahren. Mehr denn je war Nick davon überzeugt, dass er das Richtige tat. Entschlossen nahm er ihre Hand von seiner Wange, drückte sie kurz und ließ sie los. “Keine Sorge, ich werde nicht sterben”, versicherte er ihr und lächelte kläglich. “Ich habe einfach das Gefühl, beruflich in einer Sackgasse zu stecken. Deshalb habe ich mich beim FBI beworben.”

“Wie bitte?”

“Erinnerst du dich an Howard Quinn? Meinen Zimmerkameraden? Ich habe heute Morgen mit ihm telefoniert. Er ist ziemlich sicher, dass ich in die Agentenschule in der Nähe Washingtons aufgenommen werden kann und will mir noch heute die Unterlagen schicken.”

Merry hatte das Gefühl, der Boden würde unter ihr versinken. Sie hatte Howard Quinn nie persönlich kennengelernt. Der FBI-Agent saß an hoher Stelle und hatte eine Menge Einfluss. Wenn er Nicks Bewerbung unterstützte, war alles Übrige nur noch eine Formalität.

Nein, ich darf dich jetzt nicht verlieren, hätte sie am liebsten geschrien. Dich nicht auch noch. Das würde ich nicht ertragen.

Aber sie durfte nicht so egoistisch sein. Nick war immer für sie da gewesen und hatte sie bei allen Vorhaben bedingungslos unterstützte. Sie wusste nicht, was ihn zu dieser plötzlichen Entscheidung bewogen hatte, ob er eine Art Midlifecrisis durchmachte oder Ähnliches. Doch nachdem sie sich unzählige Male an seiner Schulter ausgeweint hatte, war dies eine Möglichkeit, sich zu revanchieren.

“Das ist ja wunderbar”, sagte sie und versuchte, aufrichtig zu klingen. “Wann wird das deiner Meinung nach sein?”

“Das kann ich noch nicht sagen. Ich werde die Bewerbungsformulare zurückschicken, sobald ich sie habe. Die Prüfung dauert mindestens sechs Wochen. Außerdem kann ich erst gehen, nachdem ich einen Ersatz für Dean und George gefunden habe.”

Merry sah ihn erschrocken an. “Die beiden wollen die Stadt ebenfalls verlassen?”

“Ja. Deshalb wird es bei mir nicht so schnell gehen. Gute Kräfte sind schwer zu finden.”

Merry versuchte, sich mit diesem Gedanken zu trösten. Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass Nick irgendwann sein eigenes Leben führen würde und sie davon ausschloss. Das tat weh – beinahe ebenso stark wie Thomas’ Verrat.

Plötzlich bekam sie ein schlechtes Gewissen. Dies war eine völlig andere Situation und hatte nichts mit ihr zu tun. Nick hatte ein fabelhaftes Angebot bekommen. Anstatt egoistisch an sich zu denken, sollte sie sich für ihn freuen. Er war ein guter Mann und verdiente das Beste, was das Leben zu bieten hatte. Sie war tatsächlich glücklich für ihn. Wenn es ihr das Herz brach, dass sie zurückbleiben musste, war das allein ihr Problem. Er würde es nie erfahren.

Merry lächelte gequält und sank in den nächsten Schaukelstuhl. “Erzähl mir auch den Rest. Wie ich sehe, hast du Tina mit dem Verkauf deines Hauses beauftragt. Sie dürfte keine Schwierigkeiten damit haben.”

“Nein. Sie ist ziemlich zuversichtlich, dass wir Ende des Sommers einen Käufer haben.”

So schnell? Ein schmerzlicher Stich durchzuckte ihre Brust. Doch sie riss sich energisch zusammen. “Das ist ja toll. Bevor du dich versiehst, bist du weg.”

“Vorher habe ich noch eine Menge zu tun. Ich muss einige Reparaturen durchführen …”

“Ich kann dir abends helfen, wenn du möchtest”, bot sie ihm an. “Ich könnte unmittelbar nach der Praxis herüberkommen und etwas zu essen mitbringen. Das macht bestimmt Spaß.”

Merry plapperte, als machte es ihr überhaupt nichts aus, dass er wegziehen wollte. Ja, sie warnte ihn sogar scherzhaft, seine alten Freunde nicht zu vergessen, wenn er in Washington lebte. Nick hätte ihr am liebsten den Hals umgedreht. Bedeutete er ihr wirklich so wenig? Andererseits: Was spielte das für eine Rolle? Merry liebte Thomas und wollte ihr restliches Leben mit ihm verbringen. Nichts, was er sagte oder tat, würde sie umstimmen.

Deshalb fügte er sich in sein Schicksal und lächelte freudlos. “Das wäre großartig. Könntest du schon morgen Abend kommen? Tina will am Freitag eine Anzeige in die Zeitung setzen und das Haus am Wochenende vorzeigen können. Ich habe mich schon gefragt, wie ich das alles bis dahin schaffen soll.”

“Wie wäre es mit heute Abend?”, fragte Merry. “Ich habe keine anderen Pläne und würde eine Pizza aus der Gefriertruhe mitbringen. Die könnten wir während der Arbeit aufbacken.”

Bevor er etwas einwenden konnte, eilte sie strahlend davon. Nick hatte das ungute Gefühl, dass sie ihn so schnell wie möglich loswerden wollte. Trotzdem würde er ihre Hilfe nicht ablehnen, sondern freudig jede Minute nutzen, die er mit ihr verbringen konnte. Erinnerungen waren alles, was ihm blieb, wenn er Liberty Hill verließ.

Eine halbe Stunde später war Merry mit Bürsten und Scheuerlappen und einer gespielten Begeisterung zurück, die ihr schwer auf der Seele lag. Sie hatte keine Ahnung, wie sie den restlichen Abend ohne einen Zusammenbruch überstehen sollte. Auf der ganzen Fahrt zu ihrem Haus und auf dem Rückweg zu Nick hatte sie gegen ihre Tränen angekämpft. Wenn sie ihnen nachgab, würde sie eine wahre Sturzflut auslösen. Und das durfte auf keinen Fall in Nicks Gegenwart geschehen. Er würde nie erfahren, dass er ihr das Herz brach. Nick war schon so lange ihr Freund, dass sie sich gar nicht mehr an die Zeit ohne ihn erinnerte. Wie sollte sie ohne ihn weiterleben?

“Brauchst du Hilfe mit der Leiter?”, fragte Nick plötzlich hinter ihr. “Komm, überlass das mir.”

Merry war so mit ihrem eigenen Elend beschäftigt, dass sie den Schimmel an der Decke der hinteren Veranda ganz vergessen hatte, den sie entfernen wollte. Nicks Worte brachten sie in die Wirklichkeit zurück, und sie verbarg ihren Kummer hinter einem strahlenden Lächeln. “Nein, das schaffe ich schon allein. Ich musste nur gerade an den Ausbau denken, den Thomas und ich nächstes Jahr in meinem Haus vorhatten. Habe ich dir eigentlich davon erzählt?”

“Ja. Du wolltest einen Wohnraum neben der Küche und ein weiteres Bad hinzufügen”, antwortete er mit ausdrucksloser Miene.

“Ich hätte es schon letztes Jahr tun sollen, als ich das Haus streichen ließ. Aber ich bin nicht einmal auf den Gedanken gekommen.”

“Weshalb solltest du? Damals hast du noch nicht an Heirat gedacht. Du gingst mit Bubba Smith aus.”

Nicks Stimme klang so verächtlich, dass Merry unwillkürlich lachen musste. Er hielt Bubba für einen nichtsnutzigen Cowboy, der keinen anderen Ehrgeiz besaß, als sonnabends mit seinen Kumpeln zu trinken und mit den hübschesten Mädchen auszugehen.

“Bubba war gar nicht so übel”, antwortete sie. “Er wollte nur jemanden zum Reden und zum Tanzen. Außerdem sieht er ziemlich gut aus.”

“Sicher. Wenn er ein bisschen Verstand im Kopf hätte, könnte er einem direkt gefährlich werden”, meinte Nick trocken.

“Nun ja, er wird niemals die Welt mit seiner Intelligenz in Brand setzen. Aber er war schlau genug, sofort zu erkennen, dass er gegen Thomas keine Chance hatte. Er sah uns am ersten Abend in Ed’s Diner und lud mich anschließend nie wieder ein.”

Bubba war so klug gewesen, sich rechtzeitig zurückzuziehen, bevor er zu viele Gefühle in die Beziehung mit Merry investierte. Er, Nick, war dagegen jahrelang geblieben, hatte sich immer stärker in sie verliebt und schmerzlich auf den Tag gewartet, an dem sie erkannte, dass sie ihn und nicht Thomas liebte. Aber dieser Tag würde niemals kommen.

Sobald Thomas den Mut aufbrachte, sie anzurufen, würde sie ihren Kummer vergessen und ihn mit offenen Armen wieder aufnehmen. Dann wollte er, Nick, so weit fort wie möglich sein.

Trotz des Verkaufsschildes in seinem Vorgarten und seines Gesprächs mit Merry hoffte Nick, dass er seine Pläne so lange wie möglich geheim halten konnte. Aber in einer Kleinstadt wie Liberty Hill, wo jeder alles über den anderen wusste, war das unmöglich.

“He, Nick, was ist das denn?”, fragte der Postbote zwei Tage später, als er sein Büro betrat. “Erwarten Sie etwas vom FBI?”

Nick sah auf und betrachtete stirnrunzelnd den Brief, den Gary Peyton ihm unter die Nase hielt. Dieser verflixte Howard! Konnte er ihm die Bewerbungsformulare nicht an seine Privatanschrift schicken?

Er nahm Gary den Brief und die übrige Post ab, lehnte sich zurück und sah ihn tadelnd an. “Sie wissen, dass ich Ihnen das nicht sagen darf. Es ist dienstlich.”

“Und Sie wissen, dass ich niemandem etwas erzählen würde. Ich arbeite ebenfalls für den Staat. Also, was ist los? Haben Sie das Camp überprüft, das diese Yankees an den Bear Falls aufgeschlagen haben? Ich könnte schwören, dass sie dort Drogen verteilen.”

“Haben Sie etwas gesehen?”

“Nein, das nicht …”

“Weil es dort keine Drogen gibt”, erklärte Nick ruhig. “Ich habe es persönlich nachgeprüft.”

“Worum geht es dann?”, fragte Gary und deutete auf den Brief, den Nick in die Schublade gesteckt hatte. “Was wollen die Kerle in Washington von Ihnen? Oh, verstehe”, sagte er plötzlich und zählte zwei und zwei zusammen. “Sie wollen Ihr Haus verkaufen, nicht wahr? Ich habe das Schild gesehen, als ich auf dem Weg zu Dolores Ivy war, um ihr ein Eilpäckchen von ihrem Sohn aus Kalifornien zu bringen. Ich wette, Sie haben sich beim FBI beworben. Ich war immer schon der Meinung, dass Sie in die Hauptstadt gehören. Also, wann verlassen Sie uns?”

Nick stieß einen stummen Fluch aus und hörte in Gedanken schon das Gerede. “Kann das bitte unter uns bleiben, Gary? Bis jetzt ist noch nichts entschieden. Solange das nicht der Fall ist, möchte ich lieber nicht darüber reden. Einverstanden?”

“Ja, natürlich, wenn Sie es wünschen. Trotzdem werden die Leute Vermutungen anstellen, wenn sie erfahren, dass Sie Ihr Haus verkaufen wollen.”

Daran hatte Nick auch schon gedacht. “Ich werde einfach erklären, dass ich näher an die Stadt ziehen möchte.”

“Meine Lippen sind versiegelt”, versprach Gary. “Ich werde bestimmt nichts sagen.”

Nick hätte ihm gern geglaubt. Aber dafür kannte er Gary zu gut. Der Mann hatte das Herz auf dem rechten Fleck. Doch er schaffte es nie, eine interessante Nachricht für sich zu behalten. Und als Postbote von Liberty Hill erfuhr er eine ganze Menge.

“Danke, Gary. Ich weiß es sehr zu schätzen.”

Als Nick eine Stunde später sein Büro verließ, war er einen gewaltigen Schritt weitergekommen. Er hatte das Bewerbungsformular für das FBI ausgefüllt und abgeschickt und anschließend zwei Kandidaten für die freien Stellen als Hilfssheriff angerufen. Inständig hoffte er, dass sie geeignet waren. Sie würden am Freitag zu einem Vorstellungsgespräch nach Liberty Hill kommen. Gemeinsam mit Harvey sollten sie die Geschäfte übernehmen, bis der Bürgermeister einen neuen Sheriff gefunden hatte. Er würde in jedem Fall gehen, beschloss Nick. Selbst wenn er nicht in die Agentenschule aufgenommen wurde.

Allerdings machte er sich nichts vor. Der Weggang würde ihm schwer fallen. Bis auf die Jahre am College hatte er sein ganzes Leben in Liberty Hill verbracht. Die Bewohner standen ihm ebenso nahe wie seine Blutsverwandten.

Nick schlenderte zu Ed’s Diner und wunderte sich nicht, dass Myrtle Henderson und die grauhaarigen Mitglieder ihres Bridgeclubs in einer großen Nische saßen. Die älteren Damen trafen sich jeden Montagnachmittag zu Kaffee und Kuchen bei Ed. “Na, wie geht es, Ladys?”, begrüßte er sie lächelnd.

“Abscheulich”, antwortete Myrtle für die ganze Gruppe. “Dem neuesten Gerücht zufolge wollen Sie die Stadt verlassen und zum FBI gehen. Stimmt das?”

Nick drehte Gary in Gedanken den Hals um, riss sich aber zusammen. “Zum FBI?”, fragte er und spielte den Erstaunten. “Bleiben Sie auf dem Teppich, Myrtle. Ich bin ein Kleinstadtsheriff. Was sollte das FBI mit mir anfangen?”

Die alte Dame, die seine Großmutter hätte sein können, ließ sich nicht täuschen. “Sie können mir nichts vormachen, Nicholas Kincaid! Ich weiß, weshalb Sie nicht bleiben wollen. Alle wissen es. Sie verlassen die Stadt wegen dieser Frau.”

Nick schniefte verächtlich. “Ich weiß nicht, wovon Sie reden.”

“Oh doch, das wissen Sie genau”, erklärte Myrtle. “Es steht Ihnen im Gesicht geschrieben, dass Sie verrückt nach ihr sind. Und sie hat nichts anderes im Kopf als diesen Kerl, der sie am Altar hat sitzen lassen. Weshalb packen Sie sie nicht am Schopf und küssen sie leidenschaftlich, anstatt aufzugeben und die Stadt zu verlassen?”

“Oder schicken Sie ihr Blumen”, schlug Cheri Sutton vor. “Als ich jung war, freute ich mich immer riesig, wenn ich Blumen von einem Mann bekam. Es ist so romantisch.”

Nick merkte, dass er immer gereizter wurde, und rang um seine Selbstbeherrschung. Die alten Damen meinten es sicher gut. “Sie irren sich gewaltig. Es ist nichts zwischen Merry und mir …”

“Schmuck ist noch besser”, fiel Evelyn Fargate ihm ins Wort. “Wenn Sie die Aufmerksamkeit einer Frau gewinnen wollen, müssen Sie eine ordentliche Summe für sie ausgeben, damit sie erkennt, dass es Ihnen ernst ist. Sonst verschwenden Sie nur Ihre Zeit.”

Die anderen widersprachen ihr sofort, und es begann eine wilde Diskussion darüber, wie Nick Merry am besten gewinnen könnte. Vergeblich versuchte er den alten Damen klarzumachen, dass Merry und er nur gute Freunde wären.

Ed Randolph, der Besitzer des Cafés, verfolgte die Unterhaltung interessiert von seinem Platz hinter der Theke. Er schnalzte missbilligend mit der Zunge und gab Nick ein Zeichen, zu ihm herüberzukommen. “Beachten Sie die alten Hennen einfach nicht”, brummte er und stellte Nick eine Tasse Kaffee und ein Stück seines berühmten Schokoladenkuchens hin. “Sie meinen es nicht böse, sondern möchten nur, dass Merry und Sie glücklich werden. Es ärgert sie, dass Merry nicht erkennt, was sich unmittelbar vor ihrer Nase tut. Aber sie würden es ihr niemals sagen. Darauf können Sie sich verlassen. Ihr Geheimnis ist bei uns sicher aufgehoben.”

Nick wollte es gern glauben, aber es fiel ihm schwer. Während er seinen Rundgang durch die Stadt fortsetzte, merkte er immer wieder, dass die Leute hinter seinem Rücken tuschelten. Ganz gleich, wohin er ging, Merrys Name folgte ihm überall.

Hoffentlich konnte er wenigstens die Bewerbungsgespräche in Ruhe hinter sich bringen, damit der Klatsch endlich aufhörte.

Leider ging sein Wunsch nicht in Erfüllung. Kurz vor dem Zeitpunkt am Freitag, den er mit den Bewerbern ausgemacht hatte, hielt sich eine ungewöhnlich große Menschenmenge auf dem Marktplatz auf. Rancher, die sonst nur am Sonntag zur Kirche in die Stadt kamen, standen in kleinen Gruppen vor den Geschäften an der Hauptstraße und unterhielten sich mit Freunden und Ladenbesitzern, als hätten sie nichts Besseres zu tun. Myrtle und ihre Freundinnen hatten sich in Sichtweite des Polizeireviers vor Ed’s Diner versammelt und beobachteten jeden Wagen, der die Straße zu Nicks Büro hinauffuhr.

“Als warteten sie auf den Beginn einer Parade”, schimpfte Nick und ließ die Jalousien hinunter. “Was ist mit den Leuten los? Man könnte glauben, sie hätten noch nie zwei Fremde in die Stadt kommen sehen.”

Seine Sekretärin Sheri Johnson sah von ihrer Schreibmaschine auf. “Das haben Sie auch nicht, Nick. Zumindest nicht diese beiden Fremden. Überlegen Sie mal. Zwei Hilfssheriffs und der Sheriff verlassen die Stadt, sobald ein Ersatz für sie gefunden ist. Natürlich sind die Leute neugierig. Der neue Sheriff kann ihnen das Leben schwer machen, wenn er ein Prinzipienreiter ist – von meinem gar nicht zu reden. Und Sie sind nicht mehr da, um sie zu beschützen.”

“Solch einen Mann würde der Bürgermeister niemals einstellen.”

“Nein, natürlich nicht. Trotzdem möchten die Leute wissen, mit wem sie es zu tun bekommen. Sie werden sich erst beruhigen, nachdem sie sicher sind, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchen.”

Nick hoffte es inständig. Es war nicht leicht, gute Leute zu finden. Liberty Hill war ein hübsches ruhiges Städtchen in einer der schönsten Gegenden Colorados. Aber das war so ziemlich alles. Das Gehalt, das der Bezirk zahlen konnte, war nicht gerade großzügig. Und die Arbeitszeiten waren lang. Jeder musste mit anpacken, um die Sicherheit der Bewohner zu gewährleisten, auch der Sheriff.

Ein großer, muskulöser Mann betrat das Büro und sah sich neugierig um. Er bemerkte das Abzeichen an Nicks khakifarbenem Hemd und fragte: “Sheriff Kincaid? Mein Name ist Lincoln White. Ich hoffe, es ist nicht zu früh für unser Gespräch.”

“Nein, durchaus nicht”, versicherte Nick und mochte die Mischung aus Intelligenz und Selbstsicherheit in Whites blauen Augen sofort. Er schüttelte dem Mann die Hand und deutete zu seinem Arbeitszimmer. “Wir können uns hier unterhalten. Wie war Ihr Flug nach Colorado Springs?”

Drei Stunden später hatte Nick nicht nur mit Lincoln White gesprochen, sondern auch mit Rick Stanley, dem zweiten Bewerber. Beide Männer hatten einen guten Eindruck auf ihn gemacht. White wohnte in einer Kleinstadt fünfzig Meilen nördlich von Salt Lake City, und Stanley, der das letzte Jahr in L.A. gearbeitet hatte, war in einer Pferdestadt in Texas aufgewachsen. Als gebildete Menschen waren sie mehr an der Lebensqualität interessiert, die ihnen eine kleine Stadt bieten konnte, als an dem Gehalt, das sie in einer Großstadt verdienen würden.

Es waren genau die Männer, die Nick als Hilfssheriffs suchte. Trotzdem stellte er die beiden nicht sofort ein. Er dankte ihnen für ihren Besuch und versprach, sie seine Entscheidung innerhalb von einer Woche wissen zu lassen.

“Ich begreife nicht, weshalb Sie die Männer wieder weggeschickt haben”, sagte Sheri, sobald sich die Tür hinter dem letzten Bewerber geschlossen hatte. “Beide waren gut.”

“Ich möchte nichts übereilen”, antwortete Nick eigensinnig. “Dafür ist die Sache zu wichtig.”

Sie glaubte ihm nicht, und er nahm es ihr nicht übel. Es ging nicht darum, dass er keinen Fehler machen wollte. Solange er die Einstellung der neuen Hilfssheriffs hinauszögerte, konnte er Liberty Hill – und Merry – nicht verlassen.


6. KAPITEL

Nick war noch im Büro und blätterte stirnrunzelnd in einer Akte auf dem Schreibtisch, als Merry an seiner Tür auftauchte. Sie konnte nicht sehen, was er las. Doch sie war ziemlich sicher, dass es sich um die Unterlagen der beiden Männer handelte, die er gestern interviewt hatte.

Die Leute haben recht, wenn sie sich fragen, weshalb er die Antwort für die Bewerber noch hinauszögert, dachte sie. Andererseits war es für Nick nicht einfach. Wenn er die Stelle beim FBI annahm, musste er alles hinter sich lassen, was ihm lieb und vertraut war. Vielleicht brauchte er jemanden, der ihm ein bisschen Mut machte.

Entschlossen straffte Merry die Schultern, zwang sich zu einem Lächeln und klopfte forsch an den Türrahmen. “Hi”, sagte sie, als er aufblickte. “Ich hörte, dass du gestern Besuch gehabt hast. Wie sind die Gespräche verlaufen?”

Nick lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah sie spöttisch an. “Ich vermute, du kennst die Antwort bereits. Sämtliche Klatschbasen des Bezirks standen auf dem Platz, als die Männer wieder abfuhren. Seitdem reden die Leute über nichts anderes.”

“Sie sind eben neugierig”, erklärte Merry unbekümmert. “Der Klatsch über Thomas und mich hat aufgehört. Deshalb brauchen sie etwas anderes. Es sieht ganz danach aus, als ob du und deine Hilfssheriffs das neue Thema wären. Sie waren also nicht geeignet?”

“Das habe ich nicht gesagt.”

Merry runzelte verblüfft die Stirn. “Ich verstehe nicht ganz. Wenn ihre Unterlagen in Ordnung sind und sie die entsprechenden Referenzen haben, was ich annehme – weshalb hast du sie dann nicht eingestellt?”

Einen Moment fürchtete sie, Nick würde nicht antworten. Endlich sagte er: “Dass das Bewerbungsgespräch gut verlaufen ist, bedeutet nicht zwangsläufig, dass sie für die Stelle geeignet sind. Keiner der beiden stammt aus Colorado.”

“Das tut Dean auch nicht”, erinnerte Merry ihn. “Er ist aus Idaho, wenn ich mich nicht irre.”

“Ja. Aber bei ihm ist das etwas anderes.”

“Wieso?”

Nick zögerte einen Moment. “Ich weiß auch nicht. Es ist eben so. Dean ist ein Familienmensch. Er geht zur Kirche, jagt und angelt gern und ist im Herbst jeden Sonntag im Fußballstadion.”

Das hatte zwar nichts mit seiner Eignung als Hilfssheriff zu tun. Doch Merry enthielt sich klugerweise dieser Bemerkung. “Verstehe”, sagte sie, obwohl es nicht zutraf. “Und die Männer, mit denen du gestern gesprochen hast, mögen so etwas nicht?”

“Keine Ahnung”, antwortete er finster. “Ich habe sie nicht danach gefragt.”

Dieser Ton passte überhaupt nicht zu Nick, und Merry hätte beinahe aufgelacht. Doch ein Blick in sein Gesicht genügte, und sie schwieg erschrocken. Mit so gequälter Miene hatte sie ihn noch nie erlebt.

Besorgt trat sie einen Schritt näher. “Was ist los, Nick? Ich kenne dich genau. Du würdest Liberty Hill Stadt niemals verlassen, solange die Stadt nicht genügend Hilfssheriffs hat, um die Sicherheit der Bürger zu gewährleisten. Weshalb suchst du nach Ausreden, um diese Männer nicht einstellen zu müssen, die perfekt für den Job geeignet zu sein scheinen? Hast du deine Meinung geändert und willst nicht mehr nach Washington ziehen? Geht es darum?”

Ich sollte ihrer Frage ausweichen und eine andere plausible Erklärung vorschieben, überlegte Nick. Aber er war es leid, seine Gefühle zu verbergen. Wenn Merry eine Antwort wollte, sollte sie sie haben.

“Und wenn es so wäre?”, fuhr er sie an. “Was hält mich deiner Meinung nach hier? Oder sollte ich lieber sagen: wer? Denk einmal darüber nach. Wer könnte es sein, Merry?”

Nick hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Jahrelang hatte er sich immer wieder vorgestellt, wie er Merry beibringen könnte, dass seine Gefühle für sie tiefer waren als die des Freundes. Jetzt hatte er sie praktisch verhöhnt. Was zum Teufel war in ihn gefahren? “Ach, vergiss, was ich gesagt habe”, stieß er angewidert hervor.

Aber es war zu spät. Merry stand verblüfft da und war sicher, dass sie sich verhört hatte. Doch aus Nicks Augen sprach eine schmerzliche Verärgerung, die eindeutig gegen sie gerichtet war. Das Herz hämmerte an ihre Rippen. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Es musste ein Irrtum sein. Nick konnte unmöglich sagen wollen …

Merry wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken, und wich instinktiv zurück. Das hielt sie nicht aus. Die letzten Wochen hatte es einen Aufruhr nach dem anderen in ihrem Leben gegeben. Damit musste unbedingt Schluss sein. Sie wollte keine Veränderungen mehr – vor allem nicht solche. Nick war ihr Freund, und sie liebte ihn – aber nur als Freund. Er musste wissen, dass sich daran nichts ändern würde.

Sie liebte Thomas immer noch. Erst vor einem Monat hatte sie ihn heiraten wollen. Gefühle ließen sich nicht wie ein Wasserhahn öffnen und schließen. So einfach war das nicht.

Obwohl sie hartnäckig an ihrer Liebe zu Thomas festhielt, überlegte Merry plötzlich, wen sie eigentlich überzeugen wollte – Nick oder sich? Die Antwort war längst nicht so eindeutig, wie sie gewünscht hätte. Und das machte ihr Angst. Sie brauchte unbedingt Zeit zum Nachdenken.

Deshalb trat sie einen weiteren Schritt zurück und noch einen. “Ich … Ich muss zurück in meine Klinik”, stotterte sie und wandte sich ab. “Wir reden später miteinander.”

“Nein, warte!” Nick sprang auf, aber es war zu spät. Merry eilte aus dem Zimmer, als wären tausend Teufel hinter ihr her. Verdammt! Hätte er bloß den Mund gehalten.

Weil sie sich plötzlich in seiner Gegenwart unwohl fühlte, würde sie ihn meiden, sich in ihre Arbeit vergraben und sich jemand anders suchen, dem sie sich anvertrauen konnte. In kürzester Zeit würde sie aus seinem Leben verschwinden. Dazu brauchte er die Stadt nicht einmal zu verlassen.

Wenn er nicht mehr mit ihr reden und ihr Freund sein konnte, hatte er keinen Grund, in Liberty Hill zu bleiben. In Washington lief er zumindest nicht Gefahr, sie zufällig auf der Straße zu treffen und daran erinnert zu werden, was er verloren hatte.

Entschlossen griff Nick zum Telefon und rief Lincoln White an. “Guten Tag, Lincoln. Hier ist Nick Kincaid. Ich habe mir Ihre Bewerbungsunterlagen noch einmal angesehen und glaube, Sie sind genau der Hilfssheriff, den wir brauchen. Wann können Sie bei uns anfangen?”

Bestürzt und verwirrt fuhr Merry nicht in ihre Klinik, sondern zu dem einzigen Menschen, der einen klaren Kopf behielt, wenn es darauf ankam. Ihre Mutter blieb immer ruhig und beherrscht und wusste, was zu tun war. Sie würde ihr helfen.

Zehn Minuten später hielt Merry vor dem Fachwerkhaus an, das seit Generationen im Familienbesitz war.

Sie brauchte nur ihrer Nase zu folgen, um ihre Mutter zu finden. “Hm, Apfelkuchen”, sagte sie lächelnd und betrat die Küche. Ein süßer Duft nach bratenden Äpfeln und Zimt lag in der Luft. Es roch einfach himmlisch. “Sag jetzt nicht, dass du die für das Abendessen der Kirche backst.”

Sara McBrides Arme waren bis zu den Ellbogen mit Mehl bedeckt. Sie rollte ihren Teig weiter aus und lachte leise. “Tut mir leid, Liebes. Aber ich muss bis halb sieben fertig sein, und mir fehlen noch zwei Kuchen.”

“Wirklich schade.”

Saras blaue Augen funkelten vergnügt. Sie deutete zu der Anrichte, auf der schon fünf Apfelkuchen auf einem Gitter auskühlten. Einer, der etwas größer war als die übrigen, war bereits angeschnitten. “Es ist mir ein Rätsel, woher ihr Kinder immer wisst, dass ich Kuchen backe. Ihr müsst einen sechsten Sinn dafür haben. Joe und Zeke waren auch schon da. Zum Glück hatte ich es geahnt und einen Extrakuchen für die Familie gemacht. Hol dir einen Teller, Liebes, und erzähl mir, was du auf dem Herzen hast.”

Merry hätte schwören können, dass man ihrem Gesicht nichts ansah. Trotzdem wusste ihre Mutter immer, wenn eines ihrer Kinder Kummer hatte. Sie nahm sich ein großes Stück Kuchen und setzte sich Sara gegenüber. “Ich brauche deine Hilfe, Mom”, sagte sie leise. “Es ist etwas passiert, und ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll.”

“Erzähl mir einfach alles”, antwortete ihre Mutter ruhig.

Die Worte strömten nur so aus Merry heraus. Es war, als müsste sie die Mischung aus Schmerz und Verwirrung, Angst und Tränen unbedingt loswerden. “Ich habe das Gefühl, der Boden würde unter mir versinken”, stieß sie hervor. “Nichts ist mehr so wie früher. Ich dachte, ich liebte Thomas. Aber ich glaubte auch, er wäre immer für mich da. Und das ist er nicht. Er lief davon, und ich bin furchtbar allein.” Sie schluckte trocken.

“Und jetzt hat Nick …” Die Gefühle schnürten ihr die Kehle zu. “Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Ich hatte keine Ahnung … Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass er mehr für mich empfindet.”

Merrys Stimme versagte, und sie konnte nicht weitersprechen. Verärgert wischte sie die Tränen fort, die ihre Wangen hinabliefen. “Was soll ich tun, Mom? Ich wünsche mir so sehr, dass alles wieder so wie früher wird. Aber es gibt kein Zurück. Und das tut furchtbar weh.”

Sara McBride hätte alles für das Zauberwort gegeben, das den Schmerz ihrer Tochter lindern konnte. Aber so einfach war das Leben nicht. “Es tut mir furchtbar leid, Liebes. Ich kann deinen Kummer nachfühlen. Aber wir wissen beide, dass ich dir in diesem Fall nicht helfen kann.”

Merrys Tränen flossen erneut. “Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest. Was soll ich bloß tun, Mama?”

Saras Augen wurden feucht. Merry hatte sie zuletzt Mama genannt, als sie ein kleines Mädchen war. “Du musst dir darüber klar werden, was du möchtest, und entsprechend handeln. Wenn du Thomas wirklich noch liebst und eine Möglichkeit suchst, damit ihr wieder zusammenkommt, dann fahre nach Chicago und bringe ihn zum Reden.”

“Und wenn er mich nicht sehen will? Ich glaube, ich würde sterben vor Demütigung.”

“Und wenn er es doch möchte und nur nicht den Mut aufbringt, dich anzurufen?”, entgegnete ihre Mutter. “Willst du riskieren, ihn für immer zu verlieren, weil du Angst vor einer Demütigung hast?”

“Nein, natürlich nicht”, sagte Merry heiser. “Aber ich kann nicht vergessen, was er mir angetan hat. Ich glaube, dass ich ihn immer noch liebe. Aber ich bin mir nicht sicher. Ich bin völlig verwirrt.”

Plötzlich hatte sie keinen Appetit mehr und schob ihren Teller beiseite. Schmerzlich sah sie ihre Mutter an. “Die Sache mit Nick hat mich restlos umgeworfen. Ich muss ihn furchtbar gekränkt haben, weil ich einfach aus seinem Büro gerannt bin. Aber ich war so verblüfft, dass ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Ich hatte so etwas nie erwartet. Ich dachte, wir wären Freunde.”

“Das seid ihr auch, Liebes. Es bedeutet aber nicht, dass sich eure Beziehung nicht weiterentwickeln kann – wenn du möchtest.”

Merry sah ihre Mutter erschrocken an. “Willst du damit sagen, dass ich …, dass Nick und ich …”

“Ich will damit sagen, dass du ausschließlich deinem Herzen folgen musst”, antwortete Sara freundlich. “Nur darauf kommt es an. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst, um zu entscheiden, was du willst. Was für dich falsch ist, kann auch für Nick oder Thomas nicht richtig sein.”

“Aber ich kann nicht beide behalten, Mom. Jetzt nicht mehr. Einen von ihnen werde ich verlieren, und das zerreißt mir das Herz. Wie kann man solch eine Entscheidung von mir verlangen?”

Einen hatte sie schon verloren. Doch das behielt Sara für sich. “Dein Herz wird dir sagen, was du tun sollst, wenn die Zeit dafür gekommen ist”, versicherte sie ihrer Tochter. “Hör darauf. Dann wird alles gut werden.”

Es war die schwerste Entscheidung ihres Lebens.

Die nächsten drei Tage mied Merry Nick wie die Pest. Sie nahm sich Zeit, um zu erkennen, was sie wirklich wollte. Eigentlich konnte sie gar keine Entscheidung treffen. Solange sie nicht wusste, was sie wirklich für Thomas empfand, konnte sie Nick nur als Freund betrachten.

Erleichtert, dass sie wenigstens zu diesem Schluss gekommen war, auch wenn er nichts änderte, hätte sie Nick am liebsten angerufen. Die Gespräche mit ihm am Ende des Tages fehlten ihr sehr. Aber sie fürchtete, dass er ihre letzte Unterhaltung dort wieder aufnehmen würde, wo sie abgebrochen worden war. Und dazu war sie nicht bereit. Noch nicht. Deshalb beschloss sie, so lange zu warten, bis sie zufällig auf der Straße mit ihm zusammentraf.

Stattdessen rief er sie an.

Als das Telefon mitten in der Nacht läutete, wusste Merry sofort, dass der Anruf nichts Gutes bedeutete. Es war drei Uhr morgens. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie in der Dunkelheit nach dem Hörer griff. “Hallo?”

“Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe”, sagte Nick heiser. “Aber ich dachte, du solltest es wissen. Maxine Cooper ist vor einer Stunde ins Krankenhaus gebracht worden. Es sieht aus, als hätte sie einen Herzinfarkt.”

“Oh nein!” Merry setzte sich auf, machte Licht und griff nach ihren Kleidern. “Wie geht es ihr? Ist Thomas schon benachrichtigt worden?”

“Ja, ich habe ihn gerade angerufen. Er nimmt das erste Flugzeug am Morgen.”

“Dann muss es Maxine wirklich schlecht gehen”, sagte Merry ernst. “Ich fahre sofort zu ihr.”

Thomas würde in wenigen Stunden in Liberty Hill eintreffen. Ganz gleich, wie seine Gefühle ihr gegenüber waren, er war ein liebevoller Sohn. Die Krankheit seiner Mutter musste ihn hart treffen. Als einziges Kind seiner Eltern hatte er keine Geschwister, die ihm zur Seite stehen konnten. Nur sie und Nick. Er würde sie brauchen.

Schon bei dem Gedanken daran zog sich ihr Magen zusammen.

Die restliche Nacht verbrachte Merry im Aufenthaltsraum der Intensivstation. Sie trank eine Tasse Kaffee, blickte ständig auf die Uhr und überlegte, wo Nick sein könnte. Sie hatte erwartet, dass er ihr Gesellschaft leisten würde. Aber er tauchte nicht auf. Wahrscheinlich hatte er Nachtdienst.

Gegen vier Uhr kam ein Internist und teilte ihr mit, dass sie nicht zu bleiben brauchte. Maxines Zustand hatte sich stabilisiert. Sie hatte ein starkes Beruhigungsmittel bekommen und würde die nächsten Stunden schlafen.

Merry überlegte, ob sie nach Hause fahren sollte. Doch sie brachte es nicht fertig, Thomas’ Mutter allein zu lassen. Deshalb blieb sie – und wartete auf Thomas. Den ganzen Monat hatte sie überlegt, wie es sein würde, wenn sie ihn wieder sah. So wie jetzt, in einem Krankenhaus, in dem seine Mutter um ihr Leben rang, hatte sie es sich gewiss nicht vorgestellt. Aber vielleicht war das ganz gut. Sie war noch nicht bereit, über ihre Zukunft zu reden.

Als sie kurz nach acht seine Schritte auf dem Gang vor dem Aufenthaltsraum hörte und Thomas gleich darauf eintrat, empfand sie keinen herzzerreißenden Schmerz, sondern Wut. Heiße, blinde Wut.

Thomas hatte sich kaum verändert. Er war makellos gekleidet und trug Jeans und ein grünes Strickhemd, das genau zur Farbe seiner Augen passte. Er sah müde und besorgt aus – und unglaublich attraktiv. Früher waren ihr schon die Knie weich geworden, wenn sie nur im selben Zimmer mit ihm war. Mit seinem blonden Haar, seinen markanten Zügen und seinem jungenhaften Lächeln hatte er sie mühelos für sich gewinnen können. Aber diesmal nicht.

Sie musste ihn begrüßen und ihm wenigstens zeigen, wie leid ihr seine Mutter tat. Doch dafür war sie zu wütend. Sie fürchtete, sie würde ihn anfahren, sobald sie den Mund aufmachte. Deshalb nickte sie nur kurz.

Thomas blieb bei ihrem Anblick wie angewurzelt stehen. Merry merkte, dass er sie nicht im Krankenhaus vermutet hatte. Alles Blut wich aus seinem Gesicht und kehrte gleich darauf in seine Wangen zurück. Er sah aus, als wäre er jetzt überall lieber als hier.

Allerdings rannte er nicht davon, wie sie beinahe erwartete. Er straffte die Schultern, holte tief Luft und sah sie fest an. “Hallo, Merry. Wie geht es dir?”

“Gut”, antwortete sie steif. “Hast du deine Mutter schon gesehen? Sie liegt in Zimmer 305.”

“Ich weiß. Ich habe gerade mit dem Arzt besprochen und kurz bei ihr hereingeschaut. Bist du die ganze Nacht hier gewesen?”

“Ich mochte Maxine nicht allein lassen. Nachdem du jetzt da bist, habe ich allerdings keinen Grund mehr, zu bleiben.”

Erhobenen Hauptes wollte sie an ihm vorübereilen. Doch er verstellte ihr den Weg. “Bitte, Merry, nicht so”, flehte er. “Wir müssen miteinander reden. Ich habe so oft an dich gedacht.”

“Ach, wirklich?”, spottete sie. “Du hast an mich gedacht. Aber du bist nie auf den Gedanken gekommen, mich anzurufen. Du hast mit Nick, deiner Mutter und wer weiß mit wem noch gesprochen. Nur nicht mit mir. Nicht mit der Frau, die du einmal heiraten wolltest und die du vor der Kirchentür hast sitzen lassen.”

“Das kann ich dir erklären”, sagte er rasch. “Ich weiß, dass ich mich wie ein Schuft benommen habe. Aber ich hatte Angst. Ich wollte dir bestimmt nicht wehtun. Wie könnte ich. Ich liebe dich doch!”

“Du liebst mich?”, stieß Merry hervor, und ihre blauen Augen blitzten vor Zorn. “Wie kannst du so etwas sagen? Du weißt ja gar nicht, was Liebe ist.”

“Oh doch. Wenn du mir zuhören würdest, …”

“Ich habe für heute genug gehört”, antwortete sie scharf. “Geh mir aus dem Weg, Thomas. Ich möchte nach Hause.”

Er wollte etwas einwenden. Doch sie sah ihn so eindringlich an, dass er rasch beiseite trat. “Du hast recht. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt. Du bist müde und brauchst dringend etwas Schlaf. Wir werden später miteinander reden.”

Wütender denn je, stürmte Merry wortlos hinaus. In einem Punkt hatte Thomas recht: Sie brauchte tatsächlich etwas Schlaf. Trotzdem fuhr sie nicht nach Hause, sondern auf direktem Weg zu Nick. Es geschah rein instinktiv.

Wie immer, wenn die Welt um sie herum zusammenzubrechen drohte, wollte sie sich an ihn wenden. Doch plötzlich kamen ihr Bedenken. Es war unvernünftig, mit Nick über Thomas zu reden, nachdem sie seine Gefühle ihr gegenüber kannte. Aber alte Gewohnheiten legte man nicht so schnell ab. Sie waren immer füreinander da gewesen, wenn einer von ihnen Probleme hatte. Und sie brauchte Nick jetzt. Das würde er gewiss verstehen.

Nicks Transporter stand in der Einfahrt. Seine Nachtschicht war um sieben zu Ende gegangen, und er war gerade erst nach Hause gekommen. Das war kein guter Zeitpunkt für ein Gespräch. Außerdem war ihr Verhältnis zu Thomas wahrscheinlich das Letzte, worüber er mit ihr reden wollte.

Sie konnte es ihm nicht übel nehmen, denn sie wollte es ja selber nicht. Doch sobald Thomas sicher sein konnte, dass seine Mutter auf dem Weg der Besserung war, würde er zu ihr kommen. Und sie hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen sollte.

Deshalb musste sie mit Nick reden. Niemand außer ihrer Mutter behielt in einer Krise solch einen kühlen Kopf wie er. Er würde ihr helfen, dessen war sie gewiss. Entschlossen hielt sie hinter seinem Wagen an und schaltete den Motor aus.

Merry war die Letzte, die Nick erwartet hatte. Nachdem sie neulich wie von Sinnen aus seinem Büro geflohen war und ihn anschließend wie die Pest gemieden hatte, war er sicher gewesen, dass ihre Freundschaft in die Brüche gegangen wäre. Doch jetzt stand sie mit trotziger Miene vor seiner Tür, und ihre Augen blitzten vor Entschlossenheit. Nie war sie ihm schöner als heute vorgekommen, und sein Körper reagierte sofort bei ihrem Anblick.

Nick unterdrückte einen stummen Fluch und straffte sich. Er wusste nicht, was Merry von ihm wollte. Die innere Stimme riet ihm dringend, sie wieder wegzuschicken. Er war todmüde und furchtbar verletzlich, und sie sah viel zu gut aus. Wenn er nicht achtgab, würde er bestimmt etwas Dummes tun, zum Beispiel nach ihr greifen. Und das konnte nur in einer Katastrophe enden.

Doch anstatt fest zu bleiben und irgendeine Entschuldigung zu stammeln, trat er zurück und ließ sie ein. “Du siehst müde aus. Bist du die ganze Nacht in der Klinik gewesen?”

“Wenn es meine Mutter gewesen wäre, hätte ich auch gewollt, dass jemand bei ihr blieb, bis ich selber dort sein konnte”, antwortete sie und betrat den Flur. “Sobald Thomas kam, bin ich gegangen.”

“Du hast ihn also gesehen.”

Das war keine Frage, sondern eine einfache Feststellung. Im selben Augenblick wurde Nick klar, weshalb Merry gekommen war. Sie war völlig durcheinander und brauchte dringend jemanden zum Reden. Wusste sie nicht, was sie ihm damit antat? Verdammt, er liebte sie. Und sie liebte einen anderen Mann.

“Thomas wollte mit mir reden”, sagte sie wütend. “Kannst du dir das vorstellen? Der Mann hat vielleicht Nerven! Er verschwindet für einen Monat von der Bildfläche und will mir plötzlich unbedingt erklären, weshalb er mich nicht heiraten konnte.” Sie ging an Nick vorüber ins Wohnzimmer und schniefte verächtlich. “Als ob ich eine Erklärung dafür brauchte! Wenn ein Mann eine Frau unmittelbar vor der Hochzeit sitzen lässt, kann es nur einen Grund geben: Offensichtlich liebt er sie nicht.”

Nick zog fragend eine Braue in die Höhe. “Bist du sicher, dass er dich nicht liebt?”

Merry traute ihren Ohren nicht. “Soll das ein Witz sein?”

Seine Miene wurde ernst. “Ich finde garantiert nichts Witziges an der Beziehung zwischen Thomas und dir. Wenn es nach mir ginge, wärst du ihm nie wieder unter die Augen getreten.” Mit einem einzigen Blick erinnerte er sie daran, was er für sie empfand.

Merrys Herz begann plötzlich zu rasen, und sie wechselte rasch das Thema. “Er hat mich verletzt, Nick. Und mich betrogen. Weshalb sollte ich mir anhören, was er zu sagen hat?”

“Weil du leidest”, antwortete er schlicht. “Und Thomas geht es garantiert genauso. Sicher, er hat es sich mit seiner Dummheit selber zuzuschreiben. Aber glaube nicht, dass er nicht ebenfalls unter der Situation leidet. Das wird sich erst ändern, wenn ihr eine Möglichkeit gefunden habt, über die Sache wegzukommen und euer eigenes Leben wieder aufzunehmen.”

Hätte ihre Mutter das gesagt, hätte Merry es für einen vernünftigen Rat gehalten. Aber die Worte kamen von Nick. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie ihn überhaupt nicht kannte. Nick hatte behauptet, dass er ihretwegen so lange in Liberty Hill geblieben wäre. Und jetzt ermutigte er sie nicht nur, mit seinem Freund zu reden, sondern auch Frieden mit ihm zu schließen. War ihm nicht klar, dass sie Thomas damit die Tür öffnete, damit er in ihr Leben zurückkehrte? Wollte er das wirklich?

Verwirrter denn je rieb sie ihre pochenden Schläfen. “Ich werde es mir überlegen. Später, nachdem ich ein bisschen geschlafen habe. Im Augenblick kann ich nicht mehr klar denken.”

Da sie jeden Moment losheulen konnte, verabschiedete Merry sich rasch und eilte nach Hause.

Obwohl sie sofort ins Bett ging und auf der Stelle erschöpft einschlief, fand sie keine Ruhe. Hilflos war sie den Traumbildern von Nick und Thomas ausgeliefert. Die beiden Männer nagten und zerrten an ihrem Herzen, wandten sich anschließend von ihr ab und gingen in entgegengesetzte Richtungen davon. Sie, Merry, blieb allein zurück und wusste nicht, wem sie folgen sollte. Schreiend rannte sie erst hinter Thomas her, dann hinter Nick und konnte keinen von beiden einholen.

Wie gerädert wachte sie endlich auf. Nick hatte recht. Sie musste Thomas anrufen und mit ihm reden, wenn sie den Schmerz jemals überwinden wollte. Aber sie brachte es nicht fertig. Dafür kannte sie Thomas zu gut. Immer zog er sich mit seinem Charme mühelos aus der Affäre. Sie würde es nicht ertragen, wenn er sie mit seinem jungenhaften Lächeln ansah und sie erneut überzeugen wollte, dass er sie von ganzem Herzen liebte.

Deshalb verbrachte sie den restlichen Tag mit Arbeit, dachte an ihre Zukunft und überlegte, wie Thomas und Nick dazugehören könnten. Doch als sie ihre Klinik um sechs Uhr schloss, war sie der Antwort keinen Schritt näher.

Um nicht erneut den Abend allein verbringen zu müssen, beschloss sie, in die Stadt zu fahren und in Ed’s Diner zu Abend zu essen.

Als Merry auf den Parkplatz bog, stellte sie fest, dass sie nicht die Einzige war, die Eds Küche zu schätzen wusste. Durch die Fenster auf der Vorderseite sah sie, dass das Lokal unwahrscheinlich voll war. Zahlreiche weitere Gäste warteten an der Tür auf einen freien Tisch.

Plötzlich entdeckte sie Nick. Er saß allein in einer Nische nahe dem Fenster. Früher hätte sie sich sofort zu ihm gesetzt. Heute war es anders. Verlegen betrat sie das Lokal und zögerte. In diesem Augenblick hob er den Kopf und sah zu ihr hinüber. Einen Moment fürchtete sie, er würde ihr nur kurz zunicken und anschließend weiteressen. Doch er sagte etwas zu Ed, und der ältere Mann gab ihr ein Zeichen und eilte ihr entgegen.

“Sie wollten doch wohl nicht wieder gehen?”, fragte er lächelnd und führte sie zu Nick.

“Ich hatte nicht daran gedacht, dass es heute sehr voll sein würde.”

“Für Sie ist immer ein Platz frei, wenn Nick anwesend ist. Habe ich recht, Nick?”

Er nickte, ohne zu zögern. “Das stimmt, Ed. Bringen Sie Merry bitte die Spezialität des Hauses. Die möchtest du doch, oder?”, fragte er und sah Merry erwartungsvoll an.

“Ja, und einen Eistee”, fügte sie hinzu und setzte sich Nick gegenüber. “Ob ich anschließend Torte möchte, kann ich noch nicht sagen.”

Nicks Augen funkelten fröhlich. “Du kannst mir nichts vormachen, Merry. Jeder in der Stadt weiß, wie gern du Süßes isst. Ich wette, Ed schneidet dir schon ein Stück ab.”

“Nie und nimmer!”

“Wollen wir wetten?”

Sie lächelten sich herausfordernd an wie als Kinder und vergaßen alles um sich herum … Bis Thomas plötzlich in die Nische schlüpfte und sich neben Merry auf die Bank setzte. “Ich hatte mir gedacht, dass ihr hier wäret”, sagte er strahlend. “Heute ist Fleischpasteten-Abend, nicht wahr? Ich verstehe nicht, wie ihr das Zeug essen könnt.”

“Manche mögen das Gericht eben”, antwortete Merry steif und sah ihn wütend an. “Wieso bist du hier, Thomas? Du solltest bei deiner Mutter im Krankenhaus sein.”

“Mutter geht es schon viel besser. Seit wann brauche ich eine Rechtfertigung, wenn ich mich mit meinen beiden besten Freunden treffen möchte?”, fragte er gekränkt.

“Seit du mich am Altar hast sitzen lassen”, fuhr Merry ihn an. “So behandelt man keinen Menschen, den man angeblich liebt. Ich war in der Kirche, was man von dir nicht behaupten kann!”

Merry hatte ihn mit wenigen Worten geschlagen, das war Thomas klar. Er lächelte gequält und drehte sich zu Nick. “Na los, sitz nicht einfach so da. Hilf mir. Sag ihr, dass ich sie liebe.”

“Sag es ihr selber”, grollte Nick und sah den Freund feindselig an. “Nur zu deiner Information: Du bist nicht der Einzige, der Merry liebt. Ich liebe sie ebenfalls. Wenn du glaubst, dass ich dir helfen werde, sie zurückzugewinnen, irrst du dich gewaltig.”


7. KAPITEL

In der nächsten Nacht fand Merry fast keinen Schlaf. Sobald sie die Augen schloss, sah sie Thomas wieder vor sich, der Nick unbekümmert um Hilfe bat. Der Mann hat vielleicht Nerven, dachte sie erbost.

Gegen Morgen gab sie die Hoffnung auf. Sie stieg aus dem Bett und beschloss, einige Hausarbeiten zu erledigen, bevor sie zur Arbeit ging. Dieser verdammte Kerl. Wie hatte sie glauben können, solch einen unsensiblen Mann zu lieben? Als Thomas gestern erkannte, dass er weder sie noch Nick mit seinem Charme bezirzen konnte, hatte er richtig gekränkt ausgesehen. Als wäre er es gewesen, dem wehgetan worden war!

Und sie, Merry, hätte ihm den Kummer beinahe abgenommen.

Vor allem deshalb hatte sie sich die ganze Nacht ruhelos hin- und hergeworfen. Wie hatte sie so leichtgläubig sein können, was Thomas betraf? Sie wusste besser als jeder andere, wie wenig man ihm trauen durfte. Trotzdem hatte sie sich abscheulich gefühlt, als er aufstand und Nick und sie mit seinen braunen Augen wie ein beleidigter Hundewelpe ansah. Er hatte sich dafür entschuldigt, sie belästigt zu haben, und war hoch aufgerichtet mit steifen Schritten davongegangen. Beinahe hätte sie ihn zurückgerufen. Sie musste den Verstand verloren haben.

Ich werde mich nicht noch einmal von ihm einfangen lassen, beschloss Merry grimmig. Dabei war sie ziemlich sicher, dass Thomas es erneut versuchen würde. Sie hatte die Verärgerung in seinen Augen bemerkt, als ihm klar wurde, dass Nick selber an ihr interessiert war. Er würde nicht aufgeben und freiwillig das Feld für Nick räumen, sondern sich eine neue Strategie ausdenken, um sie zurückzugewinnen.

Erleichtert, dass sie Thomas endlich durchschaut hatte, nahm Merry ein Bad und zog sich für die Arbeit an. Gerade wollte sie das Haus verlassen, als der Lieferwagen von Ryans Blumenhandlung in ihre Einfahrt bog. Verblüfft begrüßte sie Rebecca Ryans Sohn.

“Hi, Jimmy. Bist du sicher, dass du dich nicht in der Adresse geirrt hast? Ich wüsste nicht, wer mir Blumen schicken könnte.”

“Oh nein, es ist kein Irrtum, Ms McBride”, sagte Jimmy und lächelte breit. “Mom hat gesagt, ich soll als Erstes zu Ihnen fahren, weil es sich um einen Eilauftrag handelt. Sie meint, dies wären Ihre Lieblingsblumen.” Er schob die Tür des Lieferwagens zurück und holte ein Bouquet aus Gardenien und weißen Rosen heraus.

Sie waren wunderschön, und sie waren einmal wirklich ihre Lieblingsblumen gewesen. Aber das war vorbei, seit sie mit einem Brautstrauß aus Gardenien und weißen Rosen vergeblich auf ihren Bräutigam gewartet hatte. Schon bei dem Duft der Blüten wurde ihr ganz elend.

Das war allerdings nicht Jimmys Schuld. Deshalb lächelte sie gequält und nahm ihm das Bouquet ab. “Hast du einen Moment Zeit, bis ich die Karte gelesen habe?”, fragte sie, während der Junge gespannt auf ein Trinkgeld wartete. “Ich möchte dir etwas geben, weil du den ganzen Weg zu mir herausgefahren bist. Außerdem könntest du mir vielleicht einen Gefallen tun.”

“Natürlich, Ms McBride. Ich habe es nicht eilig.”

Merry legte den Strauß auf den Tisch in der Eingangshalle und zog die kleine Karte aus dem Umschlag. Wie erwartet, trugen die Zeilen Thomas’ Unterschrift. Doch nicht diese Tatsache trieb ihr die Röte ins Gesicht, sondern seine Worte.

Vergib mir. Ich liebe Dich mehr als mein Leben, und ich werde nie wieder etwas tun, das Dich verletzen könnte. Bitte, geh heute Abend mit mir zum Essen, damit ich alles wieder gutmachen kann.

Glaubte Thomas wirklich, dass es so einfach war? Dass er ihr nur Blumen mit einer Entschuldigung zu schicken brauchte, sie anschließend zum Essen ausführen konnte, und alles wäre vergessen und vergeben? Nun, er würde bald feststellen, dass er sich irrte.

Merry zerknüllte die Karte, warf sie auf den Tisch und drückte dem verblüfften Jimmy die Blumen wieder in die Hand. “Bring den Strauß bitte zu Mrs Cooper ins Krankenhaus, ja? Sie wird sich bestimmt darüber freuen.”

Jimmy runzelte besorgt die Stirn. “Der Strauß ist doch für Sie! Gefällt er Ihnen nicht?”

“Doch, er ist sehr schön”, versicherte Merry dem Jungen und steckte ihm einen Fünfdollarschein in die Hemdtasche. “Aber Mrs Cooper ist sehr krank. Sie braucht die Blumen mehr als ich. Leg bitte eine neue Karte dazu und schreib darauf: ‘Für Mom. Werde schnell wieder gesund. Dein Dich liebender Sohn Thomas’.”

Merry merkte seinem Gesicht an, dass er sie für übergeschnappt hielt. Doch er sagte nur: “In Ordnung, Ms McBride, wenn Sie es unbedingt wollen. Ich bringe die Blumen sofort zu Mrs Cooper.”

“Danke, Jimmy. Noch etwas”, fügte sie hinzu, als er zu seinem Wagen zurückgehen wollte. “Das Ganze bleibt unter uns, verstanden? Mrs Cooper wäre sehr verletzt, wenn sie herausfände, dass die Blumen nicht von ihrem Sohn stammen.”

“Sicher, Ms McBride. Kein Problem”, antwortete er und fuhr davon.

Merry atmete erleichtert auf. Thomas würde es nicht gefallen, wenn er seine Mutter besuchte und feststellte, was sie getan hatte. Aber sie wollte weder Blumen von ihm noch sonst irgendwelche Geschenke. Er sollte sie einfach in Ruhe lassen.

Erstaunlicherweise tat er es auch. Als sie am späten Abend von der Arbeit nach Hause kam, war keine einzige gekränkte Mitteilung von ihm auf ihrem Anrufbeantworter. Er musste inzwischen erfahren haben, was sie mit seinen Blumen gemacht hatte. Wahrscheinlich war er sogar dabei gewesen, als Jimmy den Strauß brachte, der ursprünglich für sie bestimmt gewesen war. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie es in seinem Kopf aussah. Nachdem er beschlossen hatte, sie zurückzugewinnen, würde er nicht so schnell aufgeben. Trotzdem hatte er nicht angerufen. Aber weshalb nicht? Was hatte er vor?

Merry erhielt die Antwort am nächsten Morgen. Janey rief sie an, als sie noch im Bett lag.

“Hast du schon die Zeitung gelesen?”, fragte ihre Schwester.

“Soll das ein Scherz sein? Es ist noch nicht einmal sechs!”

“Dann sieh dir schnellstens die letzte Seite an”, fuhr Janey fort. “Wenn Thomas mit seiner Masche durchkommt, wirst du in nicht allzu ferner Zukunft Mrs Thomas Cooper sein.”

“Wie bitte?”

“Lies die Zeitung”, wiederholte ihre Schwester und legte auf.

Merry kroch verdrießlich aus dem Bett und zog ihren Morgenrock an. Sie eilte nach draußen und stieg in den Wagen. Ihre Zeitung wurde nicht wie in der Stadt üblich in den Vorgarten geworfen. Der Bote steckte sie in ihren Briefkasten am Eingang der Ranch, eine halbe Meile von ihrem Haus entfernt.

Mit klopfendem Herzen nahm sie das Blatt heraus. Ein Foto von Thomas und ihr, das drei Wochen vor ihrer geplanten Hochzeit aufgenommen worden war, befand sich auf der letzten Seite. Sie lagen sich darauf in den Armen und strahlten glücklich und verliebt in die Kamera.

Ihr Blick fiel auf die Zeilen darunter. Sie waren in großen Lettern gedruckt, damit man sie nicht übersehen konnte.

Liebe Merry, Du hast allen Grund, mich zu verabscheuen. Was ich getan habe, war falsch, und ich kann es Dir nicht übel nehmen, wenn Du nie wieder mit mir reden willst. Ich brachte es nicht fertig, Dir zu sagen, dass ich Angst hatte. Weil ich solch ein Feigling war, musstest Du all die Demütigungen ertragen. Ich weiß, dass ich das nicht wieder gutmachen kann, indem ich mich einfach entschuldige. Deshalb verspreche ich Dir öffentlich, dass ich alles tun werde, um Dich und Deine Liebe zurückzugewinnen. Ich liebe Dich und möchte, dass Du meine Frau wirst. Bitte, gib mir eine Chance.

Entsetzt blickte Merry auf die Botschaft, und die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. Das war doch nicht möglich. So etwas würde Thomas ihr niemals antun. Er hatte sie einmal vor der ganzen Stadt lächerlich gemacht. Ein zweites Mal würde es ihm nicht passieren.

Doch so gern Merry sich einreden wollte, jemand hätte sich einen bösen Scherz erlaubt, sie glaubte es selber nicht. Thomas war so versessen darauf, sie zu bekommen, dass er erneut vergessen hatte, welche Folgen seine Handlung für sie haben könnte. Sie konnte den Klatsch schon beinahe hören und hätte den Kerl am liebsten umgebracht.

Es war noch nicht einmal sieben, als Merry vor Maxine Coopers Haus anhielt und den Motor abstellte. Da er seine eigene Wohnung aufgegeben hatte, übernachtete Thomas hier, solange seine Mutter im Krankenhaus lag.

Mit dem Blatt in der Hand verließ sie den Geländewagen und eilte zur Haustür. Entschlossen drückte sie auf den Klingelknopf.

Thomas war fertig angezogen und frisch rasiert. “Merry! Das ist ja eine Überraschung. So früh hatte ich dich nicht erwartet”, rief er erfreut. Strahlend öffnete er die Tür weiter. “Komm herein. Ich habe gerade Kaffee gekocht und ein paar Scheiben von Mutters Bananenbrot aufgewärmt. Möchtest du auch etwas essen?”

Als höflicher Mensch hätte sie die Einladung annehmen müssen. Doch der Instinkt warnte Merry, dass es ein gewaltiger Fehler wäre. Sie war gekommen, um Thomas ein für alle Male beizubringen, dass er sie weder mit Charme noch mit Schmeicheleien oder sonstigen Verlockungen dazu bringen konnte, die Beziehung zu ihm wieder aufzunehmen. Je schneller er das begriff, desto besser.

“Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu frühstücken”, erklärte sie steif und betrat das Haus. “Wir müssen hierüber reden.” Verärgert wedelte sie mit der Zeitung unter seiner Nase.

Thomas war nicht im Geringsten besorgt über ihr Verhalten, sondern lächelte selbstgefällig. “Du hast meine Blumen nicht angenommen. Also musste ich mir etwas anderes einfallen lassen, um deine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Warst du sehr überrascht? Ich dachte es mir. Dabei hat mich die Anzeige nur fünfzig Dollar gekostet. In Chicago hätte ich mindestens das Fünffache bezahlen müssen.”

Merry starrte Thomas fassungslos an. Hatte sie diesen Mann jemals wirklich gekannt? Wusste sie tatsächlich, wie es tief in seinem Innern aussah? Sie bezweifelte es allmählich.

“Du hast nichts verstanden, nicht wahr? Ich habe die Blumen an deine Mutter geschickt, weil ich sie nicht wollte. Ich will überhaupt nichts von dir.”

“Das kann nicht dein Ernst sein. Du willst nur erobert werden.”

Thomas war so selbstsicher, dass sie ihm am liebsten die Zeitung ins Gesicht geschlagen hätte. Weshalb hatte sie nicht früher gemerkt, wie arrogant er sein konnte? “Guck mich an, Thomas”, forderte sie ihn auf. “Sehe ich so aus, als ob ich erobert werden möchte?”

Sein Lächeln erstarb, und er wurde blass. “Nein, natürlich nicht. Bitte entschuldige. Ich weiß selber nicht, weshalb ich das gesagt habe. Ich liebe dich so sehr, dass …”

“Wenn du mich lieben würdest, hättest du mich nicht vor der Kirche sitzen lassen und mich vor der Familie und allen Freunden unmöglich gemacht”, unterbrach Merry ihn scharf. “Wenn du mich wirklich liebtest, hättest du mich nicht erneut gedemütigt”, fuhr sie fort und deutete auf die Zeitung. “Wenn du mich liebtest, würdest du mich in Ruhe lassen. Nach allem, was du mir angetan hast, ist das sicher nicht zu viel verlangt.”

So ernst war sie noch nie gewesen. Der Ausdruck in ihren Augen sagte Thomas, dass er diesmal nichts mit seinem Charme ausrichten konnte. Er lief tatsächlich Gefahr, Merry zu verlieren. Deshalb legte er seine vorgetäuschte Fröhlichkeit ab und sagte kleinlaut: “Du hast recht. Ich entschuldige mich dafür. Ich hatte mir die Sache nicht richtig überlegt und werde alles tun, was du möchtest. Wenn du willst, dass ich mich zurückziehe und dir mehr Raum zum Atmen gebe, werde ich es tun.”

“Ich möchte keine Geschenke mehr, Thomas. Keine weiteren Überraschungen.”

“Meinetwegen”, versprach er. “Ich möchte nur, dass du glücklich bist.”

Wenn das wirklich sein Wunsch ist, wäre er letzten Monat mit mir vor den Altar getreten, dachte Merry verärgert. Aber sie sprach es nicht aus. “Sehr gut, solange wir uns gegenseitig verstehen”, erklärte sie steif. “Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest … Ich muss zur Arbeit.”

Thomas öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, besann sich aber anders, als sie ihm einen warnenden Blick zuwarf. Er hob beide Hände in die Höhe und sagte: “Ich stehe dir nicht im Weg. Ich muss sowieso zum Krankenhaus und mich erkundigen, wie es meiner Mutter geht. Wir treffen uns später, in Ordnung?”

Merry war sicher, dass Thomas sie genau verstanden hatte. So begriffsstutzig war er nicht. Er versuchte nur, seine Spielchen mit ihr zu treiben und sie in einem schwachen Augenblick zu überrumpeln. Aber er würde sich wundern.

“Das glaube ich kaum”, antwortete sie trocken. “Ich werde den ganzen Tag außer Haus sein.”

Ohne ihm Gelegenheit zu der Frage zu geben, wohin sie wollte, eilte sie davon.

Immer noch verärgert, verließ Merry die Stadt und fuhr in Richtung Wild Horse Canyon. Es war eine raue, entlegene Gegend, in der trotzdem einige Leute lebten. So auch der achtundneunzigjährige Lester Allison mit seinen fünf oder sechs ziemlich wilden Katzen, die unbedingt geimpft werden mussten.

Merry war in Gedanken so bei den Tieren, dass sie das Brett auf der Straße zu spät bemerkte. Instinktiv riss sie das Steuer herum und hörte im selben Moment, wie die Luft aus ihrem rechten Vorderreifen wich.

“Verdammt!”, rief sie und versuchte verzweifelt, die Spur zu halten. Vorsichtig steuerte sie den Wagen auf den Seitenstreifen und schaltete den Motor aus. Eine schlechtere Stelle für einen Platten hätte sie kaum finden können. Links neben ihr fiel das Gelände steil ab, und der Wagen stand ziemlich schräg. Wenn sie ihr Gewicht falsch verlagerte, konnte er leicht hinunterstürzen.

“Na, großartig, Merry”, murmelte sie und blickte aus dem Seitenfenster des Beifahrersitzes. Schon bei dem Gedanken, einen Wagenheber auf einem Boden anzusetzen, der sich im Winkel von fünfundvierzig Grad neigte, wurde ihr ganz elend. Wie sollte sie das schaffen?

“Ich muss die Räder blockieren”, sagte sie laut. Das hatten Joe und Zeke den Schwestern eingebläut, seit sie Auto fahren konnten. Behutsam öffnete sie die Tür und stieg vorsichtig aus.

Theoretisch war alles ganz einfach und logisch. Erst als sie die Füße auf den Boden setzte, erkannte Merry, wie gefährlich der Wagen über die Kante des Berges hing, und ihr Herz begann zu hämmern. Wäre sie schneller gefahren, als sie das Brett überfuhr, hätte sie den Abhang hinunterstürzen können.

Mit zitternden Händen holte sie den Wagenheber hervor und hatte die Hinterräder gerade mit Felsbrocken blockiert, als sich ein Fahrzeug von Süden näherte. Verblüfft beobachtete sie, wie Nick unmittelbar hinter ihr anhielt und die Warnblinkanlage einschaltete.

“Du tauchst immer genau im richtigen Moment auf”, sagte sie lächelnd. “Woher wusstest du, dass ich eine Panne habe?”

“Ich hatte keine Ahnung”, antwortete Nick aufrichtig. “Ich bin auf dem Weg zu Ethelda Dickerson. Ihr Kater sitzt auf dem Dach, und sie weiß nicht, wie sie ihn wieder herunterbekommen soll.” Er beugte sich zu dem platten Reifen. “Wie ist das passiert?”

“Ich habe nicht aufgepasst und bin über ein Brett mit Nägeln gefahren”, gab Merry zu.

“Zum Glück ist nichts Schlimmeres passiert”, meinte Nick. “Überlass alles Weitere mir.”

Zehn Minuten später hatte er den Reifen gewechselt und packte den Wagenheber und den Kreuzschlüssel in den Geländewagen zurück. “Das war’s”, erklärte er. “Möchtest du, dass ich dir folge für den Fall, dass du noch einmal Ärger bekommst?”

Merry schüttelte zögernd den Kopf. “Nein, danke. Das ist nicht nötig. Mrs Dickerson fragt sich wahrscheinlich längst, wo du bleibst, und ich muss zu Lester Allison, um seine Katzen zu impfen.”

Nick gefiel die Vorstellung nicht, dass Merry ohne ein weiteres Reserverad durch diese verlassene Gegend fuhr. Aber sie war eine erwachsene Frau. Niemand brauchte ihr zu sagen, was sie zu tun hatte. “Also gut. Ruf mich über das Handy an, falls du Hilfe brauchst”, sagte er.

Sie hatte seine Nummer. Deshalb nahm er an, dass sie sofort weiterfahren würde. Doch Merry stand einfach da und sah ihn so verwirrt an, als hätte sie ihn noch nie gesehen. Belustigt wedelte er mit dem Zeigefinger vor ihrer Nase. “Hallo! Ist jemand zu Hause?”

Ihre Wangen röteten sich heftig. “War es dir ernst, als du sagtest, dass du mich liebst?”, fragte sie endlich.

Das war das Letzte, was Nick erwartet hatte. Seit er ihr seine Gefühle gestanden hatte, ging Merry ihm aus dem Weg. Gelang es ihr einmal nicht, tat sie stets, als hätte diese Unterhaltung nie stattgefunden.

“Über so etwas würde ich niemals scherzen”, sagte er und ließ sie nicht aus den Augen. “Warum fragst du?”

Sie zögerte einen Moment. “Weil du es mir nie zeigst. Ich überlege langsam, weshalb das so ist.”

Kaum waren die Worte heraus, hätte Merry sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Was in aller Welt tat sie da? Wollte sie Nick ermutigen … Ja, wozu? “Ach, vergiss, was ich gesagt habe”, stieß sie hervor und trat rasch einen Schritt zurück. “Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist. Wahrscheinlich habe ich zu lange in der Sonne gestanden. Ich muss weiter. Vielen Dank für deine Hilfe.” Sie wandte sich ab, doch Nick versperrte ihr verärgert den Weg.

“Du glaubst doch nicht, dass ich dich jetzt einfach gehen lasse”, schimpfte er. “Du hast das Thema angesprochen. Also lass es uns zu Ende bringen. Du weißt genau, was ich für dich empfinde. Falls du eine Probe davon haben möchtest, gebe ich sie dir mit Vergnügen.” Entschlossen zog er sie in die Arme und presste die Lippen auf ihren Mund.

Anschließend war Merry keines klaren Gedankens mehr fähig. Sie kannte Nick ein Leben lang und hatte ihn immer als guten Freund geliebt. Aber sie hatte ihn noch nie geküsst. Ja, sie hatte sich nicht einmal vorgestellt, wie es sein würde, in seinen Armen zu liegen.

Ihr schwirrte der Kopf, und ihre Knie wurden weich. Sie konnte dem plötzlichen Verlangen nicht widerstehen, das er in ihr schürte, und gab sich ganz dem verzehrenden Kuss hin.

Später hätte sie nicht sagen können, wie lange ihre leidenschaftliche Umarmung ohne den Polizeifunk gedauert hätte, der plötzlich zu knattern begann. Verwirrt wurde ihr klar, dass sie am Straßenrand stand und Nick in aller Öffentlichkeit küsste, als ginge es um ihr Leben. Sie musste den Verstand verloren haben.

“Nein!”, rief sie, als er erneut nach ihr greifen wollte. “Das war ein Fehler. Nach allem, was Thomas mir angetan hat, wird es sehr lange dauern, bis ich wieder einem Mann trauen kann – wenn überhaupt.”

“Ich bin nicht Thomas”, grollte Nick. “Ich würde dir niemals wehtun.”

Merry wollte ihm glauben, aber sie konnte es nicht. Dazu war die Wunde noch zu frisch. Tränen verschleierten ihren Blick. “Es tut mir furchtbar leid. Aber ich kann das nicht. Bitte, lass es uns einfach vergessen. Wir haben beide zu tun.”

Rasch stieg sie in ihren Wagen und fuhr davon, als könnte sie nicht schnell genug verschwinden. Nick stand lächelnd mitten auf der Straße und blickte ihr nach. Es war wunderschön gewesen, Merry in den Armen zu halten. Viel schöner, als er es sich jemals vorgestellt hatte. Sie hatte ihn nicht abgewiesen, wenigstens zu Beginn nicht. Das gab ihm neuen Mut. Sie behauptete zwar, dass sie keinen anderen Mann in ihrem Leben wollte. Aber sie war ihm gegenüber nicht unempfänglich. Das war zumindest ein Anfang.

Die McBrides veranstalteten jedes Jahr an Sara McBrides Geburtstag eine Party mit Barbecue und luden die ganze Stadt dazu ein. Normalerweise hätte Nick niemals auf dieses Ereignis verzichtet. Sara war wie eine zweite Mutter für ihn, und er liebte sie aufrichtig. Aber dieses Jahr überlegte er ernsthaft, ob er wegen Merry fortbleiben sollte. Er durfte sie nicht zu stark bedrängen. Nachdem sie ihn endlich als einen Mann betrachtete, der sich zu ihr hingezogen fühlte, und nicht nur als Freund, wollte er sie auf keinen Fall abschrecken.

Er hatte Merry seit dem Kuss nicht mehr gesehen. Trotzdem war er absolut auf dem Laufenden, was sie betraf. Wohin er auch ging, überall redete man über Thomas und seine Bemühungen, sie zurückzugewinnen.

Die Leute waren begeistert. So etwas Romantisches wie Thomas’ Werben um Merry hatten sie noch nie erlebt. Nur Nick wusste, dass die großartigen Gesten des Freundes nichts mit Liebe zu tun hatten. Thomas war immer ein schlechter Verlierer gewesen. Nachdem er erfahren hatte, dass er, Nick, ebenfalls an Merry interessiert war, betrachtete er die Sache als Herausforderung. Wenn er Merry wirklich liebte, würde er reuig zu ihren Füßen knien, sie um Verzeihung bitten und ihr zeigen, dass er sich tatsächlich geändert hatte. Stattdessen überschüttete er sie mit Geschenken und öffentlichen Kundgebungen über seine Zuneigung, damit sie vergaß, was er ihr angetan hatte.

Merry ist nicht dumm, überlegte Nick. Sie kannte Thomas ebenso gut wie er und würde sich nicht so leicht beeindrucken lassen. Sie war durchaus in der Lage, auf sich selber aufzupassen. Trotzdem wehrte sich sein Beschützerinstinkt gegen den Gedanken, sie schutzlos den romantischen Tricks dieses Kerls auszusetzen. Deshalb beschloss er in letzter Minute, die Party doch zu besuchen. Eine kluge Entscheidung, wie sich herausstellen sollte.

Nick bahnte sich einen Weg durch die Menge, die sich im Innenhof versammelt hatte. Es dauerte nicht lange, dann hatte er Merry gefunden. Und Thomas. Sie überprüfte gerade die Schüsseln mit den Speisen auf dem Büfett-Tisch und vergewisserte sich, dass alles zum Essen bereit war. Wie erwartet, stand Thomas dicht neben ihr. Er tat, als wollte er ihr helfen, und scherzte und flirtete mit ihr.

Brennende Wut erfasste Nick beim Anblick des Freundes. Für die Gäste sah es aus, als amüsierte Merry sich köstlich. Aber er kannte sie besser als die anderen. Selbst aus der Entfernung bemerkte er ihr gequältes Lächeln und die Verärgerung, die in ihren blauen Augen blitzte. Trotz seines Zorns lächelte Nick plötzlich. Merry war fuchsteufelswild, und Thomas war viel zu selbstgefällig, um es zu erkennen. Wenn der Kerl nicht bald aufhörte, konnte er von Glück sagen, wenn sie ihm nicht den Kopf abriss.

Nein. Dies ist die Geburtstagsparty für ihre Mutter, fiel Nick ein. Merry würde das Fest nicht mit einem Streit verderben. Deshalb musste er einschreiten. Sie sollte die Party genießen, ohne ständig fürchten zu müssen, dass Thomas hinter ihr stand, wenn sie sich umdrehte.

Nick schlenderte zum Büfett-Tisch und sagte ruhig: “Ich weiß, dass du sehr beschäftigt bist, Merry. Aber ich muss unbedingt mit dir reden. Können wir einen Moment in den Garten gehen?”

Merry war so erleichtert, dass sie ihm beinahe in die Arme gesunken wäre. “Ja, natürlich”, antwortete sie und wandte sich an Thomas. “Vielen Dank für deine Hilfe. Jetzt ist alles in Ordnung. Würdest du Mutter bitte suchen und ihr sagen, dass wir essen können, sobald sie möchte?”

“Ich würde lieber gemeinsam mit dir und Nick in den Garten gehen”, jammerte er.

“Tut mir leid, Kumpel”, warf Nick ein. “Dies ist dienstlich. Tu du inzwischen, worum die Lady dich gebeten hat.” Entschlossen fasste er Merrys Ellbogen und führte sie in den Rosengarten seitlich des Hauses.

Thomas war sehr hartnäckig gewesen. Deshalb nahm Merry an, dass er ihnen folgen würde. Doch Nicks harte Miene hatte ihn davon überzeugt, dass Diskretion angebracht war. Verärgert eilte er davon, und Nick war zum ersten Mal mit Merry allein, seit er sie geküsst hatte.

Merry hatte die letzten Tage an nichts anderes denken können. Obwohl sie ein bisschen verlegen war, freute sie sich sehr, dass Nick zu der Party gekommen war und sie gerettet hatte. Sie wollte ihm eine Menge sagen, und dazu mussten sie allein sein.

Sie erreichten den Rosengarten, der sich langsam leerte, weil der Gong zum Essen gerufen hatte. Wie ein verliebter sechzehnjähriger Teenager bei seinem ersten Rendezvous drehte sie sich zu ihm und sah ihn erwartungsvoll an. “Hast du wirklich etwas Dienstliches mit mir zu besprechen?”

Nick zog belustigt eine Braue in die Höhe. “Na, was meinst du wohl?”

Bei dem Gedanken, wie mühelos er Thomas ausmanövriert hatte, musste sie unwillkürlich lachen. “Danke, dass du mich erlöst hast. Ich habe alles Mögliche versucht, um Thomas abzuschütteln. Aber er ließ sich nicht beirren.”

“Er war immer schon hartnäckig wie eine Bulldogge und gibt nicht so leicht auf.”

“Ich weiß”, sagte Merry und wurde ernst. “Wahrscheinlich ist das der Grund, weshalb ich all die Jahre nur ihn gesehen habe. Er war felsenfest davon überzeugt, dass ich seine Frau werden würde. Allerdings war ich nicht ganz schuldlos daran”, fügte sie rasch hinzu. “Ich hätte nicht so blind sein dürfen. Das tut mir wirklich leid. Ich hatte dich nicht verletzen wollen. Aber ich habe einfach nicht erkannt, dass du ebenfalls an mir interessiert warst. Als du mir deine Gefühle gestandest, bekam ich schreckliche Angst. Ich fürchtete, wenn sich unsere Beziehung veränderte, würde ich meinen besten Freund verlieren. Das könnte ich nach allem, was geschehen ist, nicht ertragen.”

Sie sah ihn so schmerzlich an, dass Nick sich zusammenreißen musste, um sie nicht in Sichtweite der Partygäste in seine Arme zu ziehen. Er verstand Merrys Besorgnis und fürchtete genau dasselbe. Deshalb hatte er ihr jahrelang verschwiegen, was er für sie empfand. Er wollte Merry ebenfalls nicht verlieren. Aber nach dem Kuss im Wild Horse Canyon würde das nicht mehr passieren.

“Nichts wird unsere Freundschaft gefährden”, versicherte er heiser. “Dafür werden wir beide sorgen. Schließen wir einen Pakt. Sobald du meinst, wir könnten in Schwierigkeiten geraten, sagst du es mir. Ich werde dasselbe tun. Anschließend werden wir alles unternehmen, um die Dinge wieder zurechtzurücken. Einverstanden?”

Nick bemerkte die Zweifel in ihren Augen. Doch Merry wollte ebenso wie er unbedingt glauben, dass nichts ihre Freundschaft erschüttern konnte. Deshalb lächelte sie gequält, ergriff die Hand, die er ihr hinstreckte, und drückte sie fest. “Einverstanden.”


8. KAPITEL

Merry klammerte sich an Nicks Worte, sobald ihr Zweifel kamen. Manchmal war sie restlos davon überzeugt, dass Nick recht hatte. Es hatte sich wirklich nichts geändert. Nick liebte sie schon seit Jahren. Nur weil sie es erst jetzt erfahren hatte, brauchte ihr Leben nicht anders zu verlaufen als vorher.

Das war allerdings nicht ganz einfach. Den Beweis dafür erhielt Merry, als sie am Mittwochabend Tiny’s Pool Hall betrat. Dort traf sie sich jeden Mittwoch mit zahlreichen Freunden zum wöchentlichen Billardturnier. Es war kein besonders ernster Wettkampf, sondern eher ein Vorwand, um ein bisschen Spaß zu haben und sich gegenseitig auf dem Laufenden zu halten.

Wenn er nicht die Spätschicht von drei Uhr bis elf Uhr abends übernehmen musste, war Nick meistens ebenfalls anwesend. Heute war es nicht anders. Merry entdeckte ihn, sobald sie die Schwelle überschritt. Normalerweise hätte sie ihm zugewinkt, sich einen Drink geholt und wäre zu ihm an den Tisch getreten. Aber nicht heute Abend. Nick sah sie quer durch den Raum eindringlich an, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Um sie herum lachten die Menschen und unterhielten sich fröhlich. Doch sie hatte nur Augen für Nick.

Weshalb hatte sie nicht früher bemerkt, wie attraktiv er war? Nick besaß eine unglaublich starke Ausstrahlung und eine ruhige Selbstsicherheit, der kaum eine Frau widerstehen konnte. Ein rascher Blick durch die Billardhalle bewies ihr, dass mehr als ein weibliches Wesen unverhohlen zu ihm hinüberschaute. Doch Nick sah nur sie.

Merry spürte seinen zärtlichen Blick beinahe körperlich und bekam plötzlich keine Luft mehr. Errötend wollte sie sich abwenden. Doch sie brachte es nicht fertig. Unzählige Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Wie Nick liebevoll ihre Hand ergriff, seinen heißen Mund auf ihre Lippen presste und sie fest mit beiden Armen umschlungen hielt. So sehr sie sich gegen ihre Empfindungen wehrte: Sie hatte nur noch den Wunsch, ihn erneut zu küssen. Gleich hier. Auf der Stelle.

Erschrocken ging Merry zur Bar und hoffte inständig, dass Nick ihre Gedanken nicht lesen konnte. Was in aller Welt war mit ihr los? Noch vor wenigen Wochen war sie fest entschlossen gewesen, vor Gott, ihrer Familie und ihren Freunden zu versprechen, Thomas bis zum Ende ihrer Tage zu lieben und zu ehren. Und jetzt, etwas über einen Monat später, dachte sie schon an den nächsten Mann. Nicht an irgendeinen Mann, sondern an Nick. Und alles wegen eines simplen Kusses.

Dieser Kuss war alles andere als simpel, Merideth Sara McBride, sagte eine strenge Stimme tief in ihrem Kopf.

Der Kuss hatte ihre Welt erschüttert, und sie konnte ihn nicht vergessen. Ohne zu wissen, wie ihr geschah, hatte Nick die Herrschaft über ihr Herz und ihre Gedanken übernommen, und sie konnte nichts dagegen tun.

“He, da bist du ja!”, Stella hatte Merry entdeckt und umarmte sie herzlich. “Wo hast du gesteckt? Ich bin mehrmals in deiner Klinik gewesen, um dich zu besuchen. Aber du warst immer unterwegs.” Sie lehnte sich zurück und betrachtete ihre Cousine besorgt. “Ist alles in Ordnung? Die ganze Stadt spricht davon, dass Thomas dich mit Blumen, Perlen und tollem Schmuck zurückzugewinnen versucht. Du fällst doch nicht darauf rein? Wenn doch, sollte dir jemand ein bisschen Verstand in den Kopf hämmern. Und ich bin genau die Richtige dafür.”

Merry musste unwillkürlich lachen. Stella nahm nie ein Blatt vor den Mund. “Ich habe keine Perlen oder tollen Schmuck bekommen, sondern einen Blumenstrauß, den ich sofort an seine Mutter ins Krankenhaus weitergeleitet habe. Thomas war nicht gerade begeistert von dieser Idee.”

“Dann sag ihm, dass er Leine ziehen soll. Diese Ratte! Ich war beinahe sicher gewesen, dass er heute ebenfalls hier sein würde.”

Merry hatte es ebenfalls befürchtet. Vor seiner Flucht nach Chicago hatte Thomas kaum einen Mittwochabend in der Billardhalle ausgelassen. Aber er war nirgends zu sehen. “Wahrscheinlich ist er bei seiner Mutter im Krankenhaus. Ich dachte, sie wäre inzwischen wieder zu Hause. Wahrscheinlich hat sie einen Rückfall bekommen.”

“Ja, und der Name dafür ist Thomas”, erwiderte Stella verächtlich. “Ich konnte den Kerl nie leiden, und sein Verhalten dir gegenüber hat mir recht gegeben. So, nachdem ich dir jetzt meine Meinung gesagt habe: Wie wäre es mit einem Spiel?”

Merry erinnerte sich nicht, wann sie das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte. Sie schlug nicht nur Stella, sondern konnte auch mit Nick mithalten, der sie herausforderte. Insgeheim hatte sie befürchtet, dass er sie anders behandeln würde, nachdem sie sich geküsst hatten. Aber er war immer noch der alte Nick. Er neckte nicht nur sie, sondern auch die anderen Frauen der Gruppe. Niemand schien etwas Ungewöhnliches zu bemerken.

Trotzdem war jeder sich ständig der Gegenwart des anderen bewusst. Sie flirteten stumm miteinander und sandten sich mit den Blicken Botschaften zu, die nur sie lesen konnten. Merry gefiel das sehr. Sie hatte niemals solche Spielchen mit Nick gemacht und kam sich wie eine Sechzehnjährige vor. Sie wollte lachen, flirten und ihn so lange reizen, bis er etwas Ungeheuerliches tat. Der Spaß dabei war, dass niemand davon wusste. Sie spielten mit dem Feuer und genossen jedoch Sekunde.

Nick und Merry waren so mit sich selber beschäftigt, dass sie Thomas’ Ankunft nicht bemerkten. Aber Stella hatte Augen wie ein Adler und erstarrte unwillkürlich. “Oh weh, jetzt gibt es Ärger”, murmelte sie. “Verdammt. Wir hatten so viel Spaß.”

Merry hob den Kopf und entdeckte Thomas sofort. Er bahnte sich einen Weg durch die Gäste und sah aus, als hätte er einen schweren Tag hinter sich. Sein Haar war zerzaust, sein Gesicht war unrasiert, und seine Wangen waren gerötet. Mit unsicherem Gang kam er näher. Thomas trank nicht oft, und er war selten richtig betrunken. Aber wenn es geschah, wollte er fast immer Streit.

“Er ist betrunken”, sagte Merry leise zu Nick.

“Wenn er sich einbildet, dass er einen Streit anfangen kann, irrt er sich gewaltig”, antwortete er und reichte ihr seinen Billardstock. “Bleib hier und überlass alles Weitere mir.”

Merry war anderer Ansicht. Sie lief nicht vor einer Schwierigkeit davon, erst recht nicht, wenn sie selber nicht ganz unschuldig daran war. Deshalb gab sie Nicks und ihren Billardqueue an Stella weiter und bahnte sich einen Weg durch die Menge, die sich um Thomas und Nick versammelt hatte.

“Du verdammter Hurensohn!”, rief Thomas. “Du hast dafür gesorgt, dass Merry sich gegen mich wendet.”

“Das war gar nicht nötig”, antwortete Nick, während einer der Gäste den Stecker aus der Musikbox zog und es totenstill im Raum wurde. “Das hast du selber geschafft. Komm, lass uns draußen weiterreden.”

“Den Teufel werde ich tun. Du hast ihr schöne Augen gemacht, ihr hinter meinem Rücken nachgestellt, und jetzt behauptest du, es wäre meine Schuld? Ein schöner Freund bist du. Ich sollte dich windelweich prügeln.”

Sein Gesicht war so verzerrt, dass Merry den Mann kaum wieder erkannte. Thomas trat einen drohenden Schritt auf Nick zu. Doch weiter kam er nicht. Bevor er merkte, wie ihm geschah, hatte Nick ihn gepackt, drehte ihn herum und presste seine Arme nach hinten.

“Du wirst niemanden verprügeln, hörst du? Wenn du mich oder sonst jemanden in dieser Halle belästigst, wirst du die restliche Nacht in der Zelle verbringen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?” Als Thomas ihn nur boshaft anstarrte, schob er dessen Arme etwas höher den Rücken hinauf. “Was ist? Ich habe dich nicht verstanden.”

Merry stand mit klopfendem Herzen am Rand der Menge und hätte Thomas am liebsten geschüttelt, weil er immer noch eigensinnig schwieg. “Verdammt, Thomas. Mach dich nicht noch lächerlicher, als du schon bist”, fuhr sie ihn an. “Du kannst diesen Kampf nicht gewinnen. Gib auf!”

Er zögerte einen Moment, und sie fürchtete schon, er würde sich tatsächlich verhaften lassen. Doch als Nick seine Handschellen hervorziehen wollte, gab er seine Niederlage zu. “Also gut”, erklärte er barsch. “Ich werde keinen Ärger machen.”

Nick ließ ihn vorsichtig los, behielt ihn aber aufmerksam im Auge. “Ich glaube, es wäre für alle besser, wenn du jetzt gingst”, sagte er. “Man wird dir kein Bier mehr ausschenken, weil du ohnehin schon zu viel getrunken hast. Und du bist nicht in der richtigen Stimmung für ein friedliches Billardspiel. Also geh.”

Thomas hatte genügend Freunde unter den Gästen, die für ihn eingetreten wären, hätte er ein bisschen Reue gezeigt. Doch niemand übernahm seine Verteidigung, und das hatte er sich selber zuzuschreiben.

“Einverstanden, ich werde gehen – für den Augenblick. Aber bilde dir nicht ein, dass ich nach Chicago zurückkehre und dir freie Bahn bei Merry gebe”, antwortete er. “Sie gehört mir. Daran wird sich nichts ändern. Also halte dich von ihr fern.”

Die Leute ringsum hielten die Luft an. Nick zuckte dagegen nicht einmal mit der Wimper. “Merry ist ein selbstständiger Mensch und gehört niemandem. Ich werde mich nur von ihr fernhalten, wenn sie mich dazu auffordert. Und das wird sie nicht tun.” Er nickte in Richtung Tür. “Los, verschwinde. Du bist heute nicht willkommen.”

Thomas warf Nick einen feindseligen Blick zu. Er hatte den heutigen Kampf zwar verloren. Trotzdem war die Sache für ihn noch längst nicht erledigt. Mit blitzenden Augen stürmte er hinaus.

Nach dem Fiasko in der Billardhalle nahm Merry sich vor, Thomas um jeden Preis aus dem Weg zu gehen. Aber in einer Kleinstadt wie Liberty Hill war das beinahe unmöglich. Der Streit zwischen Nick und ihm hatte sich herumgesprochen. Wohin Merry auch ging, überall redeten die Leute von nichts anderem. Manche fanden Thomas’ Werben unwahrscheinlich romantisch. Gar nicht wenige wollten wissen, wann sie den jungen Mann endlich von seinem Leid erlösen und ihn zurücknehmen würde. Merry war entsetzt, dass man in aller Öffentlichkeit über ihr Privatleben diskutierte. Sie machte dem Klatsch ein Ende und erklärte, dass dies niemals geschehen würde.

Unterdessen erzählte Thomas allen, die es hören wollten, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis Merry ihm vergeben und zu ihm zurückkommen würde. Verärgert rief sie in der Wohnung seiner Mutter an. Aber dort war der Anrufbeantworter eingeschaltet. Kurz darauf traf sie zufällig mit Becca Ryan zusammen und erfuhr, dass Thomas schon wegen der Blumen für ihre zweite Hochzeit im Laden vorgesprochen hatte. Das war zu viel. Sie konnte sich sein Verhalten nicht länger gefallen lassen.

Wütend wie nie zuvor, eilte Merry zum Krankenhaus und war entschlossen, so lange auf dem Gang zu warten, bis Thomas dort auftauchte. Doch als sie Maxine Coopers Zimmer erreichte, war er schon eingetroffen.

“Kannst du dir vorstellen, dass Nick mich derart hintergangen hat?” hörte sie seine Stimme. “Er hat schamlos ausgenutzt, dass ich in Chicago war, und sich an Merry herangemacht.”

Merry blieb wie angewurzelt stehen. Eigentlich musste sie sich bemerkbar machen. Sie hatte noch nie an einer Tür gelauscht. Aber sie brachte es nicht fertig. Nach seinem Verhalten in der Billardhalle und all dem, was er überall in der Stadt erzählte, hatte sie ein Recht darauf zu erfahren, was er als nächsten Schritt plante.

“Mir hat deine Freundschaft mit ihm nie gefallen”, antwortete Maxine überheblich. “Sein Vater war ein einfacher Cowboy. Dagegen ist zwar nichts einzuwenden”, fügte sie rasch hinzu. “Aber gute Herkunft und Bildung sind wichtig, und seine Eltern hatten beides nicht. Deshalb kannst du nicht erwarten, dass für ihn dieselben Regeln gelten wie für einen Gentleman. Du musst auf sein Niveau heruntersteigen und Feuer mit Feuer beantworten, wenn du Merry zurückgewinnen willst. Eine andere Sprache verstehen Leute wie Nick Kincaid nicht.”

“Natürlich will ich sie zurückgewinnen”, versicherte Thomas seiner Mutter. “Es ist mir egal, was ich dafür anstellen muss. Ich werde sie nicht an Nick verlieren.”

Merrys schlimmste Befürchtungen hatten sich bestätigt. Am liebsten wäre sie entrüstet ins Zimmer gestürmt und hätte den beiden ihre Meinung gesagt. Leider war Maxine zu krank und zu schwach für eine Konfrontation. Für Thomas galt das jedoch nicht. Er sollte ihr eine Menge Fragen beantworten.

Merry holte tief Luft und wartete einen Moment, um sich zu entspannen. Sie durfte auf keinen Fall die Beherrschung verlieren, sondern musste absolut cool bleiben.

Als sie wenige Minuten später Maxines Einzelzimmer betrat, hatte sie ihre Gefühle voll unter Kontrolle. Doch der harte Blick in ihren blauen Augen hätte jeden gewarnt, der sie kannte. Und Thomas kannte sie sehr gut.

Er drehte sich um, sah sie an und wurde leichenblass. Allerdings erholte er sich rasch von seinem Schreck und verzog lächelnd die Lippen. Doch Merry ließ sich nicht täuschen. Sie hatte ihm Angst gemacht. Und genau das hatte die Ratte verdient.

“Merry! Ich hatte dich erst heute Nachmittag erwartet. Mutter und ich haben gerade von dir gesprochen.”

“Tatsächlich?”, antwortete Merry kühl. “Deshalb haben meine Ohren also geklungen.”

Er lachte unsicher. “Reg dich nicht auf. Es war nichts Abträgliches. Mutter hat gesagt, wie sehr sie hofft, dich eines Tages als Schwiegertochter zu bekommen. Angesichts ihrer schwachen Gesundheit fürchtet sie leider, dass sie diesen Tag nicht mehr erleben wird. Deshalb sollten wir unseren neuen Hochzeitstermin so schnell wie möglich festsetzen”, fuhr er fort. “Es wäre Unsinn, noch länger getrennt zu bleiben, da wir beide uns lieben.”

Merry traute ihren Ohren nicht. Glaubte Thomas im Ernst, dass sie schwach werden und zu ihm zurückkehren würde, weil seine Mutter zuhörte? “Ich finde, darüber sollten wir uns lieber allein unterhalten”, erklärte sie kühl. “Sofort.”

“Aber Mutter …”

“Es wird nicht lange dauern”, versicherte Merry der Frau. “Es macht Ihnen doch nichts aus, oder? Thomas und ich müssen unbedingt miteinander reden.”

“Nein, natürlich nicht”, sagte Maxine und verzog das Gesicht. “Ihr beide braucht wirklich ein bisschen Zeit für euch. Ich werde mich inzwischen ausruhen.”

Nach diesen Worten blieb Thomas keine andere Wahl, als Merry auf den Korridor zu folgen. “Ich kann nicht lange draußen bleiben”, sagte er, sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte. “Mutter sollte nicht alleine sein.”

“Keine Sorge. Ich bin in einer Minute fertig”, antwortete Merry ruhig. “Wie ich hörte, hast du mit Becca Ryan …”

“Das sollte eine Überraschung für dich werden!”

“Es war eine Überraschung, allerdings eine sehr schlechte”, zischte sie. “Wann wolltest du mir sagen, dass wir heiraten? Einige Stunden vor der Trauung, damit ich noch Zeit hätte, mich für dich hübsch zu machen?”

Jedes Wort von ihr traf Thomas wie ein Pfeil. “Du weißt, dass ich das niemals tun würde!”

Merry wunderte sich, dass er ihr so etwas ins Gesicht zu sagen wagte, und sah ihn erstaunt an. “Ich frage mich langsam, ob ich dich jemals richtig gekannt habe. Der Mann, den ich in dir sah und den ich liebte, hätte mich niemals am Altar sitzen lassen. Und genau das hast du getan.”

“Ich habe dir doch erklärt, dass ich Angst hatte. Inzwischen hatte ich Zeit genug, die Dinge im rechten Licht zu sehen, und weiß, dass ich dich liebe.”

“Wirklich? Dann hat deine Eile, mich zu heiraten, nichts mit der Tatsache zu tun, dass ein anderer Mann mich ebenfalls begehrt?”

Thomas richtete sich steif auf. “Du hast schon wieder auf Nick gehört. Deshalb willst du mich nicht heiraten. Er hat dich gegen mich aufgehetzt.”

Erneut sucht er die Schuld bei anderen, stellte Merry verblüfft fest. War er immer schon so gewesen, und hatte sie es einfach nicht gemerkt? Oder war dies eine neue Verteidigungsstrategie, nachdem er sie hatte sitzen lassen? “Ich hätte nie geglaubt, dass ich so etwas einmal sagen würde. Du hast mir sogar einen Gefallen getan, als du mich in der Kirche im Stich ließest. Ich liebe dich nicht, Thomas.”

“Sag so etwas nicht! Nick …”

“Nick hat nichts damit zu tun”, unterbrach sie ihn ernst. “Es ist einzig deine Schuld. Du hast dich von einer Seite gezeigt, die ich vorher niemals bemerkt hatte. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Wenn dir wirklich an mir gelegen wäre, hättest du zumindest angerufen und dich erkundigt, ob es mir gut ging.”

“Das wollte ich ja”, behauptete Thomas und spürte plötzlich, dass er Merry tatsächlich verlor. “Ich habe die ganze Zeit an dich gedacht.”

“Und ich habe an dich gedacht”, gab sie zu. “Ich musste der Tatsache ins Gesicht sehen, dass du mich nicht heiraten wolltest, und überlegte zwangläufig, ob du mich jemals geliebt hattest. Mir selber kamen ebenfalls einige Fragen. Je länger ich darüber nachdachte, desto überzeugter wurde ich, dass die Antwort klar war. Wir liebten uns nicht wirklich. Unsere Beziehung war im Laufe der Jahre zu einer bequemen Gewohnheit geworden.”

“Nein!”

“Jeder ging davon aus, dass wir eines Tages heiraten würden”, fuhr Merry unbeirrt fort. “Als du nach Liberty Hill zurückkehrtest, erfüllten wir einfach die allgemeinen Erwartungen. Doch als es zur Trauung kam, brachtest du den letzten Schritt nicht fertig. Ich nehme es dir nicht übel”, fügte sie hinzu, als er ihr erneut erklären wollte, dass er Angst bekommen hätte. “Das spielt keine Rolle mehr. Wichtig ist nur, dass wir den Grund erkennen, weshalb wir nicht geheiratet haben. Wir sollten versuchen, jeder sein eigenes Leben zu führen, bevor wir einander zu hassen beginnen.”

Einen Moment hatte Merry den Verdacht, dass Thomas in Tränen ausbrechen würde. “Du bist das Beste, was mir jemals begegnet ist”, sagte er heiser. “Ich will dich nicht verlieren.”

“Das hast du bereits”, antwortete sie ruhig. “Du hast es nur noch nicht gemerkt.”

Die Neuigkeit sprach sich in Windeseile herum. Eine Krankenschwester war zufällig auf dem Gang gewesen, als Merry Thomas erklärte, dass sie ihn nicht mehr liebte und ihn daher nicht heiraten würde. Innerhalb von einer Stunde redete die ganze Stadt über das Ende der vermeintlich märchenhaften Romanze.

Nick hörte die Neuigkeit gleich von mehreren Seiten. Wie zu erwarten, nahm sie immer groteskere Formen an. Merry hätte Thomas ins Gesicht geschlagen, sie hätte eine Blumenvase auf seinem Schädel zertrümmert … Nur eines blieb immer gleich: Merry liebte Thomas nicht mehr.

Das war die beste Nachricht, die Nick seit Monaten vernommen hatten. Er hatte schon befürchtet, dass dieser Tag niemals kommen würde. Zum Glück hatte er sich geirrt.

Als intelligenter Mann sagte er sich jedoch, dass damit noch nichts gewonnen war. Dass Merry Thomas nicht mehr liebte, bedeutete nicht, dass sie sich jetzt von ihm lieben ließ.

Trotzdem hatte Nick das Gefühl, in der Lotterie gewonnen zu haben. Zum ersten Mal hatte er eine echte Chance. Am liebsten hätte er Merry gleich angerufen, aber er wollte nichts übereilen. Er würde ihr etwas Raum geben und warten, bis sie selber anrief, weil sie reden wollte.

Nick bog in das Hawk River Valley und blickte die lange gerade Straße hinab, die das Tal durchschnitt. Kein liegen gebliebenes Fahrzeug war zu sehen. Doch etwa hundert Meter vor ihm bewegte sich etwas im Gras. Stirnrunzelnd verringerte er seine Geschwindigkeit und schaltete das Licht des Streifenwagens ein.

Anstatt eines verwundeten Tieres, wie er angenommen hatte, entdeckte er einen Wurf zotteliger Welpen, die jemand ausgesetzt haben musste. Die Tiere sahen gesund aus und waren wohlgenährt. Sie spielten im Gras und stolperten über ihre eigenen Pfoten. Lange konnten sie noch nicht hier sein.

Der größte Welpe bemerkte Nick, der aus dem Wagen stieg, und versuchte, sich als Wachhund zu betätigen. Er stellte sich vor seine Brüder und Schwestern, richtete sich hoch auf, bellte und wedelte gleichzeitig mit dem Schwanz.

Lächelnd hockte Nick sich hin und streckte die Hand aus, damit der Welpe an seinen Fingern schnüffeln konnte. “Das machst du sehr gut, Kleiner”, sagte er. “Aber du brauchst keine Angst vor mir zu haben.”

Der Welpe schien derselben Meinung zu sein, denn er begann, Nicks Finger zu lecken. Die anderen betrachteten es als ein Zeichen dafür, dass alles in Ordnung wäre, und freuten sich über die Gesellschaft in dieser großen einsamen Welt, in die sie plötzlich geworfen worden waren.

Lachend hob Nick alle Tiere gleichzeitig auf die Arme. “Es ist ja alles gut. Ich weiß ein viel besseres Plätzchen für euch.”

Merry mochte die Welpen auf Anhieb. “Oh, Nick, die sind ja goldig! Wo hast du sie gefunden?”

“Auf dem Seitenstreifen der Straße, die durch Hawk River Valley läuft.”

Sie nahm ihm den kleinen zappelnden Wachhund ab und sah ihn erschrocken an. “Jemand hatte sie ausgesetzt?”

Er nickte. “Ich konnte es selber nicht glauben. Es muss jemand von hier gewesen sein, meinst du nicht auch?”

Natürlich kannte Merry nicht alle Hunde dieser Gegend, aber sie kümmerte sich um einen großen Teil von ihnen. Vor allem kannte sie die Besitzer. Niemand von denen würde auf die Idee kommen, vier Wochen alte Welpen in der Wildnis auszusetzen.

“Das glaube ich nicht. Jeder weiß, dass er die Tiere bei mir abgeben kann und ich ein gutes neues Heim für sie suche. Wahrscheinlich war es jemand aus Crystal Lake, nur eine Straße vom Tal entfernt.” Sie liebkoste den Welpen, den Nick Tiger getauft hatte, und lachte fröhlich, weil der Kleine ihre Wange leckte. “Wer immer es war, man sollte ihm den Hals umdrehen. Zum Glück ist nichts passiert. Die Kleinen sind einfach goldig.”

Nick betrachtete Merrys strahlendes Gesicht, während sie mit den Welpen spielte, und sein Herz floss über vor Liebe. Im Laufe der Jahre hatte er sie in allen Lebenslagen gesehen – mit Make-up und ohne, lächelnd und den Tränen nahe, krank und auf dem Gipfel des Glücks. Aber nie war sie so schön gewesen wie jetzt.

“Geh heute Abend mit mir essen”, sagte er, ohne zu überlegen, und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Was in aller Welt tat er da? Er hatte sich fest vorgenommen, Merry nicht zu bedrängen.

Außerdem hatten Dean und George gerade ihren letzten Arbeitstag hinter sich, und die beiden neuen Männer fingen erst nächste Woche an. Er musste etliche Doppelschichten mit Harvey einlegen und verbrachte beinahe jede wache Stunde im Büro. Woher sollte er die Zeit für Merry nehmen?

Gib mir trotzdem eine Chance, flehte er stumm und streichelte sie mit den Blicken. Ich werde die Zeit schon finden.

Merry sah erstaunt auf und hätte seine Einladung beinahe angenommen. Aber das durfte sie nicht, denn sie war noch nicht zu einer neuen Beziehung bereit. Der Klatsch würde noch schlimmer werden, wenn sie mit einem anderen Mann ausging. Vor allem wenn dieser Mann Nick Kincaid war.

“Ich würde es ja gern tun”, sagte sie heiser. “Aber …”

“Du hast Angst”, ergänzte er.

Sie nickte elendig, denn sie enttäuschte Nick ungern. “Es liegt nicht an dir. Das musst du mir glauben. Es ist ein gewaltiger Schritt, und ich bin nicht sicher, ob ich schon soweit bin.”

Nach allem, was sie durchgemacht hatte, konnte Nick es ihr nicht verübeln. “In Ordnung”, sagte er. “Lassen wir das Abendessen, und versuchen wir etwas anderes. Wie wäre es mit dem Highschool-Treffen?”

Seit Wochen hingen überall in der Stadt Plakate und luden zum 15. Jahrestag ihres Highschool-Examens ein. Ein Barbecue und ein Picknick waren geplant, damit jeder seine Familie mitbringen konnte. Vor allem aber freuten sich alle auf den großen Ball am Samstagabend. Merry hatte die Karten dafür schon vor Monaten gekauft und angenommen, dass sie das Fest mit ihrem frisch angetrauten Ehemann besuchen würde. Inzwischen hatte sie beschlossen, sich dort auf keinen Fall blicken zu lassen.

“Ich glaube kaum, dass ich eine gute Gesellschafterin wäre”, sagte sie und zog die Nase kraus. “Ich werde wahrscheinlich zu Hause bleiben und fernsehen.”

“Du hattest dich doch richtig darauf gefreut. Jane Fischer und Betty Vaughn wollen auch kommen”, erinnerte er sie. “Sie waren seit Jahren nicht mehr in Liberty Hill. Möchtest du sie nicht wieder treffen?”

“Ja, natürlich”, antwortete Merry. Jane, Betty und sie waren während der ganzen Highschool-Zeit dicke Freundinnen gewesen. Sie hatte den Kontakt zu den beiden mit E-Mails und gelegentlichen Telefonaten immer aufrechterhalten. Aber das war etwas anderes, als ihnen persönlich gegenüberzutreten. “Aber …”

“Dann komm mit”, sagte Nick rasch. “Betrachte mich nicht als deinen festen Begleiter, sondern einfach als Freund. Wenn du Thomas geheiratet hättest, wären wir drei gemeinsam gegangen. Jetzt ist Thomas eben nicht dabei.”

Gegen diese Logik konnte Merry kaum etwas einwenden. Vor allem nicht, weil sie wirklich gern mit Nick zum Ball gehen wollte. Was ist schon dabei? überlegte sie. Niemand würde sich wundern, wenn sie gemeinsam auftauchten. Schließlich waren sie schon in der Highschool beste Freunde gewesen.

“Also gut”, gab sie nach. “Solange du es nicht als Date betrachtest …”

Nick lächelte befriedigt. “Das tue ich nicht, versprochen. Ich hole dich um sieben Uhr ab.”


9. KAPITEL

Merry hatte das Gefühl, um fünfzehn Jahre zurückversetzt worden zu sein. Rot-weiße Streifen aus Krepppapier hingen von den Dachbalken der Gymnastikhalle wie bei allen Schulbällen, die sie besucht hatte. Der Song, den die Band spielte, war die Nummer eins in den Charts jenes Sommers gewesen, in dem sie ihren Abschluss an der Highschool gemacht hatte. Mit Nick als Begleiter brauchte sie nur die Augen zu schließen und sich vorzustellen, dass Thomas an ihrer anderen Seite liefe, dann war alles wie damals.

Aber Thomas war nirgends zu sehen, und sie war keine achtzehn mehr. Außerdem wollte sie gar nicht dahin zurück, selbst wenn sie es gekonnt hätte. Viel zu lange hatte sie sich an die Vergangenheit und die unschuldige Liebe geklammert, die sie als Jugendliche mit Thomas verbunden hatte.

Nie wieder, schwor Merry sich. Die Gegenwart war viel verheißungsvoller, nachdem sie endlich eingesehen hatte, dass sie Thomas gar nicht liebte. Jetzt wurde ihr Leben erst richtig interessant.

Wie erwartet, begannen die Leute sofort zu tuscheln, als sie Merry mit Nick entdeckten. Merry versuchte das Gerede zu ignorieren, aber das war nicht möglich. “Oh nein, da ist Winona Cobb”, stöhnte sie. “Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie vor acht Jahren nach Denver gezogen ist. Sie kommt zu uns herüber.”

“Keine Sorge, Merry. Dies ist unsere Chance, ein bisschen Spaß zu haben”, antwortete Nick und lächelte verschmitzt. “Mach einfach mein Spiel mit. Okay?”

Winona war das größte Klatschmaul der Schule gewesen. Merry hatte sie nie besonders leiden können. Sie wollte nicht mit der Frau reden. Aber Nick bat sie mit Blicken, ihn nicht im Stich zu lassen. Deshalb lächelte sie freudlos und ließ sich von Winona umarmen, als wäre sie eine lang verschollene Freundin.

“Hi! Ist das schön, dich wiederzusehen. Du sieht fabelhaft aus, nicht wahr, Nick? Du übrigens auch”, fügte sie hinzu und umarmte ihn ebenfalls. “Wie geht es euch beiden? Ich habe gehört, dass ihr euch häufig trefft.”

“Bei jeder sich bietenden Gelegenheit”, versicherte Nick. Er nahm Merrys Hand und blickte ihr wie ein verliebter Narr in die Augen. “Ich versuche gerade, sie dazu zu überreden, bei mir einzuziehen.”

Wäre Merry nicht auf eine Ungeheuerlichkeit gefasst gewesen, hätte sie bestimmt entsetzt gekeucht. Stattdessen lachte sie laut auf, weil Winona sie mit offenem Mund anstarrte. Sie legte Nicks Hand an ihr Gesicht und schmiegte ihre Wange hinein. “Ich habe dir gesagt, weshalb es nicht geht, Schatz. Meine Brüder würden dich zur Heirat zwingen.”

“Wolltest du nicht erst letzten Monat Thomas heiraten?”, fragte Winona verwirrt und runzelte die Stirn. “Und jetzt überlegst du schon, ob du zu Nick ziehen sollst? Ist das nicht ein bisschen übereilt?”

“Wie kannst du so etwas sagen”, antwortete Nick. “Wir kennen uns ein Leben lang.”

“Aber sie liebte Thomas.”

“Nun ja”, meinte er achselzuckend. “Aber am Ende hat es nicht geklappt. Ich habe lange genug gewartet, und Merry ist wieder frei. Außerdem habe ich nicht die Absicht, jemals zu heiraten. Warum sollten wir also nicht zusammenziehen? Sie wollte mit Thomas leben. Weshalb nicht auch mit mir?”

Winona blickte verblüfft von einem zum anderen und konnte nicht glauben, dass diese Worte aus dem Mund der beiden konservativsten Menschen ihrer Abschlussklasse stammten. Sie musste unbedingt den anderen davon erzählen. Deshalb verabschiedete sie sich rasch und wollte gehen. Da bemerkte sie plötzlich das schelmische Funkeln in Nicks und Merrys Augen.

“He, war das etwa ein Scherz?”, fragte sie misstrauisch.

“Nein!”, erwiderte Nick und tat, als wäre er furchtbar erschrocken. “Wie kommst du denn auf die Idee?”

In der Highschool hatte Winona nie besonders gut auf Neckereien reagiert. Daran schien sich nichts geändert zu haben. “Du hattest schon immer einen boshaften Sinn für Humor, Nick Kincaid! Mach ruhig so weiter. Viel Spaß dabei.” Wütend stürmte sie davon.

“Nun, wenigstens habe ich einen Sinn für Humor”, meinte Nick trocken und war nicht im Geringsten gekränkt.

“Das kann man wohl sagen”, antwortete Merry lachend. “Du weißt, wie boshaft Winona ist. Jetzt wird sie allen erzählen, was du gesagt hast, und garantiert verschweigen, dass es sich um einen Scherz gehandelt hat.”

“Lass sie doch”, meinte Nick vergnügt. “Wir werden das Topthema dieses Abends sein.”

Das waren sie tatsächlich. Ihre Klassenkameraden, die noch in Liberty Hill lebten, hatten längst erzählt, dass Merry und Thomas sich getrennt hätten. Trotzdem glaubte niemand Winonas gehässigen Worten. Innerhalb von Minuten waren Merry und Nick von zahlreichen Freunden umgeben, und Winona blieb allein zurück.

Plötzlich entdeckte Merry Thomas, und ihre Knie wurden weich. Nach dem Gespräch im Krankenhaus hatte sie nichts mehr von ihm gehört und angenommen, dass er sich endlich mit der Trennung abgefunden hätte. Hoffentlich machte er jetzt keinen Ärger.

Sie sagte kein Wort zu Nick. Doch sie merkte, dass er sich neben ihr straffte. Also hatte er ihn ebenfalls gesehen.

Wag es nicht, hätte sie am liebsten geschrien, als Thomas zu ihr herübersah. Tu uns das nicht an. Lass mich einfach in Ruhe.

Thomas schien ihren Blick verstanden zu haben. Merry bemerkte den Schmerz in seinen Augen, und er tat ihr beinahe leid. Er rührte sich nicht vom Fleck, sondern sah sie eine kleine Ewigkeit stumm an. Endlich nickte er kurz, wandte sich ab und verließ den Saal.

Auf der Heimfahrt war Merry sehr schweigsam, und Nick bedrängte sie nicht. Nachdem Thomas gegangen war, hatten sie beide den restlichen Abend sehr genossen. Merry hatte viel gelacht und mit ihren früheren Klassenkameraden gescherzt. Trotzdem hatte er gemerkt, dass sie etwas bekümmerte. Sie war nicht mehr dieselbe, seit sie Thomas entdeckt hatte. Bedauerte sie etwa, mit ihm gebrochen zu haben?

Besorgt hielt Nick vor ihrem Haus an, schaltete den Motor aus und begleitete Merry zur Tür. “Hast du es dir anders überlegt?”, fragte er mit versteinerter Miene, während sie ihre Schlüssel aus der Handtasche holte.

Merry sah verwirrt auf. “Was?”

“Bist du zu der Ansicht gekommen, dass du Thomas immer noch liebst?”

“Nein!” Vor Schreck hätte sie beinahe ihre Handtasche fallen gelassen. “Wie kommst du auf diesen Gedanken?”

“Ich sah dein Gesicht, als er den Saal verließ. Einen Moment fürchtete ich, dass du losheulen würdest. Was hast du, Merry?”

Merry zögerte und suchte nach den richtigen Worten, um Nick zu erklären, was sie empfand. “Ich habe es mir nicht anders überlegt. Als Thomas ging, ist uns beiden wahrscheinlich klar geworden, dass wirklich alles vorüber ist. Ein Teil von mir bedauert das. Wir hatten viel Spaß zusammen, und jetzt ist es soweit gekommen. Ich weiß, dass es das Beste ist, und ich würde nichts zurücknehmen, selbst wenn ich es könnte. Aber es macht mich traurig, dass unsere Beziehung so enden musste. Wir waren immer Freunde, Nick. Und jetzt reden wir nicht einmal mehr miteinander.”

“Manchmal weiß man etwas erst zu schätzen, nachdem man es verloren hat”, sagte Nick heiser. “So dürfte es Thomas jetzt ergehen. Es muss schwer für ihn sein, dich mit jemand anders zu sehen. Ich weiß, wovon ich rede, denn ich war lange genug in derselben Situation. Das muss aber nicht ewig so bleiben. Thomas braucht nur etwas Zeit, um mit sich ins Reine zu kommen.”

“Ich weiß. Aber manchmal ist es sehr schwer”, sagte sie und schüttelte ihre Melancholie ab. “Auf jeden Fall hat mir der Abend sehr gefallen, und ich bin froh, dass ich mitgegangen bin.”

“Vielleicht könnte es das nächste Mal ein richtiges Date sein”, zog Nick sie auf. Er nahm ihr die Schlüssel ab, öffnete die Tür und reichte ihr das Bund zurück. “Ich fand ihn auch sehr schön”, antwortete er, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. “Gute Nacht, Merry. Wir sehen uns morgen.”

Merry stand mit klopfendem Herzen in der offenen Tür und sah benommen zu, wie er davonfuhr. Wenn er mich doch auf den Mund geküsst hätte, war ihr einziger Gedanke.

Es dauerte Stunden, bis Merry in dieser Nacht einschlief. Und selbst dann geisterte Nicks Bild ständig durch ihre Träume. Nervös wachte sie am nächsten Morgen auf und war entsetzt, dass sie automatisch nach ihm greifen wollte. Wie war so etwas möglich? Sie gingen nicht einmal miteinander. Wie würde es erst sein, wenn sie sich wirklich mit ihm einließ?

Merrys Puls begann bei diesem Gedanken zu rasen. Sie durfte sich weder mit Nick noch mit sonst einem Mann in eine neue Beziehung stürzen. Vorher musste sie die Trennung von Thomas restlos überwinden.

Ein Geräusch vor dem Haus erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie richtete sich verblüfft auf. Es klang wie ein Rasenmäher. Aber das konnte nicht sein. Sie pflegte ihren Vorgarten selber.

Thomas!

Merrys Herz setzte einen Schlag aus. Wütend sprang sie aus dem Bett und zog ihren Morgenmantel über. Sie hatte gehofft, dass Thomas seine Niederlage endgültig einsah. Offensichtlich hatte er nur auf die nächste Gelegenheit gewartet, sie zu umwerben. Die Gartenarbeit hatte den Vorteil, dass man sie im Gegensatz zu den Blumen nicht zurücksenden konnte.

Diesmal ist er zu weit gegangen, überlegte sie verärgert und eilte zur Haustür. Bisher hatte sie es mit Takt versucht. Diesmal würde sie ihm unverblümt die Meinung sagen.

Merry riss sie die Tür auf und stürzte hinaus. “Verdammt, du …, Nick!”

Verblüfft blieb sie stehen und sah mit großen Augen zu, wie Nick am Choke ihres altmodischen Rasenmähers hantierte. “Was machst du denn hier?”

“Ich mähe deinen Rasen”, erklärte er schlicht. “Ich hatte gestern Abend bemerkt, dass er dringend geschnitten werden sollte, und nahm an, dass du wegen der Tollwutgefahr im Moment keine Zeit dafür hättest.”

“Musst du nicht zur Arbeit?”

“Heute ist Sonntag”, erinnerte er sie. Er hatte zwar Bereitschaftsdienst, ließ die Anrufe aber auf sein Handy umleiten, sodass er nur in einem Notfall ins Büro musste. “Ich hätte mich davon überzeugen sollen, ob du schon wach warst, bevor ich anfing. Normalerweise bist du solch eine Frühaufsteherin, dass ich nicht daran gedacht habe. Tut mir leid.”

Sein Blick glitt ihren Morgenrock hinab, der sie vom Hals bis zur Mitte ihrer Schenkel bedeckte, und kehrte rasch zu ihren Augen zurück. Glühende Röte stieg Merry in die Wangen. Nick hatte sie schon früher so gesehen. Aber jetzt war alles anders. Damals hatte sie ihn als Kumpel betrachtet, quasi als Ersatzbruder. Neuerdings hatte sich eine erotische Spannung zwischen ihnen aufgebaut, bei der ihr Herz jedes Mal einen Schlag aussetzte, wenn Nick in der Nähe war. Vor allem wenn sie nur ein hauchdünnes Nachthemd und einen Morgenmantel trug.

“D…du, du brauchst dich n…nicht zu entschuldigen”, stotterte sie. “Ich m…musste sowieso aufstehen. Hast du schon gefrühstückt?”

“Ich habe nur eine Tasse Kaffee getrunken.”

Das gab ihr die Möglichkeit zu einem würdevollen Rückzug. “Gut. Dann ziehe ich mich schnell an und schaue nach, was ich im Kühlschrank habe”, erklärte sie erleichtert. “Komm herein, wenn du fertig bist.”

Merry drehte sich um und eilte ins Haus. Was in aller Welt war mit ihr los? Sie wurde doch sonst nicht nervös, wenn ein Mann sich für sie interessierte. Bis jetzt hatte sie nie gestottert.

Was hat Nick an sich, dass ich völlig durcheinander bin? überlegte sie, während sie rasch ihre Jeansshorts und ein T-Shirt anzog. Weshalb hämmerte ihr Herz plötzlich gegen ihre Rippen? Und weshalb lächelte sie versonnen, sobald sie an ihn dachte? Bei Thomas war ihr das nie passiert. Woher kam das bloß?

Merry war nicht sicher, ob sie die Antwort wissen wollte. Deshalb versuchte sie, sich mit der Zubereitung des Frühstücks abzulenken. Eine Weile klappte es. Sie kochte gern, auch wenn sie es nicht häufig tat. Für eine Person machte es keinen Spaß. Vergnügt backte sie frische Brötchen nach einem Rezept ihrer Mutter und briet Bratkartoffeln und knusprigen Speck.

Gerade stellte sie das Essen auf den Tisch, da öffnete sich hinter ihr die Tür, und sie drehte sich lächelnd um. “Du kommst genau rechtzeitig. Ich habe gerade die Brötchen aus dem Ofen …”

Weiter kam sie nicht. Ein einziger Blick auf Nick genügte, und sie wusste nicht mehr, was sie sagen wollte. Nicks dunkelblaues Hemd klebte verschwitzt an seiner festen Brust, und sein dunkelbraunes Haar stand vom Kopf ab, nachdem er mit den Fingern hindurchgefahren war. Ihre Hände zuckten, und sie musste sich zusammenreißen, um die Strähnen nicht zu glätten.

“Hm, das duftet fantastisch”, sagte Nick mit jenem Lächeln, bei dem ihr jedes Mal das Herz schmolz. “Ich wasche mich schnell, dann bin ich soweit.”

Merry erwartete, dass er ins Badezimmer gehen würde. Stattdessen trat er ans Spülbecken, zog sein Hemd über den Kopf und spritzte sich Wasser ins Gesicht und an die Brust. Fasziniert sah sie zu und konnte den Blick nicht von ihm wenden.

Das Telefon läutete plötzlich, und sie griff blindlings zum Hörer. “Hallo?”

“Gut, dass Sie da sind, Merry. Princess Leah beginnt zu fohlen. Ich glaube, sie hat Schwierigkeiten.”

Merry erkannte Harland Fitzgeralds Stimme sofort. Princess Leah war seine preisgekrönte Stute und erwartete Zwillinge. Im Gegensatz zu anderen Tieren wurden Pferde nicht so leicht mit Mehrlingsgeburten fertig. Häufig starb eines der Fohlen und manchmal auch das Muttertier.

“Beruhigen Sie sich, Harland. Wir haben alles für die Geburt vorbereitet. Wie lange hat sie schon Wehen? Wie ist ihr Atem? Ist sie sehr unruhig?”

Als erfahrener Pferdezüchter beantwortete Harland ihre Fragen sachlich und korrekt. Offensichtlich ging es der Stute wirklich nicht gut. “Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen”, versprach Merry besorgt.

Rasch legte sie den Hörer auf und war in Gedanken schon bei den Zwischenfällen, die bei der Geburt der Fohlen eintreten konnten. Sie wirbelte herum und stand plötzlich vor Nick. Er hielt ihr ein Brötchen mit zwei Scheiben Speck in der Mitte hin. Erst jetzt fiel ihr das Frühstück wieder ein, das sie für sie beide zubereitet hatte. “Oh, Nick, das tut mir furchtbar leid.”

“Rede keinen Unsinn”, schalt er sie lächelnd. “Dich ruft die Pflicht. Ich werde das Essen wegräumen und das Haus beim Verlassen abschließen.”

Nick machte es ihr derart leicht, dass Merry beinahe losgeheult hätte. Weshalb hatte sie so viele Jahre gebraucht, um zu erkennen, was für ein wunderbarer Mann er war? Sie nahm das belegte Brötchen, das er ihr zubereitet hatte, und sagte mit zitternder Stimme: “Danke. Ich wünschte, ich könnte bleiben.”

“Aber das kannst du nicht”, ergänzte er. “Fahr los. Harlands Stute braucht dich.” Nach einem raschen Kuss drehte er sie zur Tür und gab ihr einen freundlichen Stoß.

Merry fühlte sich erschöpft wie nach einem langen Kampf. Sie war todmüde und total verschmutzt. Jeder Knochen ihres Körpers schmerzte, und ihr Haar war voller Stroh. Trotzdem strahlte sie über das ganze Gesicht. Sie hatte es geschafft! Sie hatte zwei gesunden Fohlen auf die Welt verholfen, und der Stute war nichts passiert. Sie besaß ihre Tierpraxis seit sieben Jahren, und dies war erst ihre dritte Mehrlingsgeburt bei einem Pferd. In den beiden anderen Fällen war eines der Fohlen gestorben.

Aber diesmal nicht, dachte sie befriedigt. Die beiden Fohlen waren kerngesund und kräftig. Harland war ebenso erfreut wie sie. Als er erkannte, dass seine wertvolle Princess Leah und die beiden Fohlen es schaffen würden, hatte er Merry so stark umarmt, dass er ihr beinahe die Rippen gebrochen hätte. Obwohl es noch nicht einmal Mittag war, hatte er eine Flasche Champagner geholt, die seit drei Wochen in Erwartung des Ereignisses auf Eis lag, und darauf bestanden, dass sie mit ihm anstieß. Sie war sicher, dass er alle Welt anrufen würde, als sie sein Haus verließ.

Lächelnd bog Merry in ihre Einfahrt und sah, dass Nicks Wagen noch vor dem Haus stand. Verblüfft eilte sie hinein.

“Nick? Du wirst es nicht glauben. Ich habe gerade Zwillingen auf die Welt verholfen”, rief sie und betrat strahlend die Küche.

Nick drehte den neuen Wasserhahn zu, den er gerade ausgetauscht hatte, und sah sie an. “Zwillingsfohlen? Und beide sind gesund?”

“Ja. Sie sind fabelhaft. Du solltest sie sehen. Sie haben drei weiße Strümpfe und einen kleinen weißen Fleck genau in der Mitte der Brust.” Plötzlich bemerkte sie das Werkzeug auf ihrer Anrichte und runzelte die Stirn. “Weshalb bist du eigentlich noch hier? Ich dachte, du wärst seit Stunden weg. Meine Güte, du hast meinen Wasserhahn repariert!”

“Ehrlich gesagt, er ließ sich nicht mehr reparieren. Deshalb habe ich einen neuen gekauft. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.”

“Soll das ein Scherz sein?”, fragte Merry lachend. “Jedes Mal, wenn das verflixte Ding tropfte, nahm ich mir vor, den Klempner zu rufen. Aber ich hatte so viel zu tun, dass ich es immer wieder vergaß. Heute muss mein Glückstag sein. Danke!”

Spontan eilte sie zu Nick und umarmte ihn herzlich. Einen Moment rührten sie beide sich nicht. Blaue Augen blickten tief in braune, und zwei Herzen, die eben noch ruhig geschlagen hatten, fielen in einen hektischen Rhythmus.

Ich muss Merry wieder loslassen, dachte Nick. Das war das einzig Gescheite. Aber er brachte es nicht fertig. Schließlich hatte er die ganze Zeit nur an sie gedacht. Verlangend zog er sie an sich und senkte die Lippen auf ihren Mund.

Es war ein ganz zarter Kuss, ein Versprechen auf mehr, ein leises Flehen nach Zärtlichkeit, das vorüber war, kaum dass es begonnen hatte. Das Blut rauschte in Merrys Adern. Mit verschleiertem Blick sah sie zu Nick auf und war keines klaren Gedankens mehr fähig.

“Nick …”, begann sie verwirrt.

“Geh heute Abend mit mir essen”, drängte er sie heiser. “Lass uns die Geburt der Zwillinge feiern.”

Du musst die Einladung ablehnen, flüsterte eine leise Stimme tief in ihrem Kopf. Sie war erst gestern Abend mit Nick ausgegangen, auch wenn es kein Date gewesen war, und hätte heute Morgen beinahe mit ihm gefrühstückt. Wenn sie ihre Gefühle unter Kontrolle behalten wollte, musste sie es langsam und unbeschwert angehen. Und sein Kuss eben war alles andere als das gewesen.

Weshalb hatte sie bisher nicht einmal geahnt, dass dieser Mann so gut küssen konnte? Der Gedanke, ein richtiges Date mit ihm zu haben, war zu verlockend.

“Ja, sehr gern”, antwortete sie mit rauer Stimme. “Wann holst du mich ab?”

“Um sieben.”

“Ich werde fertig sein.”

Die Uhr auf ihrem Nachttisch zeigte halb sieben, und Merry wusste immer noch nicht, was sie anziehen sollte. Nervös glitt ihr Blick von den Kleidern auf ihrem Bett, die sie an- und wieder ausgezogen hatte, zu den wenigen Sachen, die noch im Schrank hingen.

“Was ist mir dir los, Merry?”, schalt sie sich laut. “Du willst nicht die Queen treffen, sondern nur mit Nick zu Abend essen. Zieh irgendetwas an, bevor er hier ist und dich in Unterwäsche sieht.”

Trotzdem konnte sie sich nicht entscheiden, ob sie ein Kleid oder eine lange Hose tragen sollte. Nichts schien passend zu sein. Hoffentlich verspätet Nick sich, flehte sie stumm und holte eine lange weiße Hose und eine blaue Seidenbluse hervor. Es war ein hübsches Outfit, aber es war nichts Besonderes. Rasch knöpfte sie die Bluse wieder auf.

Als die Türglocke kurz vor sieben läutete, hatte sie gerade das letzte Kleid ausgezogen und auf das Bett geworfen. “Oh nein!”

Verzweifelt blickte sie durch ihr Schlafzimmer, das aussah, als hätte ein Tornado darin gewütet, zog ihren Morgenmantel an und knöpfte ihn bis zum Hals zu.

Mit glühenden Wangen eilte sie zur Tür und zermarterte sich das Hirn nach einer Ausrede dafür, dass sie noch nicht fertig war. So etwas war ihr noch nie passiert. Am Ende entschloss sie sich für die Wahrheit.

“Tut mir leid”, sagte sie und ließ Nick eintreten. “Ich wusste einfach nicht, was ich anziehen sollte.”

Nick hatte offensichtlich kein Problem mit seiner Garderobe gehabt. In seiner khakifarbenen Hose, seinem weißen Hemd und dem blauen Blazer sah er einfach fabelhaft aus.

“Das macht nichts”, sagte er leichthin. “Lass dir ruhig Zeit.”

Merry nickte und eilte in ihr Schlafzimmer zurück. Sie merkte nicht, dass er unruhig in ihrem Wohnzimmer auf und ab lief und ständig an seiner Krawatte zerrte. Er wusste genau, was in Merry vorging. Normalerweise legte er keinen besonderen Wert auf seine Kleidung. Aber heute hatte er dreimal die Krawatte gewechselt und sich zweimal rasiert, bevor er mit seiner Erscheinung zufrieden war.

Dabei hatte er gar keinen Grund, nervös zu sein. Er ging mit der Frau aus, die er sein Leben lang liebte. Sie hätten ebenso gut zum Angeln gehen oder bei ihrer Mutter Domino spielen können. Er hätte nicht anders empfunden. Doch die innere Stimme sagte ihm, dass ihre ganze Zukunft von diesem Abend abhinge. Das machte ihm furchtbare Angst.


10. KAPITEL

Nick fuhr mit Merry zu Tony’s, einem Landgasthof oben auf einer Klippe, von der man einen herrlichen Blick auf die Berge ringsum hatte. Das Haus lag ruhig und abgeschieden und war berühmt für seine Steaks und seine Weine. In warmen Sommernächten konnten die Gäste bei Kerzenschein im Innenhof speisen und zu den Klängen einer Live-Band tanzen.

Merry hatte seit Jahren von diesem Lokal gehört. Sie war aber noch nie hier gewesen. Während der Oberkellner sie zu ihrem Tisch führte, war sie sicher, dass dies der romantischste Abend ihres Lebens werden würde.

Nick zog den Stuhl für sie hervor. Er wartete, bis sie sich gesetzt und den weiten Rock ihres aquamarinblauen Kleides zurechtgezupft hatte. Dann beugte er sich hinab und küsste sie zärtlich auf den Nacken.

Winzige Schauer rieselten über Merrys Haut, und sie keuchte leise. Hoffentlich hat Nick meine Reaktion nicht bemerkt, flehte sie stumm. Sehnsüchtig sah sie zu, wie er um den Tisch herumging und sich ihr gegenübersetzte. Er lächelte freundlich und nahm ihre Hand. Langsam strich er mit dem Daumen über die Rückseite ihrer Knöchel und raubte ihr auf der Stelle den Atem. Mühelos entführte er sie in ein fantastisches Märchenland, in einen wunderbaren, romantischen Traum, wie sie es noch nie erlebt hatte.

Es war Sonntagabend, und das Lokal war sehr voll. Um sie herum unterhielten sich die anderen Paare leise. Sie lachten und tanzten und genossen den schönen Abend. Doch Merry sah nur Nick. Die Sonne senkte sich im Westen hinter den Bergen und färbte den Himmel orange und purpurrot. Über ihnen kam ein Stern nach dem anderen hervor. Doch es war die Glut in Nicks Augen, die Merrys Herz zum Klopfen brachte. Fasziniert konnte sie den Blick nicht von dem Mann wenden.

“Möchtest du erst tanzen, bevor wir unsere Bestellung aufgeben?”, fragte er.

Sie konnte der Gelegenheit nicht widerstehen, erneut in Nicks Armen zu liegen. “Ja, gern”, antwortete sie lächelnd.

Sanfte, romantische Musik erklang in der Abendluft. Nick führte Merry auf die Tanzfläche und zog sie an sich. Seufzend legte sie den Kopf an seine Schulter. Wie von allein fielen ihre Füße in seinen Rhythmus ein. Sie tanzten, als hätten sie nie etwas anderes getan.

Später hätte Merry keinen einzigen Song nennen können, den die Band anstimmte. Sie hätte auch nicht gewusst, ob sie Weißwein oder Rotwein zum Essen getrunken hatten. Die Zeit blieb stehen. Die Welt mit all ihren Schwierigkeiten trat zurück. Es gab nur noch Nick und sie.

Es war der zauberhafteste Abend ihres Lebens. Immer wieder kehrten sie auf die Tanzfläche zurück. Merry schwebte wie auf Wolken und hätte den ganzen Abend hier bleiben können.

Das war allerdings nicht möglich. “Ladies and Gentlemen”, verkündete der Lead-Sänger der Band, “wir hoffen, Sie haben Ihren Abend bei Tony’s sehr genossen. Es ist an der Zeit, Schluss zu machen – aber nicht ohne einen letzten Song.”

Merry kehrte in die Wirklichkeit zurück und stellte verblüfft fest, dass die anderen Paare langsam aufbrachen. “Weshalb hört die Band schon so früh auf?”, fragte sie.

Lächelnd nahm Nick ihre Hand. “Es ist beinahe Mitternacht, Cinderella. Höchste Zeit, nach Hause zurückzukehren, bevor der Alltag dich wiederhat.”

“Mitternacht?”, wiederholte sie ungläubig und blickte auf ihre Armbanduhr. Es war tatsächlich fünf Minuten vor zwölf. “Ich hätte schwören können, dass es höchstens neun ist. Hatten wir eigentlich ein Dessert?”

Nein. Dafür habe ich jede Menge Zeit gehabt, Merry in den Armen zu halten, dachte Nick. Aber er sprach es nicht aus. Lächelnd bezahlte er die Rechnung, die der Kellner ihm brachte. Es war ihm ein Rätsel, wie Merry so schlank bleiben konnte. Die Lady liebte Süßspeisen über alles. “Nein, wir hatten kein Dessert. Sollen wir auf dem Rückweg bei Ed anhalten und ein Stück Schokoladentorte essen?”

Er brauchte nicht zweimal zu fragen. “Können wir?”

Vergnügt zog Nick sie zum nächsten Ausgang. “Dann müssen wir uns beeilen. Ed schließt um eins.”

Sie schafften die Strecke in Rekordzeit und eilten zehn Minuten vor Schluss lachend und keuchend in Ed’s Diner. Ed, der zu jeder Tages- und Nachtzeit anwesend zu sein schien, warf nur einen kurzen Blick auf Merry und schnitt ihr ein Stück Torte ab. “Was ist mit Ihnen, Nick? Für Sie dasselbe?”

Nick nickte lächelnd. “Und Kaffee, Ed. Danke.”

“Mein Ruf eilt mir voraus”, sagte Merry schelmisch, während sie sich in eine Nische setzten.

Ed bediente die wenigen späten Gäste persönlich und brachte das Gewünschte sofort. Er setzte Merry das größere Tortenstück vor und wartete gespannt.

Merry ließ sich nicht lange bitten. Sie nahm einen großen Bissen und ließ die Schokoladencreme genüsslich auf der Zunge zergehen. “Hm, einfach himmlisch, Ed. Die beste Torte, die ich jemals gegessen habe. Wenigstens bis heute. “

Sie spielten dieses Spiel jedes Mal, und beide kannten ihre Rollen. “Das war deutlich”, schimpfte er und zwinkerte ihr zu.

Vergnügt beobachtete Merry, wie Ed sich abwandte und sich um den einzigen weiteren Gast kümmerte. “Alter Softie.”

“Aber nur gegenüber Menschen, die er mag”, erklärte Nick und begann ebenfalls zu essen. “Du hast Glück, dass er dich anbetet. Sonst hätte ich das größere Stück bekommen. Hm, schmeckt das gut.”

Sie hätten stundenlang hier sitzen bleiben und lachen und reden können, um das Ende des Abends hinauszuschieben. Ed hätte ihre Kaffeetassen immer wieder gefüllt und mit keiner Silbe erwähnt, dass er eigentlich Feierabend hatte. Aber das durften sie ihm nicht antun. Er musste um halb sieben für die Frühstücksgäste wieder öffnen. Deshalb aßen sie den letzten Bissen der köstlichen Torte und verließen das Lokal fünf Minuten nach Ablauf der offiziellen Öffnungszeit.

Bis jetzt hatte Merry sich keine Gedanken darüber gemacht, was geschehen sollte, wenn sie ihr Haus erreichten. Doch als Nick sich ans Steuer setzte, genügte ein einziger Blick in sein Gesicht, und sie wusste, dass er sie zum Abschied küssen würde. Diesmal würde es kein unschuldiger Kuss auf die Wange sein. Er würde sie küssen wie ein Mann, der eine Frau leidenschaftlich liebt. Schon bei dem Gedanken daran begann ihr Herz erwartungsvoll zu pochen.

Und was ist mit deinem Vorsatz, es langsam und unbeschwert angehen zu lassen? spottete eine winzige Stimme tief in ihrem Kopf. Hast du den schon vergessen?

Nein, das hatte sie nicht. Merry hatte so viel Spaß gehabt, dass sie an das Danach nicht gedacht hatte. Doch als sie die Stadt verlieren und in Richtung Ranch fuhren, krampfte sich ihr Magen nervös zusammen. Nachdem sie so viele Stunden in Nicks Armen getanzt hatte, wünschte sie inständig, er würde sie küssen – und nicht nur einmal. Das machte ihr Sorgen. Sie schien sich nicht mehr unter Kontrolle zu haben, was ihn betraf. Wenn sie nicht schnell etwas dagegen unternahm, würde sie spätestens in zehn Minuten in ernste Schwierigkeiten geraten.

“Wir müssen miteinander reden”, stieß Merry hervor.

“Worüber?”, fragte Nick, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen.

“Über Sex.”

Er sah sie in der Dunkelheit kurz an und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. “Ein interessantes Thema”, murmelte er trocken. “Was ist damit?”

Nick lacht mich heimlich aus, stellte Merry fest, als seine Lippen im Schein der Armaturenbrettbeleuchtung zuckten. Dabei war es ihr nie ernster gewesen als jetzt. “Ich will gar nicht leugnen, dass ich mich zu dir hingezogen fühle”, gab sie leise zu. “Und das ängstigt mich halb zu Tode.”

“Weshalb?”

Seine raue Stimme gab ihr Mut, sich ihm anzuvertrauen. Bevor sie merkte, wie ihr geschah, öffnete sie Nick ihr Herz.

“Ich weiß nicht, was ich mit all den Empfindungen anfangen soll, die du in mir weckst”, sagte sie mit belegter Stimme. Tränen begannen in ihren Augen zu brennen. “Ich möchte, dass du mich in die Arme nimmst und mich küsst. Doch im nächsten Moment erinnere ich mich an Thomas und habe das Gefühl, etwas Falsches zu tun. Ich dürfte nicht so schnell wieder etwas für einen Mann empfinden. Vor allem nicht für dich!”

“Weshalb nicht für mich?”

“Weil …” Wie sollte sie Nick etwas erklären, was sie selber nicht verstand? “Ich weiß es nicht”, sagte sie hilflos. “Ich habe mir hundert Mal den Kopf darüber zerbrochen. Aber das Einzige, was mir einfällt, ist die Tatsache, dass du Nick bist. Du bist mein bester Freund. Du hast mir beigebracht, wie man einparkt, und mir durch die Mathematik geholfen. Du warst da, als mein Vater starb, und du sorgtest dafür, dass ich wieder lachen konnte, wenn Thomas mich zum Weinen gebracht hatte. Du bist wie ein Bruder für mich – und auch wieder nicht. Das ist das Problem. Ich weiß nicht mehr, wie du in mein Leben passt. Bevor ich …”

Sie zögerte einen Moment, und er warf ihr einen scharfen Seitenblick zu. “Bevor du – was? Rede weiter. Nachdem du so weit gekommen bist, wirst du doch nicht kneifen.”

Merry hatte sich noch nie vor etwas gedrückt, und sie hatte nicht vor, heute Nacht damit zu beginnen. Deshalb hob sie den Kopf und sagte: “Ich halte es für das Beste, wenn wir jeden Sex aus unserer Beziehung heraushalten. Es würde alles noch komplizierter machen, als es ohnehin schon ist.”

Sie erwartete, dass Nick etwas einwenden würde. Doch zu ihrer Überraschung stimmte er ihr restlos zu. “Wir sind beide erwachsen”, erklärte er mit jener tiefen rauen Stimme, die sie so liebte. “Das dürfte kein Problem sein.”

Verblüfft zog sie eine Braue in die Höhe. “Dann macht es dir nichts aus?”

“Ich bin kein Höhlenmensch und kann meine niedrigen Instinkte durchaus in Schach halten”, versicherte er ihr.

Merry wusste nicht recht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. “Dann ist es ja gut”, murmelte sie. “Ich bin froh, dass wir das geregelt haben.”

Nick verbarg sein Lächeln über ihren verärgerten Ton. Er bog durch das Eingangstor der Ranch und hielt kurz darauf vor ihrem Haus an. Wortlos nahm er ihr die Schlüssel ab und schloss die Tür für auf. Als sie eintreten wollte, legte er die Hand locker auf ihren Arm. Er hatte geglaubt, seine Gefühle voll unter Kontrolle zu haben. Doch der romantische Abend hatte auch ihn empfänglich gemacht.

“Wir sollten uns lieber hier verabschieden”, sagte er heiser. “Es ist spät, und wir müssen beide morgen arbeiten.”

“Ja, natürlich.” Merry drehte sich zu ihm zurück und lächelte schüchtern. Sie ahnte nicht, wie sehr sie in diesem Augenblick dem Mädchen ähnelte, das er als Sechzehnjährige gekannt hatte. “Ich habe einen wunderschönen Abend verbracht. Vielen Dank.”

“Ich auch”, antwortete er und wollte sie an sich ziehen.

Sie riss erschrocken die Augen auf. “W…wir waren uns doch einig, d…dass wir keinen S…sex wollen”, stotterte sie.

“Stimmt”, antwortete er nachdenklich. “Ich wollte nur einen Kuss, Merry. Wenn du weitergehen möchtest …”

“Nein!” Plötzlich bemerkte sie den Schalk in Nicks Augen und hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht. “Du gemeiner Kerl. Ich dachte, es wäre dir ernst.”

Lachend zog er sie in die Arme und senkte die Lippen auf ihren Mund. Innerhalb von einer Sekunde wurde der Kuss hitzig und leidenschaftlich. Nick wusste, dass er Merry unbedingt wieder freigeben musste. Aber er brachte es nicht fertig. Nicht nachdem er den ganzen Abend in der ständigen Erregung verbracht hatte, mit ihr eins zu werden.

Verlangend zog er sie enger an sich. Wie er diese Frau begehrte! Ihr warmer, hingebungsvoller Körper und ihr heißer, hungriger Mund an seinen Lippen brachten ihn beinahe um den Verstand. Ein Kuss folgte dem nächsten. Nick war so berauscht von den Liebkosungen, dass er gar nicht merkte, wie seine guten Vorsätze sich in Luft auflösten. Ohne zu wissen, wie es geschah, griff er nach dem Reißverschluss ihres Kleides.

Plötzlich erkannte er, was er tat, und erstarrte. Was in aller Welt fiel ihm ein? Eben hatte er Merry versprochen, sie nur zu küssen. Und jetzt schälte er sie aus ihren Kleidern. Draußen vor ihrem Haus! Mit zitternden Fingern zog er den Reißverschluss wieder zu.

Merry hob zögernd den Kopf. Ihre Augen waren vor Leidenschaft dunkel geworden. “Nick …”

Er zuckte heftig zusammen. Wenn er noch eine Sekunde wartete, würde er Merry auf die Arme heben und sie in ihr Schlafzimmer tragen. Aber dazu war sie noch nicht bereit. Deshalb schob er sie behutsam von sich und trat zurück. “Ich muss gehen”, krächzte er. “Sieh mich nicht so an, Merry! So groß ist meine Selbstbeherrschung nun auch wieder nicht. Wenn du die Grenzen nicht kennenlernen möchtest, solltest du deinen süßen Hintern in Sicherheit bringen, solange du es noch kannst. Es ist mir ernst. Geh bitte hinein.”

Merry zögerte keinen Moment. Sie eilte ins Haus und schlug die Tür zu, als wäre der Teufel hinter ihr her. Nick blieb regungslos stehen und wartete, bis sie den Riegel vorgeschoben hatte. Dann atmete er erleichtert auf. Das war verflixt knapp gewesen.

Die nächsten Tage hielt Nick sich eisern an sein Versprechen, jeden Sex aus der Beziehung mit Merry herauszulassen. Nachdem die beiden neuen Hilfssheriffs ihren Dienst angetreten hatten, blieb ihm mehr Freizeit, und sie konnten sich häufiger treffen. Er erwähnte die Küsse auf der Veranda kein einziges Mal, sondern behandelte Merry wie früher als gute Freundin.

Beiden war jedoch bewusst, wie leidenschaftlich sie sich zueinander hingezogen fühlten. Jeden Tag fiel es ihnen schwerer, sich an die getroffene Vereinbarung zu halten. Merry war verwirrter denn je und brauchte unbedingt etwas Zeit zum Nachdenken. Doch als Nick eines Nachmittags in ihre Tierklinik kam und anbot, ihr bei der Überprüfung der Fallen zu helfen, konnte sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, eine Weile mit ihm allein zu sein.

“Ich habe gestern neue Fallen bei der Hoffsteader-Ranch und oben im Wild Horse Canyon aufgestellt”, sagte Merry, während sie mit ihrem Geländewagen in Richtung Westen fuhren. “Martha Hoffsteader hatte mich angerufen und erzählt, dass eine Horde von Kojoten jeden Abend nach Sonnenuntergang in ihre Ranch einfällt und alles reißt, was ihr in den Weg kommt.”

“Meinst du, die Tiere haben die Tollwut?”

“Es wäre möglich. Allerdings sind Kojoten immer unberechenbar, vor allem in Zeiten von Trockenheit. Vielleicht sind sie einfach hungrig. Trotzdem möchte ich kein Risiko eingehen.”

Die meisten Fallen nahe der Hoffsteader-Ranch waren leer. Nur in zwei Käfigen fanden sie zwei junge Kojoten, die furchtbar verängstigt waren, aber gesund zu sein schienen. Trotzdem nahm Merry sie mit, um sie in ihrer Klinik zu beobachten.

Der Wild Horse Canyon war sehr tief und schlängelte sich am südlichen Rand der Rocky Mountains entlang. Zahlreiche Schluchten zweigten zu beiden Seiten ab. Nick begleitete Merry zu Fuß zu der Stelle, wo sie die erste Falle aufgestellt hatte. Sie mussten den Wagen weiter unten zurücklassen, und die Zivilisation schien meilenweit entfernt zu sein. “Warst du gestern etwa ganz allein hier oben?”, fragte Nick stirnrunzelnd.

Die Falle war zwar leer, aber der Köder war verschwunden. Merry legte einen neuen rohen Rindfleischbrocken hinein, den sie in einer Kühlbox mitgebracht hatte, und schloss die Klappe wieder. “Hier ist es längst nicht so einsam, wie es aussieht”, antwortete sie. “Hinter den Bäumen dort rechts steht eine Jagdhütte. Außerdem stößt man hier ständig auf Wanderer. Die Gegend ist absolut sicher.”

Sie hatte recht. Trotzdem gefiel Nick der Gedanke nicht, dass Merry den Canyon allein durchstreifte. Ein Unfall war nie auszuschließen. “Wenn du das nächste Mal hierher musst, ruf mich bitte an, damit ich dich begleite”, grollte er. “Ich möchte nicht, dass du ganz allein bist.”

Gerührt presste Merry die Hand auf ihr Herz. “Mein großer Held”, seufzte sie verträumt.

Nick musste unwillkürlich lachen und zog an ihrem Haar. Es war das erste Mal seit Tagen, dass er sie berührte. “Du hast absolut recht, Lady. Ich gehe nie ohne mein Superman-Kostüm aus. Es steckt auch jetzt unter meiner Kleidung.”

“Tatsächlich?”

“Oh ja”, versicherte er. “Bei der geringsten Schwierigkeit bin ich da und eile dir zur Hilfe.”

“Wie beruhigend für mich.”

Nick hätte Merry am liebsten in die Arme gezogen und die Lippen auf ihren Mund gepresst. Aber er hatte ihr sein Wort gegeben. Deshalb ließ er die Hand fallen, bevor seine guten Absichten zum Teufel waren, und lächelte gequält. “Also, wo steht die zweite Falle?”

“Eine halbe Meile weiter den Pfad hinab”, sagte Merry und setzte ihren Rucksack wieder auf. “Ich …”

Ihre nächsten Worte wurden vom Donner erstickt, der plötzlich über ihren Köpfen rollte. Erschrocken sahen sie beide zum Himmel, wo sich dunkle Wolken zusammengeballt hatten.

“Ich fürchte, wir müssen auf weitere Fallen verzichten”, sagte Nick besorgt. “Mir gefällt der Himmel nicht.”

Ein Blitz leuchtete auf und schlug als gezackte Linie keine fünfzig Meter nördlich von ihnen in einem Baum. “Komm, wir müssen weg”, rief Nick durch den nachfolgenden Donner. Er nahm Merry den Rucksack ab, doch es war zu spät. Der Himmel öffnete seine Schleusen, und im nächsten Moment waren sie bis auf die Knochen durchnässt.

“Wir schaffen es niemals bis zum Wagen”, keuchte er. Gerade als er dachte, schlimmer könnte es nicht mehr werden, begann es zu hageln.

Merry schrie auf und duckte sich instinktiv. “Die Jagdhütte”, rief sie und zog Nick zwischen die Bäume. “Sie liegt da oben.”

Rutschend und stolpernd schlüpften sie durch das Unterholz und stiegen den steilen Hang empor. Es war so dunkel geworden, dass man kaum etwas sehen konnte. Als sie schon fürchteten, die Hütte verpasst zu haben, tauchte sie plötzlich zwischen den Bäumen auf.

Die Tür war nicht verschlossen, und sie eilten erleichtert hinein. Blitze zuckten über den Himmel, und der Donner erschütterte die Wände bis auf die Grundfesten. Über ihnen trommelte der Hagel auf das Dach und machte einen unbändigen Lärm, während der Sturm an den Bäumen, den Fensterläden und den Türriegeln zerrte. Es war, als raste ein Orkan zwischen den Bergen und zerstörte alles auf seinem Weg.

Merry zitterte vor Nässe und suchte in der Dunkelheit nach einem Licht. Die Hütte lag so einsam, dass es hier weder Elektrizität noch andere moderne Annehmlichkeiten gab. Aber irgendwo musste eine Laterne oder eine Kerze sein. Das ungeschriebene Gesetz der Jäger und Wanderer verlangte, dass man alle Dinge ersetzte, die man während seines Aufenthaltes verbraucht hatte. Das Problem war nur, eine Lichtquelle in der Dunkelheit zu finden.

Nick hatte dieselbe Idee wie Merry und tastete blind in einem Schrank neben dem Kamin. “Ich habe etwas gefunden”, rief er und schloss die Finger um eine Streichholzschachtel und eine dicke Kerze. Kurz darauf brannte ein einziges Licht in der Hütte.

Nick sah sich neugierig um und entdeckte einen roh gezimmerten Tisch in der Mitte des Raums, ein schlichtes Eisenbett in der Ecke und den Schrank, in dem er die Kerze gefunden hatte. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Kamin mit ordentlich gestapeltem Feuerholz daneben. Einige Küchengeräte und ein Eisentopf hingen in der Nähe. Keine Küche, kein Badezimmer, kein Ofen und kein Wasser, sah man von dem Flüsschen ab, das hinter der Hütte floss.

Dies war kein Ort, an dem er seine Ferien verbringen würde. Aber die Hütte war trocken und stabil und erfüllte ihren Zweck. Vor allem, wenn es draußen in Kübeln goss und der eigene Wagen über eine halbe Meile entfernt stand.

“Nicht schlecht”, sagte Nick und drehte sich zu Merry, während der Hagel auf das Dach langsam nachließ. Er betrachtete sie im Kerzenschein, und sein Mund wurde trocken.

Merry war völlig durchnässt und stand buchstäblich in der eigenen Pfütze. Das Haar hing ihr in feuchten Strähnen auf ihre Schultern. Doch Nick betrachtete nicht ihre Frisur, sondern blickte hingerissen auf ihre pinkfarbene, dünne Bluse, die an ihren Brüsten klebte.

Sein Herz hämmerte. Besorgt stellte er fest, dass Merry eine Gänsehaut bekam und schrecklich fror. Der plötzlich einsetzende Regen und der starke Wind hatten die Temperatur um mindestens fünfzehn Grad gesenkt, und ihre Kleidung war restlos durchnässt. Verzweifelt suchte er nach etwas Trockenem, fand aber nur ein grobes Handtuch.

“Hier, nimm das”, sagte Nick und legte das Tuch um ihre nassen Schultern. “Ich werde ein Feuer machen. Dann wird dir gleich wieder warm.”

Merry war es schon bei der Berührung durch seine Finger ganz warm geworden. Aber das brauchte Nick nicht zu wissen. Mit pochendem Herzen sah sie zu, wie er sich vor den Kamin hockte. Ob er ahnte, was in ihr vorging, wenn sie beide allein waren? Die Welt um sie herum könnte im Sturm versinken. Sie nahm nur noch ihn und seinen breiten Rücken wahr, während er die Scheite in den Kamin legte und das Feuer entzündete. Der herbe Geruch des Holzes reizte und verwirrte ihre Sinne, bis sie keines klaren Gedankens mehr fähig war.

Nick setzte sich auf die Fersen zurück und sah zu, wie die Flammen zu züngeln begannen. Sein markantes Kinn, seine flachen Wangen und seine Adlernase waren im Schein des Feuers wie gemeißelt. Er wirkte stark, unbeugsam und unglaublich attraktiv.

Plötzlich drehte er sich um und bemerkte Merrys Verlangen, das sie nicht verbergen konnte, und seine eigenen Augen wurden dunkel. Langsam richtete er sich auf, und ihr Herz begann zu pochen.

“Ich begehre dich”, sagte er mit heiserer Stimme und legte die Hände auf Merrys Schultern. “Ich weiß, wir haben eine Vereinbarung getroffen. Aber wenn ich dich jetzt küsse, glaube ich kaum, dass ich wieder aufhören kann.”

Nick überließ ihr die Entscheidung. Wenn sie darauf bestand, dass er sich an die Vereinbarung hielt, würde er ihren Wunsch respektieren. Der Verstand sagte Merry, dass dies das einzig Kluge wäre. Sie kam immer noch nicht ganz mit der Tatsache zurecht, dass sie sich zu Nick hingezogen fühlte. Für eine körperliche Beziehung war es viel zu früh. Doch ihrem Herzen war das egal. Sie begehrte diesen Mann. Alles andere spielte keine Rolle.

Mit klopfendem Herzen antwortete sie: “Es ist immer noch ziemlich kalt. Ich finde, wir sollten unsere nassen Sachen lieber ausziehen.”

Nick sah sie scharf an. “Damit es keine Missverständnisse gibt, Merry: Sag mir deutlich, was du möchtest.”

Das war ganz einfach. “Dich”, antwortete sie. Sie legte die Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich herab.

Nick hätte nicht widerstehen können, und wenn der Teufel persönlich an die Tür getrommelt und Einlass begehrt hätte. Endlich hatte er Merry für sich allein, und sie begehrte ihn ebenso stark wie er sie. Mit einem leisen Seufzer, der tief aus seiner Seele kam, zog er sie an sich und küsste sie so, wie er es sich seit Jahren erträumt hatte.

Trotzdem wollte er nichts übereilen, nicht beim ersten Mal. Er küsste Merry, als hätte er alle Zeit der Welt, und ließ sie spüren, was er für sie empfand. Ohne sich dessen bewusst zu sein, öffnete er die Knöpfe ihrer Bluse und streifte den nassen Stoff von ihren Schultern. Unmittelbar danach flog ihr BH ebenfalls zu Boden.

Ihre Haut glänzte golden im Schein des Feuers, und ihre vollen Brüste waren fest und wunderschön. Nick umschloss sie mit beiden Händen und seufzte tief. “Du bist so schön”, murmelte er und senkte den Kopf, um die Rundungen mit den Lippen zu erforschen.

Merry klammerte sich an ihn, und ihr schwanden beinahe die Sinne. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Dabei berührte Nick sie kaum. Als er den Mund endlich von ihr löste, war sie völlig außer Atem und musste ihn unbedingt auch berühren. “Jetzt bin ich an der Reihe”, flüsterte sie und legte die Hände auf sein Hemd.

Sie öffnete einen Knopf nach dem anderen, strich mit den Fingern seine Brust hinab und erregte Nick und sich zugleich. Mit jedem Streicheln ihrer Finger und jedem Knopf, der sich langsam löste, stieg ihre Erwartung. Als sich das Hemd endlich teilte und den Blick auf seinen kraftvollen Oberkörper freigab, stockte ihr der Atem. Langsam schob sie den Stoff von seinen Schultern, bis Nick ebenfalls bis zur Taille nackt war.

Er sah genauso aus wie an jenem Morgen in ihrer Küche, nachdem er ihren Rasen gemäht hatte. Aber damals hatte sie ihn nicht berührt. Jetzt gab sie ihrem Bedürfnis nach, legte die Hände auf seine Schultern und strich mit den Fingern über seine festen Muskeln.

Nick ist ein Mann, auf den ich mich immer verlassen kann, dachte Merry und küsste die Stelle über seinem Herzen. Weshalb hatte sie so lange gebraucht, um es zu erkennen? All die Jahre war er stets in ihrer Nähe gewesen, und sie hatte ihn nie richtig angesehen.

Nick bemerkte die Emotionen in ihren Augen und nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände. “He”, schimpfte er leise. “Was geht in deinem schönen Köpfchen vor?”

Tränen stiegen Merry in die Augen und blieben an ihren Wimpern hängen. “Ich begreife nicht, wie ich immer nur Thomas sehen konnte. Du bist ein viel besserer Mann.”

“Nichts geschieht ohne Grund”, antwortete er ruhig. “Die Vergangenheit hat uns dahin geführt, wo wir heute stehen. Nur darauf kommt es an.” Zärtlich küsste er ihre Wangen, ihre Nasenspitze und ihre Mundwinkel, und Merry vergaß Thomas und die Vergangenheit. Es gab nur noch Nick, das Gefühl von ihm, seinen Geschmack und die Hitze seiner Lippen, die sich auf ihren Mund pressten. Mit jedem weiteren Kuss reizte und lockte er sie, bis ihre Knie weich wurden und sie sich verlangend nach mehr sehnte.

Merry protestierte leise, als Nick sie von sich schieben wollte. “Keine Sorge, Liebling. Ich will nur unsere restlichen nassen Sachen ausziehen”, versicherte er.

Rasch streifte er die Hosen und die Unterwäsche ab, breitete das Handtuch auf dem Boden vor dem Kamin aus und legte Merry darauf. Die Hitze des knisternden Feuers strich über ihre nackte Haut. Noch viel heißer waren die Flammen, die Nick von innen verzehrten. Er hielt es vor Verlangen kaum noch aus. Leidenschaftlich sank er in Merrys wartende Arme.

Verzweifelt holte er scharf Luft und rang um seine Beherrschung. Merry machte es ihm nicht leicht. Mit beiden Händen strich sie über seinen Rücken, reizte ihn unablässig und brachte ihn fast zum Wahnsinn. Leise stöhnend, hielt er ihre Finger fest und drückte sie auf den Boden über ihrem Kopf.

“Nick!”

“Langsam, Liebling”, murmelte er und glitt mit heißen Küssen ihren Körper hinab. “Wir werden es schön langsam angehen.”

Nick hatte vor, sie beide so lange zu erregen, bis sie vor Leidenschaft zu glühen begannen. Doch er hatte nicht mit Merrys Entschlossenheit gerechnet. Sie bewegte sich sinnlich unter ihm, während er ihre Brüste, ihre Taille und die sanften Rundungen ihrer Hüften küsste. Mit ihrem leisen Stöhnen schürte sie sein Verlangen ins Unermessliche.

Mit zitternden Fingern tastete er nach seiner Jeans und holte ein Kondom aus der Brieftasche. Ein paar Sekunden später waren sie mit einander vereint.

Er erinnerte sich nicht, dass eine Frau ihn jemals so erregt hatte. Sie bewegte sich gegen ihn und fiel so perfekt in seinen Rhythmus ein, als wären sie schon ein Leben lang zusammen. Nie war es so richtig, so vollkommen, so natürlich gewesen. Nick wollte es Merry sagen. Doch ihm schwirrte der Kopf, und er wünschte inständig, dass dieser Augenblick mit ihr niemals enden würde.

Doch sein Körper und sein Herz hatten andere Absichten. Mit jedem Stoß, jedem leidenschaftlichen Kuss loderten die Flammen höher auf und gerieten außer Kontrolle. Merry erschauerte mit einem heiseren Schrei in seinen Armen, und er erreichte kurz darauf ebenfalls den Gipfel der Lust. Auf dem Höhepunkt rief er laut ihren Namen und ließ sich dann selig auf sie sinken.


11. KAPITEL

“Ich liebe dich.”

Nick hatte die Worte nicht so rasch sagen wollen. Nach allem, was Merry durchgemacht hatte, war es dafür viel zu früh. Doch während er mit ihr in den Armen auf dem Boden vor dem Kamin lag und der Sturm draußen langsam nachließ, musste er es endlich aussprechen. Er liebte Merry und wollte den Rest seines Lebens mit ihr verbringen.

Zärtlich streichelte er die seidige Haut auf ihrem Rücken. “Wahrscheinlich möchtest du es nicht hören. Aber ich habe jahrelang darauf gewartet, dir zu gestehen, was ich für dich empfinde, und kann es nicht länger aufschieben.”

“Nick …”

“Nein”, unterbrach er sie schnell, als sie etwas einwenden wollte. “Hör mir einfach zu. Ich liebe dich – ich erinnere mich nicht einmal an die Zeit, als ich es nicht getan habe. Ich weiß, dass Thomas dir das Gleiche gesagt hat. Aber ich meine es von ganzem Herzen. Ich möchte dich heiraten.”

Weiter kam er nicht. Bevor er fortfahren konnte, legte Merry die Hand auf seinen Mund. “Bitte nicht”, bat sie leise, und ihre Augen wurden dunkel vor Kummer. “Dafür ist es noch zu früh. Das heißt nicht, dass ich dir einem Korb geben will”, versicherte sie ihm, als er erstarrte. “Aber ich kann auch nicht Ja sagen. Noch nicht.”

Nick war tief bestürzt. Er hatte Merrys Herz in einer Weise angerührt, wie es Thomas nie gelungen war. Trotzdem geriet sie schon bei dem Gedanken in Panik, ihm oder einem anderen Mann zu diesem Zeitpunkt ihres Lebens etwas zu versprechen. “Können wir es nicht noch eine Weile so belassen, wie es ist?”, flehte sie und strich zärtlich mit den Fingern von seinem Mund zu seiner Wange. “Wir haben uns gerade erst gefunden. Genießen wir die Gegenwart und denken wir nicht an die Zukunft.”

Nick wollte etwas einwenden. Sie sah es seinen Augen an. Er musste begreifen, dass sie Zeit brauchte, um ihren eigenen Gefühlen wieder zu trauen. Vorher konnte sie keine Zukunftspläne schmieden.

“Ich gebe dir keinen Korb”, wiederholte sie ruhig. “Ich möchte nur nichts übereilen. Das habe ich getan, als Thomas letztes Jahr nach Liberty Hill zurückkehrte, und du weißt, wohin das geführt hat. Wir müssen es langsamer angehen, Nick, und uns beiden mehr Zeit lassen.”

“Und wie lange?”, grollte er und klang wie ein schmollender kleiner Junge, der seinen Willen nicht durchsetzen konnte.

Merry unterdrückte ein Lächeln. “Sollten wir das nicht von Tag zu Tag entscheiden?”, schlug sie vor. “Wir werden schon merken, wenn der Zeitpunkt für den nächsten Schritt gekommen ist.”

Das war zwar nicht die Antwort, die Nick hören wollte. Aber Merry hatte recht. Sie hatten so lange aufeinander gewartet und durften jetzt nichts durch Übereilung verderben. “Also gut”, sagte er endlich. “Aber eines sage ich dir gleich: Ich bin kein sehr geduldiger Mann. Das solltest du wissen.”

Wenn das stimmte, hätte er schon vor langer Zeit aufgegeben, überlegte Merry, behielt ihren Gedanken aber für sich. “Ich werde es nicht vergessen”, antwortete sie feierlich, und ihre blauen Augen funkelten vergnügt. “Und was machen wir jetzt? Draußen regnet es immer noch.”

Nick beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Brust. “Das Einzige, was mir dazu einfällt, ist dies”, sagte er heiser. Er strich mit den Lippen zu ihrem Hals, küsste die empfindsame Stelle unmittelbar unter ihrem Ohr und lächelte, als sie leise stöhnte. “Wie wäre es damit, bis der Regen aufhört?”

“Oh ja”, schnurrte sie und bog sich ihm entgegen. “Wenn es nach mir ginge, könnte es noch sehr, sehr lange regnen.”

Es regnete tatsächlich den ganzen Nachmittag. Aber sie konnten nicht ewig in der Hütte bleiben. Merry und Nick blieb keine andere Wahl, als vorsichtig zu ihrem Wagen hinabzusteigen und pitschnass nach Hause zu fahren.

Das schlechte Wetter hielt die ganze Woche an und brachte eine Menge Arbeit für Nick und seine Hilfssheriffs. Wegen der rutschigen Straßen gab es mehr Unfälle als sonst im ganzen Jahr. Zahlreiche Fahrer blieben mit ihrem Wagen auf den überfluteten Straßen stecken. Viele Menschen brauchten Hilfe bei ihren undichten Dächern. Andere konnten nicht nach ihrem Vieh sehen oder machten sich Sorgen wegen der Ernte. Stündlich kamen mindestens drei oder vier Anrufe, und Nick und seine Leute kamen allen Bitten nach.

Es waren anstrengende Tage, und manchmal sah es aus, als würde der Regen niemals enden. Trotzdem fand Nick eine Möglichkeit, Merry jeden Abend bei sich oder bei ihr zu treffen. Als er eines Abends nach Hause kam, lag ein Schreiben des FBI in seinem Briefkasten. Zum ersten Mal seit Wochen dachte er wieder an seine Bewerbung.

Nick setzte sich an den Küchentisch, öffnete den Umschlag und machte sich auf eine formelle Absage gefasst.

Sehr geehrter Mr Kincaid, nach Prüfung Ihrer Bewerbungsunterlagen freue ich mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie in die Agentenschule des FBI in Quantico, Virginia, aufgenommen worden sind …

Es hatte geklappt! Nick konnte es nicht fassen. Dies war die Chance seines Lebens, an die er nie wirklich geglaubt hatte. Das FBI! Das war der Traum eines jeden Polizisten.

Rasch überflog er die restlichen Zeilen und runzelte plötzlich die Stirn. Ihm blieben noch ganze sechs Wochen, um alles vorzubereiten. Er musste nach Virginia fahren, sich eine neue Wohnung suchen und mit Tina Adams einen niedrigeren Preis für sein Haus aushandeln, weil er noch nicht alle Reparaturen erledigt hatte. Vor allem musste er seine Stelle kündigen, damit der Bürgermeister für einen Nachfolger sorgen konnte. Außerdem war da noch Merry …

Nick stieß einen stummen Fluch aus. Er konnte unmöglich nach Virginia ziehen, wenn er Merry deswegen verlassen musste. Und darauf lief es hinaus. Ihre Familie lebte hier, und sie hatte ihr ganzes Herz und ihre ganze Seele in den Aufbau ihrer Tierklinik gesteckt. Er konnte nicht verlangen, dass sie alles aufgab und quer über den Kontinent mit ihm zog. Sie hatte ja noch nicht einmal seinen Heiratsantrag angenommen.

Nick war innerlich hin- und hergerissen. Er brauchte keinen Job beim FBI, um glücklich zu sein. Er brauchte Merry. Er liebte sie. Wenn sie ihn heiratete, würde er gern den Rest seines Lebens in Liberty Hill verbringen. Wenn nicht, konnte er unmöglich bleiben. Das würde er nicht ertragen.

Das Telefon läutete, und Sheri teilte ihm mit, dass es einen schweren Auffahrunfall auf dem Eagle Ridge Highway gegeben hätte, in den auch ein Laster mit lebenden Hühnern verwickelt war. Leider konnte er Harvey nicht erreichen.

Zwei Minuten später war Nick auf dem Weg.

Die Pizza war kalt, und der Film im Fernsehen war halb vorüber, als Nick drei Stunden später nach Hause kam. Er hatte Merry angerufen und ihr gesagt, dass er später kommen würde.

Rasch sprang sie auf, als sie seine Schritte hörte, und blieb verblüfft stehen. So eine erbärmliche Gestalt hatte sie noch nie gesehen. Nicks Uniform war restlos verschmutzt und durchnässt. Unzählige Federn klebten an dem nassen Stoff und in seinem Haar. Es war zu komisch.

Trotzdem wagte sie nicht zu lachen, denn sie fürchtete, dass sie nicht mehr aufhören könnte. Energisch riss sie sich zusammen. “Ist alles in Ordnung?”, stieß sie hervor.

Nick sah sie belustigt an. “Na, was meinst du wohl?”

“Das war eine dumme Frage”, stimmte sie ihm zu, und ihre Mundwinkel zuckten. “Geh rasch unter die Dusche, während ich die Pizza aufwärme. Möchtest du einige Federn – äh, einen Salat dazu?”

Wider Willen musste er lachen. “Ein Salat wäre großartig. Aber ohne Federn, okay? Ich muss meinen Fettkonsum einschränken.”

Lächelnd sah Merry zu, wie Nick im Badezimmer verschwand, und eilte in die Küche. Fünf Minuten später läutete das Telefon. “Nein, nicht schon wieder”, stöhnte sie. Hoffentlich war es keiner der Hilfssheriffs, der Nick zu einem weiteren Unfall rufen wollte.

“Hier bei Kincaid”, sagte sie nicht gerade freundlich. “Merry am Apparat.”

“Hi, Merry. Hier ist Sonny York.” Der pensionierte Lehrer verbrachte seine Zeit mit Börsengeschäften und gab Nick gelegentlich einen wertvollen Tipp. “Ist Nick da?”

“Ja, aber er duscht gerade. Kann er Sie zurückrufen?”

Sonny zögerte einen Moment. “Ich muss gleich nach Colorado Springs und werde erst in einer Woche zurückkehren. Ich wollte ihm nur einige Informationen über eine Aktie geben, um die er mich gebeten hatte. Könnten Sie die Zahlen bitte notieren?”

“Natürlich”, antwortete Merry und entdeckte einen Stift auf dem Küchentisch. “Einen Moment noch”, sagte sie. “Ich suche mir schnell einen Zettel. Dieser müsste gehen …”

… dass Sie in die Agentenschule des FBI in Quantico, Virginia … Beginn: 15. August …

Die Buchstaben verschwammen vor Merrys Augen. Sie hörte kaum den Namen der Aktie, den Preis und die vermutliche Höhe der Dividende, die Sonny ihr durchgab. Nick würde gehen. Sie hatte geglaubt, er hätte seinen Plan mit dem FBI aufgegeben. Doch er hatte sich nicht nur beworben, sondern war auch angenommen worden. Und er hatte ihr kein einziges Wort davon gesagt.

“Haben Sie alles mitbekommen?”

Es dauerte eine Weile, bis Sonnys Worte in Merrys Bewusstsein drangen. Sie blickte auf die Zahlen, die sie wie in Trance mitgeschrieben hatte. “Ja, danke”, sagte sie geistesabwesend. “Ich werde Nick die Nachricht geben.”

Ohne ihm eine gute Reise zu wünschen, legte sie auf, und ihre Gedanken kehrten zu Nick zurück. Er zieht nach Virginia und wird FBI-Agent, dachte sie benommen. Eigentlich sollte sie sich für ihn freuen. Der Ruf der Bundeskriminalpolizei hatte die letzten Jahre zwar etwas gelitten. Trotzdem galt das FBI immer noch als eine der fähigsten Behörden der Welt. Nur die besten Kandidaten wurden in ihre Schule aufgenommen.

Und Nick war einer der Besten. Weshalb hatte sie so lange gebraucht, um zu erkennen, was für ein Mann er tatsächlich war? Und jetzt würde sie ihn verlieren. Ebenso wie sie Thomas verloren hatte.

Nein, verbesserte sie sich stumm. Der Schmerz, den sie bei der Demütigung durch Thomas vor der ganzen Stadt erlitten hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was sie jetzt empfand. Sie war niedergeschmettert. Und wütend. Nick war ihr bester Freund, ihr Vertrauter und ihr Liebhaber. Er war etwas ganz Besonderes für sie geworden. Und jetzt sollte sie ihn verlieren? Das kam nicht in Frage.

Erbost las sie das Schreiben des FBI noch einmal, und der Inhalt gefiel ihr nicht besser als vorher. Mit einem leisen Fluch warf sie es auf den Tisch zurück.

“Hm. Die Pizza riecht gut”, sagte Nick und betrat strahlend die Küche. “Wann können wir essen?”

Mit einer scharfen Bemerkung auf der Zunge fuhr Merry herum – und vergaß für einen Moment, was sie sagen wollte. Nick trug Jeans und ein blau-weißes T-Shirt. Er hatte sich rasiert, und sein Haar war frisch gewaschen. Selbst aus dieser Entfernung roch sie den aufreizenden Duft seines Rasierwassers.

Verärgert, dass sie so etwas überhaupt bemerkte, fuhr sie ihn an: “Um aufrichtig zu sein: Mir ist der Appetit vergangen. Weshalb hast du mir nicht erzählt, dass du immer noch an einer Stelle beim FBI interessiert bist?”

Nicks Blick glitt zu seiner Post auf dem Küchentisch. Das Schreiben des FBI lag deutlich sichtbar obenauf. “Ich wollte es dir ja sagen. Aber ich hatte selber gar nicht mehr daran gedacht.”

Merry schniefte verächtlich. “Du hattest vergessen, dass du dich beim FBI beworben hast?”

“Nein, natürlich nicht”, erwiderte er. “Es war mir nur entfallen. So vieles ist inzwischen geschehen. Außerdem erwartete ich wirklich nicht, dass man mich annehmen würde.”

Sie wollte ihm gern glauben. Doch sie konnte nicht vergessen, dass Thomas sie ohne Vorwarnung verlassen hatte. “Und wann wolltest du mir sagen, dass du Liberty Hill verlässt? Oder hattest du es überhaupt nicht vor? Thomas hatte es mir ebenfalls verschwiegen.”

“Was soll das?”, fuhr Nick sie an. “Ich habe dir schon einmal gesagt: Vergleich mich nicht mit Thomas. Ich bin nicht wie er.”

Er hatte recht. Es war unfair, die beiden Männer in dieselbe Schublade zu stecken. “Nein, das bist du nicht”, stimmte sie ihm leise zu. “Ich bin einfach gekränkt. Ich möchte dich nicht auf die gleiche Weise verlieren wie ihn. Das könnte ich nicht noch einmal ertragen.”

Nick runzelte verblüfft die Stirn. “Möchtest du nur deshalb nicht, dass ich gehe, weil alle Welt von unserer Beziehung weiß und du nicht noch einmal vor der ganzen Stadt gedemütigt werden willst? Das genügt mir nicht, Merry. Du musst dir schon einen besseren Grund ausdenken.”

Verwirrt sah sie ihn an. “Gedemütigt? Du glaubst, ich möchte nicht, dass du gehst, weil die Leute über mich reden würden?”

“Was soll ich denn sonst denken?”

Wie konnte Nick sie derart missverstehen. “Ich rede nicht von der Tatsache, dass Thomas mich vor dem Altar hat sitzen lassen. Obwohl ich meiner schlimmsten Feindin so etwas nicht wünschen möchte, erwies es sich in meinem Fall als ein Segen. Ich werde es nie bedauern.”

“Was hat dich dann so aus der Fassung gebracht?”, fragte Nick verwirrt.

“Es geht um dich”, antwortete sie. “Ich möchte dich nicht verlieren. Deshalb war ich so erschüttert, als ich den Brief entdeckte.”

Sie bemerkte den Blick in seinen Augen, und ihr Herz begann heftig zu pochen. “Ich liebe dich.” Die Worte kamen ihr mühelos über die Lippen. Ich habe ihn die ganze Zeit geliebt, dachte sie verblüfft, und es selber nicht einmal gemerkt.

Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihr Hals schnürte sich zusammen. Entschlossen ging sie zu ihm und wünschte nichts sehnlicher, als dass er sie in die Arme nehmen würde. “Ich liebe dich”, wiederholte sie. “Und ich will dich nicht verlieren. Wenn du nach Virginia ziehst, komme ich mit.”

Sie hätte ihn nicht stärker überraschen können. “Alles, was du liebst, ist hier: deine Familie, die Ranch, deine Arbeit.”

Merry konnte es nicht bestreiten, dafür kannte Nick sie zu gut. “Ich werde meine Familie so oft wie möglich besuchen. Aber ich komme mit.” Plötzlich wurde ihr klar, dass sie Nick möglicherweise falsch verstanden hatte, und richtete sich unsicher auf. “Tut mir leid. Das war etwas voreilig, nicht wahr? Ich nahm einfach an, dass du mich bei dir haben wolltest. Du hattest mich gebeten, dich zu heiraten. Vielleicht bist du inzwischen anderen Sinnes geworden.”

“Rede keinen Unsinn”, schimpfte er und zog sie leidenschaftlich in seine Arme.

Merry liebte ihn. Nick hätte vor Freude am liebsten gejubelt. Er wollte sie fragen, seit wann, aber er konnte nicht aufhören, sie zu küssen. Endlich hatte sie die Worte ausgesprochen. Nur darauf kam es an.

Merry wehrte sich lachend, als er sie plötzlich auf die Arme hob und sie in sein Schlafzimmer tragen wollte. “Warte, Nick. Die Pizza …”

“Zum Teufel mit der Pizza”, murmelte er an ihrem Mund, eilte zum Herd und schaltete den Backofen aus. Kurz darauf sank er gemeinsam mit ihr auf das Bett.

“Nick!”

“Merry!”, ahmte er ihren Tonfall nach und rollte sich lachend herum, sodass sie jetzt auf ihm lag. “Sag es noch einmal.”

Sie brauchte nicht zu fragen, was er meinte. Sie wusste es auch so, und ihre Miene wurde weich. Zärtlich blickte sie in sein geliebtes Gesicht und sah ihn zum ersten Mal richtig an. Fasziniert betrachtete sie seine männlichen Brauen, seine gerade Nase und seinen sinnlichen einladenden Mund. Dieser Mann gehört mir, war ihr einziger Gedanke. Für immer. Das wusste sie genau. Wenn Nick Kincaid ihr seine Liebe schenkte, galt es für die Ewigkeit.

“Ich liebe dich”, wiederholte sie aus tiefster Seele. “Mehr als ich es mir jemals erträumt hätte. Es ist ganz anders als bei Thomas. Ich weiß, ich sollte seinen Namen jetzt nicht erwähnen. Aber ich kann nicht so tun, als hätte er nie zu meinem Leben gehört. Ich habe etwas für ihn empfunden. Doch meine Gefühle für ihn und für dich unterscheiden sich wie Tag und Nacht. Das sollst du unbedingt wissen.”

Es Nick zu sagen und ihm zu zeigen, waren zwei ganz verschiedene Dinge. Verlangend beugte Merry sich zu Nick hinab und küsste ihn leidenschaftlich. “Ich brauche dich, Nick”, flüsterte sie heiser an seinem Ohr. “Mehr als ich es mir jemals vorgestellt habe. Bitte, verlass mich nicht.”

“Niemals”, versprach er, schob die Hände in ihr Haar und zog sie zu einem verzehrenden Kuss zu sich hinab. “Ich liebe dich und werde ohne dich nirgendwohin gehen.”

Mehr brauchte Merry nicht zu hören. Ihr Herz floss vor Liebe über, und sie gab sich ganz seinem Kuss und der Sehnsucht hin, die sich schmerzlich in ihrem Innern angesammelt hatte. Mit beiden Händen strich sie über seinen Rücken und genoss das Gefühl seines schlanken festen Körpers. Er gehört mir! rief ihr Verstand bei jeder Liebkosung stumm.

Nick stöhnte leise vor Lust. Regungslos lag er da und überließ es Merry, ihn glücklich zu machen. Schließlich schien sie absolut erpicht darauf zu sein, und er wollte sie nicht enttäuschen.

Doch er war längst nicht so stark, wie er glaubte. Nicht wenn es um Merry ging. Bevor er merkte, wie ihm geschah, lächelte sie verführerisch, streifte seine Kleidung ab und zog sich anschließend selber aus. Nackte Haut rieb sich an nackter Haut. Leise stöhnend rollte er Merry unter sich, ließ sich zwischen ihren Schenkeln nieder und drang mühelos in sie ein.

In der plötzlichen Stille des dämmrigen Schlafzimmers sahen sie sich tief in die Augen. Hätte Merry ihm nicht gestanden, dass sie ihn liebte, hätte er es spätestens jetzt erfahren. Ihre Augen leuchteten vor Liebe, Zärtlichkeit, Glück und Verlangen. Es war eine erregende Mischung aus Empfindungen, die tief aus ihrer Seele stammten. Plötzlich war Nick sicher, dass auch ihre letzten Gefühle für Thomas verblasst waren. Er war es, den Merry liebte. Mit ihm wollte sie den Rest ihres Lebens verbringen.

Leidenschaftlich beugte er sich hinab und strich federleicht über ihre Lippen. Er küsste sie zärtlich und war davon überzeugt, dass er nichts anderes brauchte.

Dann bewegte sie sich.

Es war ein unmerkliches Zurechtrücken der Hüften, damit Nick noch tiefer in sie eindringen konnte. Zischend sog er die Luft ein, und seine Augen wurden dunkel vor Verlangen. Plötzlich flammte das Feuer, das immer zwischen ihnen schwelte, lichterloh auf.

“Mach das noch mal”, keuchte Nick.

Merry ließ sich nicht zwei Mal bitten, vor allem nicht, nachdem es ihnen beiden solche Lust bereitete.

“Himmel und Hölle”, stöhnte Nick und kämpfte gegen das Bedürfnis, sich selber zu bewegen. “Du hast gewonnen, Liebling. Hör auf, bevor du mich restlos um den Verstand bringst.”

Genau das wollte sie ja. “Weshalb denn nicht?”, fragte sie heiser und hob sich ihm einladend entgegen.

Merry fiel in einen Rhythmus, dem Nick unmöglich widerstehen konnte, bis er es kaum noch ertrug.

Es war absolut wunderbar! Sie gaben sich ganz dem Zauber hin, beschleunigten ihren Rhythmus und wussten auch ohne Worte, was der andere brauchte: eine zärtliche Berührung, einen aufreizenden Kuss, ein geflüstertes Liebeswort und zwei Herzen, die wie eines schlugen.

Merry hätte die ganze Nacht so liegen bleiben können. Doch ihr Herz hämmerte immer stärker, und ihre Leidenschaft wuchs, bis sie keines klaren Gedankens mehr fähig war.

Nick spürte ihr Verlangen und zog mit den Lippen auf einer heißen Spur zu der empfindsamen Stelle unter ihrem Ohr. Merry stockte der Atem, und ihr Körper straffte sich sofort. Sie klammerte sich an Nick, wollte sich zurückziehen, aber es war zu spät. Im nächsten Moment blitzten unzählige Sterne vor ihrem inneren Auge, und sie schrie laut seinen Namen.

“Nick!”

Nie hatte eine Frau ihn mit solcher Liebe gerufen. Nicks Atem ging stoßweise. Das Blut rauschte in seinen Adern. Der Höhepunkt kam ganz plötzlich. Bevor er merkte, wie ihm geschah, erfasste ihn ein Strudel und riss ihn mit sich fort. Zum ersten Mal in seinem Leben entdeckte er die wahre Bedeutung des Wortes Ekstase.

Später hätte Merry nicht sagen können, wie lange sie eng umschlungen dalagen und das Wunder der Liebe genossen, das sie gerade erlebt hatten. Es gab weder Zeit noch Raum, nur Nick und sie gemeinsam im Bett. Zufriedener denn je, konnte sie sich keinen schöneren Platz vorstellen.

“Es war mir ernst, als ich sagte, dass ich mit dir nach Virginia gehen würde”, erklärte sie ruhig. “Nichts ist mir wichtiger als du. Das weißt du doch, nicht wahr? Ich liebe dich.”

“Und ich liebe dich”, antwortete Nick heiser und legte die Arme fester um sie. “Deshalb werde ich nirgendwohin gehen.”

Verblüfft beugte sie sich so weit zurück, dass sie sein Gesicht im Schein der Lichts aus dem Wohnzimmer sehen konnte. “Du willst den Platz an der Schule des FBI nicht annehmen? Weshalb nicht? Meinetwegen?”

“Unseretwegen”, verbesserte er sie. “Wir beide gehören nach Liberty Hill, Liebling. Daran wird sich nichts ändern. Ich gebe zu, dass der Job beim FBI wie ein Traum klingt. Aber er passt nicht zu mir. Ich bin gern der Sheriff einer Kleinstadt, wo ich jeden kenne. Unsere Kinder sollen hier aufwachsen.”

Merrys Herz floss beinahe über. “Und welche Kinder sollen das sein?”, fragte sie schelmisch.

“Alle, die wir nach unserer Hochzeit bekommen werden”, antwortete er, ohne zu zögern. “Du wirst mich doch heiraten, nicht wahr, Merry?”

Nick hatte so beiläufig gefragt, als wüsste er die Antwort längst. Doch Merry ließ sich nicht täuschen. Sie legte die Hand auf seine Brust und fühlte den pochenden Schlag seines Herzens. Offensichtlich machte er sich auf eine neue Zurückweisung gefasst.

“Ja, ich werde dich heiraten”, sagte sie und küsste ihn zärtlich auf den Mund.

“In der Kirche?”

Tief im Herzen ahnte sie, was Nick sich wünschte: Eine kirchliche Trauung vor der ganzen Gemeinde. So wie sie sie für Thomas und sich geplant hatte. Schon bei dem Gedanken daran drehte sich ihr der Magen.

“Ich weiß nicht recht, Nick …”

“Diesmal wird alles anders sein”, versicherte er ihr. “Ich bin nicht Thomas. Ich weiß, was ich will: Ich will dich, Liebling. Immer nur dich. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich am Altar auf dich warten werde. Diesen Augenblick möchte ich um keinen Preis der Welt verpassen.”

Nick meinte jedes Wort, so wie er es sagte. Daran zweifelte Merry nicht. Selbst als sie einen anderen Mann heiraten wollte, war er immer für sie da gewesen und hatte ihr Glück über seines gestellt. Er würde ihr niemals wehtun.

Zärtlich nahm sie seine Hand und verflocht ihre Finger mit seinen. “Ja, ich werde dich heiraten”, flüsterte sie und lächelte liebevoll. “In der Kirche, mitten auf der Hauptstraße oder auf dem Marktplatz, wo immer du willst. Sag mir nur den Tag und die Uhrzeit. Ich werde da sein.”

Nick zögerte keinen Moment. “Heute in einem Monat um zehn Uhr morgens in deiner Kirche. Einverstanden?”

“Der Handel gilt, Sheriff Kincaid. Wollen wir ihn mit einem Handschlag besiegeln?”

“Ich weiß etwas Besseres”, erklärte Nick und verschloss ihren Mund mit einem Kuss.


12. KAPITEL

Nick hatte Merry einen Monat Zeit gegeben, um die Hochzeit vorzubereiten. Er wollte keinen einzigen Tag länger warten. Da sie ihm die Wahl überließ, entschied er sich für eine schlichte, traditionelle Feier. Merry war ihm dankbar dafür. Sie brauchte keine teuren Blumen, die extra aus Kalifornien eingeflogen wurden, oder zehn Brautjungfern in Designerkleidern. Sie brauchte nur Nick zu ihrem Glück, der am Altar auf sie wartete, wenn sie den Mittelgang hinaufschritt.

Und er würde da sein. Tief im Herzen war Merry davon überzeugt, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Doch je näher ihr Hochzeitstag kam, desto nervöser wurde sie. Ihr Magen krampfte sich zusammen, sobald das Telefon läutete. Jedes Mal fürchtete sie, Nick würde ihr sagen, dass er es sich anders überlegt hätte. Natürlich wusste sie, dass dies niemals geschehen würde. Doch die Angst blieb.

Eine Woche vor der geplanten Hochzeit war sie das reinste Nervenbündel. Zum Glück hatte sie noch eine Menge zu erledigen, und das lenkte sie ab. Ehe sie sich versah, war es Freitag und Zeit für die Probe.

Das anschließende Abendessen verlief völlig anders als das mit Thomas. Es gab keinen Partyservice, keine große Feier und keine rührseligen Trinksprüche. Merry, Nick und ihre Familie trafen sich einfach bei Ed und aßen gebratenen Fisch, Pommes frites und Salat. Jeder, der das Lokal betrat und sich ihnen anschließen wollte, war herzlich willkommen.

Nick gefiel das sehr. Er lachte und scherzte mit Merrys Brüdern und einigen zusätzlichen Gästen. So entspannt und glücklich hatte Merry ihn noch nie erlebt. Er nutzte jede Gelegenheit, sie zu berühren, und streichelte sie unter dem Tisch mit dem Fuß, um sie wissen zu lassen, dass er in der Nähe war. Als Ed seine fantastische Schokoladentorte zum Dessert brachte, sah Nick ihr tief in die Augen. Sie merkte, dass er ebenso wie sie an ihr erstes richtiges Date dachte, bei dem sie unter den Sternen getanzt hatten und anschließend hierhergekommen waren.

Ihre Augen wurden dunkel bei dieser Erinnerung, und sie lächelte Nick liebevoll an. Er lächelte zurück und wollte sich zu ihr beugen, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Doch plötzlich erstarrte er und blickte an ihr vorüber zum Eingang. Von einer Sekunde zur anderen wurde seine Miene hart wie Stein, und alle Gäste verstummten.

Merry brauchte nicht zu fragen, was passiert war. Es gab nur einen Menschen, der diese Reaktion auslösen konnte: Thomas. Er entdeckte Nick und sie in der Menge und eilte zu ihnen hinüber.

Was in aller Welt will der Kerl hier? überlegte Merry verzweifelt. Thomas hatte die Stadt verlassen, sobald er von ihrer Verlobung mit Nick erfuhr. Seitdem hatte sie nichts mehr von ihm gehört und es auch nicht erwartet. Obwohl sie ein Leben lang Freunde gewesen waren, wäre es geschmacklos gewesen, ihn zu ihrer Hochzeit einzuladen. Deshalb hatte sie weder ihm noch seiner Mutter eine Karte geschickt.

Thomas hatte also keinen Grund, ausgerechnet an diesem Wochenende nach Liberty Hill zu kommen – es sei denn, er wollte Ärger machen.

Nick war offensichtlich zu demselben Schluss gekommen. “Überlass alles mir”, flüsterte er Merry zu und drückte aufmunternd ihre Hand. “Ich wüsste nicht, was du hier zu suchen hast”, erklärte er kühl, als Thomas den Tisch erreicht hatte, und stand auf. “Dies ist eine private Feier. Ich möchte nicht unhöflich sein. Aber du bist hier nicht erwünscht.”

Merry machte sich auf eine hässliche Szene gefasst. Doch zu ihrem Erstaunen antwortete Thomas ungewöhnlich kleinlaut: “Das ist mir klar. Trotzdem möchte ich mich bei dir und Merry entschuldigen, wenn ihr erlaubt.”

Es gab eine Zeit, und sie lag noch nicht lange zurück, da hätte Thomas dasselbe gesagt und kein Wort davon gemeint. Als geborener Charmeur wusste er stets, wann er bescheiden auftreten musste und wie er verärgerte Menschen wieder für sich gewinnen konnte. Merry hatte es mehr als einmal erlebt.

Jetzt hatte sie allerdings nicht den Eindruck, dass er zu dieser List griff. Thomas’ Blick war offen, und sein Gesicht war vor Verlegenheit gerötet. Diese Entschuldigung vor all den Leuten, die vor drei Monaten in der Kirche vergeblich auf ihn gewartet hatten, fiel ihm zweifellos furchtbar schwer. Er hatte hier keine Freunde, keine mitfühlenden Zuhörer, keine Stimme, die ihn unterstützen würde. Trotzdem demütigte er sich, um sich bei Nick und ihr zu entschuldigen.

Plötzlich tat er ihr aufrichtig leid. Entschlossen stand Merry auf und fasste Nicks Hand. “Wollen wir nicht lieber hinausgehen und draußen weiterreden? Bitte entschuldigt uns einen Moment.” Ohne seine Antwort abzuwarten, zog sie ihn hinter sich her.

“Danke, Merry”, sagte Thomas leise, als sie draußen waren. “Du hast wirklich keine Veranlassung, derart rücksichtsvoll mit mir umzugehen. Umso mehr weiß ich es zu schätzen. Ich möchte wirklich gern mit euch reden.”

“Weshalb hast du das nicht schon viel früher getan, anstatt den heutigen Abend dafür zu wählen?”, fragte Nick scharf. “Wahrscheinlich müssen wir dir sogar dankbar sein. Du hättest ebenso gut morgen in der Kirche auftauchen können.”

“Das hätte ich niemals getan”, erklärte Thomas steif. “Allerdings kann ich euch nicht übel nehmen, dass ihr mir so etwas zutraut. Ich habe mich abscheulich benommen, und ihr habt allen Grund, mich zu hassen.”

Er klang so zerknirscht, dass Merrys Inneres sich zusammenzog. “Thomas …”

“Nein, lass mich ausreden”, unterbrach er sie. “Es fällt mir nicht leicht. Aber ich hatte die letzten Monate viel Zeit, um über uns drei und mein Verhalten euch gegenüber nachzudenken.” Seine Stimme klang vor Verlegenheit belegt, und er schluckte trocken. “Ich habe unsere Freundschaft zerstört, und ich schäme mich sehr dafür. Ich wusste die ganze Zeit, was Nick für dich empfand, Merry, und ich fürchtete, dass meine Gefühle für dich nicht stark genug wären, um dich zu heiraten.”

Nick stieß einen stummen Fluch aus, und Merry fuhr verärgert auf. “Weshalb hast du dann nichts gesagt?”, fragte sie. “Weshalb hast du mich vor der ganzen Stadt gedemütigt?”

“Glaub mir, das war wirklich nicht meine Absicht. Es ist einfach passiert. Die Pläne für unsere Hochzeit entwickelten eine Eigendynamik, und bevor ich mich versah, wartetest du vor der Kirche auf mich. Ich hatte dir schon vor Wochen sagen wollen, dass ich das Ganze nicht durchstehen würde. Aber mir war klar, dass Nick dann vortreten und dir gestehen würde, was er für dich empfindet.”

“Und du konntest den Gedanken nicht ertragen, Merry an mich zu verlieren”, stellte Nick verärgert fest.

Klugerweise leugnete Thomas es nicht. “Ihr beide standet euch immer besonders nahe. Ja, ich habe befürchtet, dass Merry es erkennen und sich in dich verlieben würde, sobald ich von der Bildfläche verschwand. Ich bin nicht stolz auf mein Verhalten”, erklärte er steif. “Und ich kann verstehen, dass ihr nichts mehr mit mir zu tun haben wollt. Trotzdem sollt ihr wissen, dass ich euch beiden alles Glück der Welt wünsche.”

Echtes Bedauern sprach aus seinem Blick und eine Aufrichtigkeit, die nicht einmal Thomas vortäuschen konnte. Merry war tief gerührt. Hätte er Nick und ihr nicht so viel Schmerz zugefügt, hätte ihr diese Entschuldigung vielleicht gereicht. Aber Thomas hatte ihr Vertrauen in seine Person zerstört. Das ließ sich nicht mit einigen aufrichtigen Worten wieder herstellen. Er würde hart arbeiten müssen, wenn er es zurückgewinnen wollte.

Allerdings gab er sich Mühe, und dafür war sie ihm dankbar. Thomas war zu lange ein Teil von Nicks und ihrem Leben gewesen, als dass sie seine Freundschaft für immer abschreiben wollte. “Danke, Thomas”, sagte sie leise.

Einen Moment fürchtete sie, dass Nick sich ihr nicht anschließen würde. Doch dann streckte er Thomas die Hand hin. “Danke, Kumpel. Das dürfte dich einige Überwindung gekostet haben.”

Erleichtert ergriff Thomas die Hand des Freundes und war den Tränen nahe. Dies war zwar nicht die Besiegelung des Weltfriedens. Aber es war ein Anfang.

Was für einen Unterschied wenige Monate ausmachen, dachte Merry und betrachtete sich im Spiegel. Zu ihrer ersten Hochzeit, die niemals stattgefunden hatte, war sie in einer Stretchlimousine vor der Kirche vorgefahren. Für ihre Heirat mit Nick hatte sie zusammen mit ihrer Schwester und ihrer Mutter Janeys Jeep genommen. Im Juni hatte sie ein Brautkleid getragen, das extra für sie angefertigt worden war und ein Vermögen gekostet hatte. Heute trug sie ein elegantes, schlichtes Kleid, das sie in einer Boutique in Liberty Hill von der Stange gekauft hatte. Wenn sie die beiden Outfits verglich, musste sie zugeben, dass ihr das schlichte besser gefiel.

Doch nicht nur ihre Kleidung und ihr Fahrzeug hatten gewechselt. Alles hatte sich verändert. Diesmal hatte sie Herbstblumen in warmen Farben statt weiße Rosen und Gardenien als Brautstrauß gewählt. Nick und sie hatten auf gravierte Einladungen auf Büttenpapier verzichtet und beinahe jeden in der Stadt handschriftlich geladen.

Den größten Unterschied bildete sie selber. Während bei ihrer ersten Hochzeit alle anderen nervös geworden waren, weil Thomas nicht auftauchte, war sie die Ruhe selber geblieben. Diesmal war es umgekehrt. Dabei brauchte sie sich wirklich keine Sorgen zu machen, dass Nick sie sitzen lassen würde. Er war ein ehrenhafter, zuverlässiger Mann, der Wort hielt. Er hatte ihr versprochen, am Altar auf sie zu warten, und sie bezweifelte nicht eine Sekunde, dass er es tun würde.

Weshalb war sie trotzdem so nervös?

“Stimmt etwas nicht mit deiner Uhr, Merry?”, zog ihre Schwester Janey sie auf. “Du siehst ständig auf das Zifferblatt.”

Merry lächelte verlegen. “Okay, ich bin ein bisschen nervös. Kannst du es mir verdenken? Warte ab, bis du selber heiratest. Dann werden wir sehen, wie ruhig du bleibst.”

“Ich und heiraten? Vielleicht im nächsten Leben”, rief Janey belustigt. Trotz ihrer sechsunddreißig Jahre hatte sie noch keine einzige echte Liebesbeziehung gehabt und die Hoffnung längst aufgegeben, dass ein strahlender Ritter um ihre Hand anhalten würde.

“Sei nicht so sicher”, antwortete ihre Mutter freundlich. “Man weiß nie, was kommt.”

“Das stimmt”, gab Merry ihr recht. “Wer hätte bei der Verlobung von Thomas und mir am letzten Weihnachtsfest gedacht, dass ich neun Monate später Nick heiraten würde? Falls er hier auftaucht”, fügte sie atemlos hinzu.

“Hör endlich auf. Du machst dir völlig unnötige Sorgen”, schalt ihre Mutter und umarmte sie herzlich. “Nick hat dich noch nie im Stich gelassen und wird nicht heute damit anfangen. Er liebt dich. Du musst darauf vertrauen, dass er da sein wird.”

Es klang so einfach. Der Verstand sagte Merry, dass ihre Mutter recht hatte. Trotzdem wollte die Furcht nicht weichen, und sie sah erneut auf die Uhr. In fünfzehn Minuten sollte die Zeremonie beginnen. Würde sich die Geschichte wiederholen?

“Merry kann beruhigt aufatmen.”

“Er ist da! Jemand muss dem Organist Bescheid sagen, damit er sich bereithält.”

“Dieses Mal wird es wirklich eine Trauung geben.”

Kaum hatte Nick die Vorhalle der Kirche betreten, begann das Flüstern und breitete sich wie ein Lauffeuer durch die Menge aus. Alles was Rang und Namen hatte, war gekommen, um festzustellen, ob er sich ähnlich wie Thomas verhielt. Er nahm es den Leuten nicht übel. Wenn eine Frau in Anwesenheit der ganzen Stadt vor der Kirche sitzen gelassen worden war, war es kein Wunder, dass ihr nächster Bräutigam im Mittelpunkt des Interesses stand. Wenn diese Frau dann noch Merry war, die von allen geliebt und respektiert wurde, erwarteten die Leute erst recht, dass er Wort hielt. Er hatte keine Probleme damit.

“He, Nick, schön dich zu sehen. Ich bin froh, dass du es geschafft hast.”

“Ich auch”, antwortete er lachend und schüttelte Martha Hoffsteaders jüngstem Sohn Lance die Hand. “Diesen Tag möchte ich um keinen Preis der Welt verpassen.” Nick warf einen Blick in die Kirche, die jetzt schon überfüllt war. “Ich hoffe, ihr findet noch einen Platz. Mir scheint, wir haben ein volles Haus.”

“Niemand hat das mehr verdient als ihr”, versicherte Lance.

“Wie geht es Merry?”

“Das will ich gerade feststellen”, sagte Nick. Er ging ein paar Schritte weiter und klopfte an die Tür des Ankleidezimmers.

Janey öffnete ihm, warf ihm einen kurzen Blick zu und schob die Tür fast wieder zu. “He, was fällt dir ein, Nick Kincaid?”, zischte sie durch den schmalen Spalt. “Hast du den Verstand verloren? Du kannst jetzt nicht hereinkommen.”

“Oh doch, ich kann”, antwortete er. “Mach die Tür auf. Ich muss mit Merry reden.”

“Aber erst nachdem ihr geheiratet habt.”

“Nein, sofort, Janey.”

Obwohl sie nie mit einem Mann gegangen war, war Janey durch und durch romantisch und glaubte fest an die ewige Liebe. Nicks Auftauchen an der Tür zum Ankleidezimmer ihrer Schwester unmittelbar vor der Trauung widersprach dem allgemeinen Brauch. Am liebsten hätte sie ihn wieder weggeschickt. Doch etwas in seinem Blick sagte ihr, dass es vergebliche Mühe sein würde.

Zögernd trat sie beiseite. “Also gut”, murmelte sie. “Wenn es unbedingt sein muss … Aber ich glaube, du machst einen Fehler.”

Sara McBride war genau derselben Meinung. Als fürsorgliche Glucke runzelte sie missbilligend die Stirn. “Das ist nicht richtig, Nick”, schimpfte sie. “Merry ist nebenan und legt gerade letzte Hand an ihre Frisur. Du musst verschwinden, bevor sie wieder hereinkommt.”

“Ich muss sie unbedingt sehen.”

“Das wirst du auch, mein Junge. Sobald die Trauung beginnt.”

Janey hätte er vielleicht überreden können. Sara McBride war von einem anderen Kaliber. Unbeweglich wie ein Fels stand sie zwischen Nick und der Tür, die zu Merry führte, und ließ ihn nicht aus den Augen.

“Bitte, Sara. Ich möchte ihr nur sagen, dass ich da bin.”

“Das übernehme ich gern.”

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür. “Ich weiß, dass ich mir keine Sorgen machen sollte”, begann Merry und blieb wie angewurzelt stehen. “Oh, Nick, da bist du ja!”

Die Erleichterung in ihrer Stimme war unüberhörbar. Nick bat Sara mit einem stummen Blick um Erlaubnis, wartete einen Moment, bis sie lächelte, und eilte um sie herum. Im nächsten Augenblick lag Merry in seinen Armen.

Er hatte sie nicht anrühren wollen. Sie hatte nur wissen sollen, dass er am Altar auf sie warten würde. Aber sie war so schön in ihrem Brautkleid, und sie strahlte ihn so liebevoll an, dass sich seine guten Vorsätze in Luft auflösten. Leidenschaftlich zog er Merry enger an sich.

“Ich liebe dich”, erklärten sie beide gleichzeitig. Diese drei Worte sagten alles. Sie sahen nicht, dass Sara und Janey befriedigt lächelten. Die Welt um sie herum hätte versinken können, sie hätten es nicht bemerkt. Sie blickten sich tief in die Augen, hörten nur die eigenen leisen Seufzer und fühlten nichts als die Liebe, die ihre Herzen ganz ausfüllte.

Nick war entschlossen, Merry erst zu küssen, nachdem der Pfarrer ihn dazu aufgefordert hatte. Doch Merry war anderer Meinung. Ohne sich um ihre Mutter und Janey zu kümmern, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hob ihm ihre Lippen entgegen.

Ein ungeheures Triumphgefühl aus Liebe, Freude, Zärtlichkeit und Leidenschaft durchströmte Nick und raubte ihm beinahe den Atem. Er zog Merry noch fester an sich und fürchtete schon, er könnte sie nicht lange genug loslassen, damit sie zu ihm an den Altar treten konnte. Doch ihre Mutter schluchzte plötzlich und erinnerte ihn auch ohne Worte daran, dass die Gäste in der überfüllten Kirche auf sie warteten. Widerstrebend beendete er den Kuss.

Merrys blaue Augen funkelten wie Diamanten. Glücklich sah sie zu ihm auf. “Nachdem das erledigt wäre – wollen wir uns in zehn Minuten vor dem Altar treffen?”

“Spätestens in fünf Minuten”, verbesserte er sie lächelnd und gab ihrer Mutter einen raschen Kuss auf die Wange. “Länger kann ich nicht warten.”

Strahlend beobachtete Merry, wie er die Tür hinter sich schloss, und drehte sich um. “Ich begreife nicht, wie ich mir jemals Sorgen machen konnte”, sagte sie und umarmte ihre Mutter und Janey herzlich. “Alles wird wunderbar werden.”

Voller Liebe und mit klopfendem Herzen betrat Merry mit ihrer Familie das Foyer der Kirche und kämpfte gegen die plötzlich aufsteigenden Tränen. Sie hatte sich diesen Augenblick tausend Mal vorstellt und dachte, sie wüsste genau, was auf sie zukommen würde. Doch nicht die größte Fantasie hätte sie auf diese Vollkommenheit vorbereiten können.

Die Kirche hätte nicht schöner sein können. Gerade als der Organist die Melodie von Treulich geführt … anstimmte, fiel die Sonne durch die Buntglasfenster und warf einen Regenbogen über den Altar und die Blumen, die ihn schmückten. Die Gäste hielten ehrfürchtig den Atem an, und selbst der Pfarrer staunte. Merry war, als hörte sie in der plötzlichen Stille einen Engelschor freudig singen.

“Oh, Mom, sieh doch …”, flüsterte sie. Tränen traten ihr in die Augen, als Nick und Joe, der sein Trauzeuge war, durch die Seitentür kamen und sich vor dem Altar aufstellten. Die beiden Männer trugen einen schwarzen Smoking und sahen unglaublich gut aus. Das Sonnenlicht umrahmte sie wie zwei Wesen von einem anderen Stern.

Sara umarmte ihre Tochter liebevoll. “Deshalb ist Thomas damals nicht gekommen”, sagte sie leise, und ihre Augen wurden feucht. “Er war nicht für dich bestimmt. Nick ist der Richtige.”

Merry zweifelte keine Minute daran. Ihr Herz floss über vor Liebe, und sie konnte den Blick nicht von Nick wenden. Wie lange habe ich ihn schon geliebt, ohne es zu merken? fragte sie sich verwundert. Es musste eine Ewigkeit sein.

“Der Organist wartet auf unser Zeichen für den Hochzeitsmarsch”, erinnerte Janey sie leise. “Wenn du soweit bist, kann Zeke Mom zu ihrem Platz führen.” Lächelnd nickte sie in Richtung Altar, wo Nick jede Bewegung von ihnen verfolgte. “Dein Bräutigam wird langsam ungeduldig. Wenn wir noch länger warten, könnte es eine Entführung geben.”

Sara umarmte Merry herzlich und trat beiseite. “Das müssen wir unbedingt verhindern, Liebling. Komm, Zeke. Reich mir deinen Arm.”

Bei der Probe gestern Abend hatte alles fabelhaft geklappt. Jeder kannte seine Aufgabe. Sobald Nick und Joe ihre Plätze am Altar eingenommen hatten, sollte Zeke ihre Mutter zu ihrem Platz führen und anschließend in die Vorhalle zurückkehren, um Merry dem Bräutigam zu übergeben. Der Organist würde zu spielen beginnen, Janey würde ihnen vorausschreiten, und die Trauung konnte beginnen.

Doch als Zeke ihrer Mutter den Arm reichte, merkte Merry plötzlich, dass sie unbedingt etwas ändern musste. “Nein, wartet”, rief sie gedämpft.

Zeke blieb erschrocken stehen und sah sie stirnrunzelnd an. “Was ist los, Liebling”, fragte Sara besorgt. “Du hast es dir doch nicht anders überlegt?”

“Doch! Ich meine: Nein!”, verbesserte Merry sich rasch. “Nicht, was Nick betrifft”, versicherte sie ihrer Mutter. “Du weißt, wie sehr ich ihn liebe. Wir tun genau das Richtige. Es geht um meinen Einzug in die Kirche.”

“Du willst nicht den Gang entlangschreiten?” Zeke verstand überhaupt nichts mehr. “Wie willst du sonst zum Altar kommen? Fühl mal ihren Puls, Janey. Mir scheint, unsere Schwester hat Fieber.”

“Nein, bestimmt nicht”, sagte Merry lachend. “Ich möchte nur den ursprünglichen Plan ein wenig ändern.”

“Inwiefern?”, fragte Janey misstrauisch. “Komm, der Pfarrer wird schon ungeduldig. Und Nick ebenfalls.”

Merry sah den Mittelgang hinab zum Altar, wo Nick auf sie wartete. Er runzelte plötzlich die Stirn, und sie lächelte ihm ermutigend zu. Tränen glänzten in ihren Augen, während sie erst Zekes und dann die Hand ihrer Mutter ergriff. “Ich weiß, dass du heute Dad ersetzt”, sagte sie zu ihrem Bruder. “Und ich freue mich sehr darüber. Aber ich habe noch ein Elternteil, und ich möchte, dass Mutter mich ebenfalls an Nick übergibt.”

Zögernd drehte sie sich zu Sara. “Ist es dir recht, Mom? Führst du mich gemeinsam mit Zeke zum Altar?”

Tränen traten Sara McBride in die Augen und liefen ihre Wangen hinab. Sie hatte gewusst, dass sie während der Trauung weinen würde, aber nicht jetzt. Gerührt drückte sie ihrer Tochter die Hand. “Natürlich, Liebling, wenn du es wünschst”, flüsterte sie. “Dies ist dein großer Tag. Er soll absolut perfekt für dich sein.”

“Ja, ich wünsche es mir”, bestätigte Merry mit belegter Stimme. “Du und Zeke sollt mich gemeinsam an Nick übergeben.”

“Dann lass uns gehen”, sagte ihre Mutter strahlend.

“Uff, das wäre geregelt”, grollte Zeke. “Können wir jetzt mit der Trauung beginnen?”

Merry gab dem Organist ein Zeichen, der sofort den Hochzeitsmarsch anstimmte. Janey nahm ihren Platz vor Merry, Zeke und ihrer Mutter ein und schritt langsam den Mittelgang entlang.

Merry stand mit klopfendem Herzen zwischen ihrer Mutter und ihrem Bruder und fürchtete, die Nerven würden sie im Stich lassen. Sie war im Begriff, den wichtigsten Schritt ihres Lebens zu tun – jede Frau wäre jetzt nervös geworden. Doch dann glitt ihr Blick an Janey vorüber zu Nick, der zusammen mit dem Pfarrer und Joe auf sie wartete, und ein tiefer Frieden erfüllte ihr Herz. Dies war der Mann, den sie liebte und mit dem sie ihr restliches Leben verbringen wollte. Wie konnte sie da nervös sein?

Sie hakte sich bei Zeke ein, und er sah sie mit brüderlicher Zuneigung an. “Dies ist deine Musik, Merry”, sagte er, während Janey den Altar erreichte und der Hochzeitsmarsch laut anschwoll. “Du hast lange genug darauf gewartet. Ziehen wir die Show ab.”

Merry drehte sich zu ihrer Mutter, die ihr aufmunternd zuzwinkerte. Gemeinsam schritten sie den Gang entlang.

Nick stand am Altar und hatte das Gefühl, auf Wolken zu schweben. Strahlend beobachtete er, wie Merry mit ihrer Mutter und ihrem Bruder auf ihn zukam. Sie sah fantastisch aus. Er hatte ein Leben lang auf sie gewartet. Bilder von ihr als Sechsjährige, als Siebzehnjährige und als Achtundzwanzigjährige kamen ihm in den Sinn. Aber das reichte ihm noch lange nicht. Er wollte viel mehr von Merry – mehr Lachen, mehr Tränen, mehr Zeit, sie in den Armen zu halten und sie zu lieben. Sie war die andere Hälfte seiner Seele. Er wollte nicht nur sein restliches Leben mit ihr verbringen, sondern die ganze Ewigkeit.

Merry blieb vor ihm stehen, gab ihrer Mutter und Zeke einen Kuss auf die Wange und trat an seine Seite. Erwartungsvolle Stille senkte sich über das Innere der Kirche, während die Musik langsam ausklang. Schweigend fasste Nick Merrys Hand und verflocht ihre Finger mit seinen. Ihre Augen leuchteten vor Liebe, als sie strahlend zu ihm aufsah.

Sie lächelten einander an und vergaßen ihre Familie und ihre Freunde, die ihre Freude mit ihnen teilten. Hand in Hand drehten sie sich zu dem Pfarrer und hörten die Worte, auf die sie ein Leben lang gewartet hatten.

“Liebe Gemeinde, wir haben uns heute versammelt, …”

– ENDE –


  
    Virginia Kantra


    Versuchung für Debbie

  


1. KAPITEL

Da war ein fremder Mann in Debbies Schlafzimmer, in Debbies Bett. Ein nackter Mann, der muskulösen Schulter nach zu urteilen, die sich im Licht, das vom Flur hereinfiel, abzeichnete. Ein fremder, nackter Mann.

Ihre Mutter fand das bestimmt entzückend.

Debbie nicht. Nicht um zwei Uhr morgens. Nicht nachdem sie in einem Mietwagen mit zwei schlafenden Kindern auf dem Rücksitz die halbe Nacht durchgefahren war. Nur ihre Verzweiflung hatte sie wach gehalten. In diesem Moment hätte sie nicht einmal ein nackter Brad Pitt entzücken können.

Entmutigt betrachtete sie den langen, muskulösen Körper, der sich unter dem geblümten Laken abzeichnete. Was um Himmels willen sollte sie jetzt tun? Sie konnte die Kinder unmöglich im Gästezimmer unterbringen, wo man vor lauter Kartons die beiden Betten nicht mehr sah. Ein Hotelzimmer war finanziell nicht drin – selbst wenn sie bereit gewesen wäre, eine weitere halbe Stunde mit den Kindern durch die Gegend zu fahren. Und ihre Mutter aufwecken … Nein, ihre Mutter konnte sie jetzt nicht ertragen.

Schlimm genug, dass sie durch den Einbruch gezwungen gewesen war, früher als erwartet zu kommen. Aber das würde sie ihrer Mutter ganz bestimmt nicht mitten in der Nacht erklären.

Die einzige Lösung, die einzig praktikable, vernünftige Lösung war es, diesen nackten Fremden hier zu wecken und zu bitten, das Bett zu räumen. Jeden Moment konnten eine anklagende Lindsey und ein verschlafener Chris die Treppe heraufgestolpert kommen, und sie brauchte ein Bett für die beiden.

Sie räusperte sich. “Entschuldigen Sie?”

Er rührte sich nicht.

Sie machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu. “Hallo?”

Der Fremde drehte sich auf den Rücken, und sie sah zum ersten Mal sein Gesicht, bei dem wahrscheinlich sogar Julia den armen Romeo vergessen hätte. Unter dem Laken ragte ein muskulöser Oberkörper hervor, dessen Nacktheit durch die perfekte Behaarung noch unterstrichen wurde. Am Ohr des Fremden glänzte ein kleiner goldener Ring wie der Ohrring eines Piraten.

Sie sah, dass er jung war. Jung, unrasiert und unverschämt gut aussehend. Hilfe. Was dachte sich ihre Mutter bloß dabei?

In der Hoffnung, das vom Flur hereinfallende Licht würde ihn wecken, öffnete sie die Tür noch ein bisschen weiter. Der Strahl zerschnitt den Raum und fiel aufs Kissen.

Der Mann im Bett öffnete die Augen und hob den Kopf. Als sein Blick auf sie fiel, machte ihr Herz einen Satz. Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln, dann ließ er den Kopf wieder aufs Kissen zurückfallen.

“Heilige Mutter Gottes, bitte mach, dass ich nicht träume.” Er hob eine Hand, um Debbie zu unterbrechen, bevor sie überhaupt nur den Mund aufmachen konnte. “Oder wenn es ein Traum ist, dann lass mich jetzt bitte nicht aufwachen. Amen.”

“Wohl eher ein Albtraum”, brummte Debbie. Nimm dich zusammen, ermahnte sie sich. Es hatte keinen Zweck, den Mann gegen sich aufzubringen. “Bitte wachen Sie auf.”

“Okay.” Er stützte sich auf einen Ellbogen auf. Gnädigerweise blieb das Laken an seinem Platz. Sie biss sich auf die Unterlippe. Wie nackt war er darunter?

“Was kann ich für Sie tun, schöne Frau?”, fragte er.

Debbie räusperte sich. “Hören Sie, ich weiß, dass es mitten in der Nacht ist, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, ins Wohnzimmer auf die Couch umzuziehen?”

Er rieb sich sein unrasiertes Kinn. “Ich will ja nicht unhöflich sein, aber warum sollte ich das wohl tun?”

“Nun, weil ich dieses Bett hier irgendwie brauche.”

“Ich brauche es aber irgendwie selbst. Ich habe den ganzen Tag hart gearbeitet.”

“Und ich bin die ganze Nacht durchgefahren.”

“In diesem Fall …” Er warf ihr ein Lächeln zu, das … oh, so verruchte Dinge versprach. “… sind Sie herzlich eingeladen, mir Gesellschaft zu leisten.”

Einen verrückten Moment lang war sie versucht, genau das zu tun. Sie musste wirklich den Verstand verloren haben.

“Nein, danke”, gab sie höflich zurück. “Das Bett ist für die Kinder.”

Seine Augenbrauen hoben sich. Sein Blick schweifte über sie hinweg auf den Flur. “Und die sind …”

“Unten, im Auto.”

Wieder fuhr er sich mit dieser großen Hand übers Gesicht. “Und Sie sind …?”

“Debbie Fuller.” Offenbar sagte ihm der Namen nichts. Sie seufzte. “Myras Tochter.”

“Debbie? Sie sind Debbie?” Er unterzog sie erneut einer eingehenden Musterung, was sie unangenehm daran erinnerte, dass sie verschwitzt und müde und zerknautscht war. “Ich dachte, Sie kommen erst in zwei Tagen.”

Sie hob das Kinn. “Ich glaube nicht, dass meine Mutter etwas dagegen hat, wenn ich schon früher komme.”

Er grinste. “Ich dachte, Sie sind älter.”

Sie holte von irgendwo ein trockenes Lächeln heraus. “Ich bin uralt”, sagte sie. Es fühlte sich wahr an. “Und todmüde. Und ich habe zwei hungrige, quengelige Kinder. Wenn Sie also so nett sein könnten, Mr …?”

“Sean. Sean MacNeill.” Er setzte sich auf, wobei das Laken bis zur Hüfte herunterrutschte, und streckte ihr seine große Hand entgegen.

Debbie nahm sie, obwohl ihr die förmliche Geste unter den gegebenen Umständen lächerlich erschien. Sein Händedruck war fest und selbstsicher, seine Handfläche schwielig. Er zog an ihrer Hand, bis sie unversehens auf gleicher Augenhöhe mit ihm war.

Debbie blinzelte überrascht, als sein warmer Atem über ihren Mund strich.

“Willkommen zu Hause, Debbie Fuller.”

Und dann streiften seine warmen Lippen ihre Wange.

Sie spürte das Kratzen seiner Bartstoppeln, seinen weichen Mund. Zu ihrer Überraschung merkte sie, dass ihr Magen trotz ihrer Entrüstung ganz kurz undiszipliniert flatterte. Alarmiert versetzte sie ihm einen Stoß gegen die glatte Schulter. Augenblicklich ließ er ihre Hand los.

“Stehen Sie auf”, befahl sie panisch.

“Ja, Ma’am. Sobald Sie sich umgedreht haben. Es sei denn …” Seine Hand schwebte über dem Laken, das sich um seine Taille bauschte. “… Sie möchten zuschauen.”

Vielleicht. Oh, Gott. Sie hatte wirklich den Verstand verloren. Sie drehte ihm den Rücken zu und sagte in ihrem einschüchterndsten Lehrerinnentonfall: “Ich glaube kaum, dass sich das gehört.”

Sie hörte das Ächzen der Matratze hinter sich, das Rascheln des Lakens. “Es war nur als Willkommensgruß gemeint.”

Er meinte den Kuss. “Ein bisschen unangebracht, wenn Sie mich fragen.”

Etwas – eine Gürtelschnalle? – klirrte, als er in seine Hose stieg. Ihre Wangen glühten in der Dunkelheit, während sie das beruhigende Ratschen seines Reißverschlusses herbeisehnte. Es hatte etwas unerträglich Intimes, zuzuhören, wie sich dieser Fremde hinter ihr anzog.

“Für meine Verhältnisse war es eigentlich ganz normal”, bemerkte er. “Meistens erwartet eine Frau, die mich mitten in der Nacht weckt, wesentlich mehr von mir als nur einen Kuss.”

Diesmal musste sie ihm eine Antwort schuldig bleiben. Es war, als ob ihr durch den Einbruch ihr Sinn für Humor abhanden gekommen wäre, der sich normalerweise in Stresssituationen ganz unerwartet Bahn brach. Sie umklammerte ihre Ellbogen fester.

“He.” Seine Stimme war sanfter geworden. “Es ist alles okay.”

Nichts ist okay, dachte Debbie niedergeschlagen. Für sie war schon lange nichts mehr okay. Ihre eiserne Selbstbeherrschung, die ihr geholfen hatte, die lange Fahrt und alles, was davor passiert war, zu überstehen, hing nur noch an einem dünnen Faden. Ein kleiner Ruck, dann würde er zerreißen, und sie würde sich aufribbeln wie eine alte Strickjacke. Sie konnte schon spüren, wie sie an den Rändern ausfranste.

Aber sie war dankbar, dass er versuchte, sie zu trösten.

Immer noch nach einer Antwort suchend, drehte sie sich in dem Moment um, in dem er nach dem T-Shirt griff, das er über der Lehne des Stuhls vor ihrer Frisierkommode geworfen hatte. “Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass …”

Er zog sich das Hemd über den Kopf. “Ist schon okay. Sie können das Bett ruhig haben. Meine restlichen Sachen räume ich morgen raus.”

“Ich … danke.” Plötzlich bekam sie Gewissensbisse. “Ich suche Ihnen noch ein Kopfkissen raus.”

“Danke, ich komme schon zurecht.”

Dann kannte er sich also in den Schränken ihrer Mutter aus. Dieser Gedanke schmerzte sie. Debbies Teenagerjahre waren von einer Reihe von Onkeln geprägt gewesen, von denen die einen mehr, andere weniger vertraut gewesen waren, manche nett, andere weniger nett, doch alle waren sie dazu da gewesen, ihre Mutter zu trösten, die sich nach dem Tod ihres Vaters schrecklich einsam gefühlt hatte. Aber Debbie glaubte nicht wirklich, dass dieser neueste Gast für ihre Mutter das war, was diese Onkel gewesen waren. Dafür war er doch bestimmt zu jung, oder?

“In Ordnung”, sagte sie, ging nach unten und aus dem Haus.

Die schwüle Augustnacht hüllte sie ein. Zikaden zirpten in den verblühten Azaleen und Kiefern. Nachtfalter taumelten trunken in das Licht an der Ecke des alten Fachwerkhauses und wieder hinaus. Ihre Joggingschuhe knirschten auf der mit Kies bestreuten Einfahrt. Trotz der Schwüle erschauerte Debbie, als sie sich dem geparkten Auto näherte.

Chris, der vorn saß, war wach, sein blasses Gesicht leuchtete schwach in der Dunkelheit. Als Debbie seinen besorgten Gesichtsausdruck sah, zog sich alles in ihr zusammen. Mit seinen acht Jahren war er doch noch so klein. Zu klein, um damit zurechtzukommen, dass sein Leben aus den Fugen geraten war. Die schlimmen Ereignisse des letzten Jahres hatten ihr unbeschwertes, glückliches Kind in diesen ängstlichen, verunsicherten Jungen verwandelt. Mehr als alles auf der Welt wünschte sich Debbie, dass für ihre Kinder alles wieder gut werden möge.

Als er ihre Schritte hörte, richtete er sich auf und öffnete die Beifahrertür.

“Hi, mein Schatz. Wir sind da.”

Er nickte.

Auf der Rückbank hinter ihm schlummerte die zehnjährige Lindsey, alle viere weit von sich gestreckt. Ihr Mund war leicht geöffnet, ihre dunklen Wimpern bildeten einen schwarzen Halbkreis auf ihren blassen Wangen. Im Schlaf sah sie immer noch aus wie das süße Baby, das sie einst gewesen war, sodass Debbie sich am liebsten neben sie gelegt und sie in die Arme genommen hätte.

Aber weil sie wusste, dass ihre Tochter derzeit so etwas nicht duldete, legte sie ihr nur eine Hand auf die Schulter. “Lindsey? Honey, wir sind da.”

Das Mädchen schlug die Augen auf. “Du hast mich geweckt”, sagte sie vorwurfsvoll.

“Ja. Komm, Liebes. Jetzt kannst du ins Bett.”

“Ich bin müde.”

“Ich weiß.”

Mit sanftem Zureden gelang es ihr schließlich, die Kinder zum Verlassen des Autos zu bewegen, wobei sie aufpasste, dass Lindsey ihr Schmusetuch und Chris seinen Teddy dabeihatte. Einen Moment lang wünschte sich Debbie auch etwas zum Kuscheln. Aber sie war zu alt für ein Schmusetuch. So griff sie denn stattdessen nach den Sachen der Kinder und ging mit ihrer Familie den kurzen Weg bis zum Haus hinauf, wobei sie sich ein Bad, ein weiches Bett und für den nächsten Morgen ein leckeres Frühstück versprach.

Über die Treppe fiel ein Schatten, als der Fremde in der offenen Haustür auftauchte. Angestrahlt von dem Licht im Rücken wirkte er riesig. Debbie blieb stehen, ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Chris presste sich an ihre Seite.

“Kann ich Ihnen helfen?”, rief ihr der Mann mit tiefer Stimme entgegen.

Debbie atmete tief durch. Wir sind in Benson, North Carolina, erinnerte sie sich selbst. Meilenweit weg von jeder Bedrohung für ihre Kinder.

Sie rang sich ein Lächeln ab. “Nein, danke. Wir kommen zurecht.”

Lindsey zog ein missmutiges Gesicht. “Wer ist das?”

“Das ist Mr MacNeill”, gab Debbie zurück und zog die beiden die Treppe hinauf.

Er trat einen Schritt beiseite, wobei er die Kinder freundlich anlächelte. “Ihr könnt mich Sean nennen.”

Die dunklen Augenbrauen ihrer Tochter trafen sich über ihrer Nasenwurzel. “Aber wer ist er?”

Debbie wünschte, sie wüsste es. Sie befürchtete halb, es herauszufinden. “Er … äh …”

“Ich arbeite gelegentlich für eure Großmutter”, sagte der große Mann. “Kann ich irgendwas nach oben tragen?”

Debbie umklammerte ihre Tasche fester. “Nein, danke, es geht schon.”

“Sie können meine Tasche nehmen”, sagte Lindsey.

Er hob eine Augenbraue und warf Debbie einen fragenden Blick zu. Und wartete. Das gelbe Licht der Verandabeleuchtung ließ den goldenen Ohrring aufblitzen, wodurch er noch mehr wie ein Pirat aussah.

“Na ja, also – danke”, sagte sie und gab ihm die beiden Taschen. “Nach oben, ins vorderste Zimmer.”

“Ich weiß Bescheid.”

Schweigend folgte sie ihm auf der schmalen Treppe nach oben.

Lindsey drängelte sich an ihnen vorbei, blieb auf der Schwelle zu Debbies Zimmer stehen und schaute sich empört um. “Und wo sollen wir schlafen?”

“Na, im Bett”, gab Debbie mit gespielter Munterkeit zurück.

“Mit Chris schlafe ich nicht in einem Bett”, sagte sie pampig. “Er furzt.”

Ihr Bruder streckte seinen Kopf hinter Debbie vor. “Und du ziehst mir immer die Decke weg.”

“Baby”, spottete Lindsey.

Chris kämpfte sichtlich um seine Würde. Debbie drückte tröstlich seine Schulter und warnte ihre Tochter: “Das reicht, Lindsey.”

Der Pirat stellte ihre Taschen ab und blieb auf der Schwelle stehen. “Und wo willst du dann schlafen?”, fragte er Lindsey.

Ihr überraschter Blick flog zu seinem Gesicht.

Debbies Beschützerinstinkt schrillte wie ein Feuermelder. “Moment mal …”

Er zuckte die Schultern. “Ich wollte damit nur sagen, dass jeder irgendeine schlechte Angewohnheit hat. Die einen schnarchen und die anderen sabbern und wieder andere ziehen einem die Decke weg. Willst du vielleicht bei deiner Großmutter schlafen?”

“Nein …”, sagte Lindsey verunsichert.

“Na, siehst du”, sagte er. “Und ich wette, im Auto willst du auch nicht schlafen. Deine Mom schläft auf dem Boden, und ich mache dir kein Angebot. Deshalb, schätze ich, wird dir nichts anderes übrig bleiben, als mit deinem Bruder in einem Bett zu schlafen.” Er straffte die Schultern und warf Debbie ein Lächeln zu. “Also dann, gute Nacht.”

“Gute Nacht”, gab sie zurück.

Er ging geschmeidig die Treppe nach unten, wobei sein Kopf fast die abgeschrägte Decke streifte.

Sie warf einen Blick auf Chris’ weißes Gesicht. Beide Kinder konnten sich vor Müdigkeit kaum mehr auf den Beinen halten. Es wurde wirklich höchste Zeit, dass sie ins Bett kamen.

Erst als sie auf dem Fußboden neben dem Bett lag und dem Atem ihrer schlafenden Kinder lauschte, fiel ihr ein, dass Sean MacNeill sich gar kein Kissen mehr geholt hatte.

Die Tapete war mit kleinen blauen Blümchen gesprenkelt, von denen Debbie sich früher immer vorgestellt hatte, dass es ihr Duft war, der den Raum erfüllte, und nicht der Duft, den die kleinen Lavendelsäckchen ausströmten, die ihre Mutter in alle Fächer und Schubladen gelegt hatte. Sie kuschelte sich tiefer unter ihrer leichten Baumwolldecke ein. Von unten aus der Küche kam der Duft nach Kaffee und Blätterteiggebäck und der Klang des tiefen Lachens ihres Vaters herauf.

Einen Moment später zerstob ihr Morgentraum: Erstens schlief sie auf dem Boden und nicht in dem Bett ihrer Kindheit, und zweitens gehörte dieses Lachen nicht ihrem Vater. Ihr Vater war seit zwanzig Jahren tot. Ihr stiegen die Tränen in die Augen.

“Verdammt”, flüsterte sie.

Chris rollte sich auf der Matratze über ihr herum. “Mom?”

“Alles okay, Schatz”, flüsterte sie. “Schlaf weiter.”

Sie stand im frühen Licht des Tages auf, schlüpfte in ihre Jeans und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Tränen brachten sie nicht weiter. Was sie brauchte – was Lindsey und Chris brauchten – war ein neuer Anfang. Ein gutes Frühstück, eine sichere Zukunft und viele Meilen zwischen ihnen und Carmine Bilottis Drohungen.

Denk nicht mehr daran. Nicht jetzt. Nie wieder.

Sie schlüpfte in ihre Joggingschuhe. Womit anfangen? Sie musste das Auto ausladen. Das Gästezimmer aufräumen. Herausfinden, was genau Sean MacNeill im Haus ihrer Mutter machte und … nun, das würde sie ganz nebenbei herausfinden.

Nicht zum ersten Mal seit dem letzten Jahr wünschte sie sich, dass Krisen mit einer Gebrauchsanweisung kamen.

Sie machte ihren Gürtel zu, während sie hinunterging.

Ihre Mutter stand in einem Hauskleid und Slippern an der Spüle und wusch eine blau-weiß gemusterte Keramikschüssel aus. Das von ein paar grauen Strähnen durchzogene blonde Haar war makellos frisiert, die Lippen hatte sie blassrosa geschminkt. Anders als ihre große, sportliche Tochter würde Myra Jordan nie ohne Make-up oder BH aus dem Haus gehen. Debbie wurde plötzlich von einer unerwarteten Welle der Zuneigung für ihre Mutter überschwemmt.

Myras dunkelhaariger Gast saß mit dem Rücken zu ihr am Küchentisch, unter dem Tisch lugte ein nackter Fuß hervor. Er drehte seinen Kopf zur Seite. Mit seinem goldenen Ohrring und den morgendlichen Bartstoppeln sah er gefährlich, verwegen und sehr, sehr attraktiv aus.

Debbie blieb auf der Schwelle stehen. Allerdings war dieses Zuhause nach dem Tod ihres Vaters keine besonders sichere Zuflucht mehr gewesen.

Sean hielt einen geblümten Kaffeebecher in seinen großen Händen. “Ich will Ihre Freundlichkeit nicht über Gebühr beanspruchen, Mrs Jordan. Ich muss sowieso in einer Stunde auf der Baustelle sein.”

“Oh, das ist doch kein Problem. Und dieses Blätterteiggebäck ist in einer Minute fertig.”

Debbie holte tief Luft. “Guten Morgen, Mama.”

“Debbie!” Ihre Mutter ließ die Schüssel in den Seifenschaum gleiten, eilte auf sie zu und zog sie in eine nach Spülmittel mit Zitronenduft riechende Umarmung.

Debbie schloss für einen kurzen Augenblick die Augen, um die Illusion des Nachhausekommens festzuhalten.

“Warum hast du mich denn heute Nacht nicht geweckt?”, schalt Myra.

Debbie lehnte sich ein bisschen zurück, um das sanfte, von Falten durchzogene Gesicht ihrer Mutter zu mustern. Sie ist älter geworden, dachte Debbie besorgt. Was war, wenn die Kinder eine zu große Belastung für sie waren? Oder was, wenn sich die Bilottis mit dem Geld, das sie ihnen geschickt hatte, nicht zufriedengaben und ihr nachkamen? Sie würde es sich nie verzeihen, wenn sie ihre Mutter in Gefahr brachte. Aber was für eine Alternative hatte sie?

“Na ja …, ich wollte dich nicht stören.”

“Sean hast du schon kennengelernt?”

Dunkle Augen, in denen spöttische Fünkchen tanzten, beobachteten sie über den Rand des Kaffeebechers hinweg. “Ich habe sie empfangen”, erklärte er würdevoll. “Und dann habe ich das Zimmer geräumt, damit sie die Kinder ins Bett bringen konnte.”

Debbie wurde unter seinem Blick ganz warm, fast so, als ob sie bereits ihre übliche Morgenrunde gelaufen wäre. Als sie spürte, dass sie rot wurde, wandte sie sich schnell ab und schenkte sich Kaffee ein. “Ja, das hat er. Noch mal danke. Dass Sie das Zimmer geräumt haben”, fügte sie hinzu, nur für den Fall, dass er denken könnte, sie könnte das andere meinen. Diesen Kuss.

Er wirkte amüsiert. “Gern geschehen.”

“Sie haben sich gar kein Kissen mehr geholt”, sagte sie törichterweise, dann biss sie sich auf die Zunge.

“Es gab genug Kissen auf der Couch. Ich dachte mir, die aus dem Schrank könnten Sie und Ihre Kinder brauchen.”

“Ihr hattet es hoffentlich bequem”, sagte Myra, aber Debbie war sich nicht sicher, wen sie mit ihr meinte.

“Sehr bequem, Mama, wirklich. Aber natürlich hoffe ich, dass ich jetzt, wo wir hier sind, das Gästezimmer für die Kinder einrichten kann.”

“Oh ja. Ja, natürlich. Ich wollte noch aufräumen, bevor ihr kommt. Aber ihr seid früher gekommen, Liebes.”

Debbie spülte mit einen Schluck Kaffee die Schuldgefühle hinunter, die angesichts des leisen Vorwurfs, der in den Worten ihrer Mutter mitschwang, in ihr aufstiegen. Sie hatte nie vorgehabt, wieder nach Hause zurückzugehen. Aber sie hatte ja auch nicht mit den Bilottis gerechnet. Wenn da nicht die Drohungen gegen die Kinder gewesen wären … Es war unmöglich, die Schulden abzubezahlen und zusätzlich noch die Hypothek für das Haus aufzubringen, in dem sie mit Doug gelebt hatte. Derzeit bekam sie ja nicht einmal die Kaution für eine Mietwohnung zusammen.

“Ja, tut mir leid, Mama. Aber jetzt, wo wir hier sind, kann ich dir ja helfen. Wir können vorerst einige der Kisten aus dem Gästezimmer in mein Zimmer räumen.”

“Oh, aber …” Myra drehte sich zu Sean um. Debbie hatte das Gefühl, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.

“Ihre Tochter sollte ihr Zimmer haben, Mrs Jordan. Ich habe Ihnen schon gesagt, dass mir die Garage völlig ausreicht.”

“Aber mit allem, was Sie tun …”

“Was genau tun Sie eigentlich, Sean?”, fiel ihr Debbie ins Wort.

Seine Augen lachten sie an. “Alles, was Sie möchten.”

“Sean ist Zimmermann”, erklärte Myra eifrig. “Er arbeitet an diesem neuen Einkaufszentrum bei Buchanan mit.”

“Und was machen Sie hier?”, bohrte Debbie weiter.

“Ach, so ein paar Sachen.”

“Er will die Garage mieten. Er ist gekommen, weil ich jemand gesucht habe, der mir neue Fenster einsetzt – die Rahmen sind doch alle morsch, erinnerst du dich? Ich habe es dir am Telefon erzählt – und dann entdeckte er den ganzen ungenutzten Platz und fragte mich, ob er die Garage mieten könnte. Und ich habe natürlich Ja gesagt.”

Sean MacNeill hat also etwas entdeckt, überlegte Debbie beunruhigt. Eine ältere verletzliche Frau, alleinstehend, ohne Schutz und nur allzu glücklich, einen sympathischen Mann im Haus zu haben. Natürlich hatte ihre Mutter Ja gesagt.

Sie nagte an ihrer Unterlippe, während sie sich an die Onkel erinnerte.

Die Zeitschaltuhr am Backofen bimmelte. Myra rannte geschäftig hin und her und stellte Honig, Butter und das Blätterteiggebäck auf den Tisch. Sean nahm sich drei Teilchen.

Debbie hob die Augenbrauen. “Übernachtung und Frühstück?”

Er grinste sie an. “Ihre Mom ist eine prima Köchin.”

Myra seufzte sehnsüchtig. “Ach, es ist so herrlich, einen Mann mit einem guten Appetit um sich zu haben.”

Debbies Hals fühlte sich plötzlich wie zugeschnürt an.

Es dauerte nicht lange, dann war sein Teller leer, und er erhob sich. “Danke fürs Frühstück, Mrs Jordan. Sind die Kinder schon auf?”, fragte er Debbie. “Ich bräuchte nämlich meine Schuhe.”

Seine Höflichkeit hatte etwas Entwaffnendes. “Nein, noch nicht. Aber warten Sie, ich hole sie Ihnen.”

“Sie stehen vor dem Schrank. Oder irgendwo dort in der Nähe auf dem Boden.”

Sie fand sie schließlich unter der Kommode. Überdimensionale Arbeitsstiefel, mit lehmverschmierten Sohlen. An den Schnürsenkeln trug sie sie nach unten.

Er bedankte sich und zog sie an. Dann stand er auf und fragte: “Sind Sie so nett und geben mir Ihren Autoschlüssel?”

“Wofür?”

Er war groß. Sie war es nicht gewöhnt, zu einem Mann aufzuschauen. “Ich muss Ihren Wagen wegfahren. Sie haben mich eingesperrt.”

“Tut mir leid.” Es tat ihr nicht leid. Sie fühlte sich fehl am Platz. “Ich fahre ihn weg.”

Sie ging ihm voran nach draußen. “Wie lange haben Sie denn vor hier zu wohnen?”, fragte sie, sobald sie außer Hörweite waren.

“Nicht lange.”

Sie klimperte mit den Schlüsseln, bemüht, mit ihm Schritt zu halten. “Für zwei Autos wird es in der Einfahrt ein bisschen eng werden.”

“Ich kann damit leben.”

“Und dann gibt es da noch ein Raumproblem. Die Schlafzimmer …”

“He, ich bin bereit, mich zu beschränken.”

Sie senkte den Kopf und ließ ihr Haar nach vorn schwingen, um ihr Lächeln zu verbergen. “Wirklich sehr großzügig von Ihnen”, sagte sie trocken. “Aber es könnte …” Sie schluckte. Los, sag es, ermahnte sie sich. “Aber jetzt, wo wir da sind, könnte es nicht klappen.”

Er blieb abrupt stehen und musterte sie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. “Möglich. Sie sollten das mit Ihrer Mutter abklären. Sie lebt nicht gern allein.”

“Das wird sie auch nicht müssen. Sie hat jetzt ihre Enkel. Und sie hat mich.”

“Tja, wie gesagt, das sollten Sie mit ihr abmachen.” Er pflückte ihr die Schlüssel aus der Hand und schloss die Tür ihres Mietwagens auf. Seine Kavaliersgeste verwirrte sie. Brachte sie ins Hintertreffen. Aber außer sich mit ihm um die Schlüssel zu balgen, konnte sie nichts tun.

Er gab sie freiwillig zurück. “Schauen Sie, ich habe nicht vor, mich in Ihre Familie hineinzudrängen. Mir reicht meine eigene Familie. Für mich ist Ihre Mom nicht mehr als eine nette Lady mit einer großen leeren Garage.”

“Und einem gemütlichen Heim.”

Dieser langgliedrige, lässige Körper spannte sich an. “Die Garage ist bis jetzt noch nicht bewohnbar. Ich habe nur zugestimmt, im Haus zu wohnen, weil Ihre Mutter es gern wollte. Aber ich erwarte von niemandem, dass er mich durchfüttert oder bemuttert oder mein Kommen und Gehen überwacht, und ganz sicher suche ich nicht nach Problemen.” Er holte schnell und verärgert Atem. “Alles klar?”

“Ja”, gab Debbie zurück, selbst ein bisschen atemlos geworden angesichts der unerwarteten Heftigkeit, mit der er seine Erklärung vorgebracht hatte. Konnte sie ihm glauben? “Danke, ja, glasklar.”

“Gut.” Er wartete, bis sie ins Auto gestiegen war und machte dann die Tür auf der Fahrerseite zu. “Besprechen Sie es mit Ihrer Mutter. Ich bekomme eine neue Tischkreissäge, und ich wüsste ganz gern, ob und wo ich sie aufstellen kann.” Um seine Mundwinkel zuckte wieder dieses unverschämte Grinsen. “Und hören Sie auf, voreilige Schlüsse zu ziehen, schöne Frau.”

Ihr Lachen sprudelte aus ihr heraus und überraschte sie beide. Sein Lächeln wurde breiter. Weicher.

“So ist es schon viel besser”, sagte er.

Er schlenderte ein paar Schritte nach vorn und streckte die Hand nach dem Griff der Garagentür aus. Debbie beobachtete, wie sich die Muskeln unter seinem T-Shirt anspannten, als er die alte Stahltür hochschob, die in den Angeln quietschte und gleich darauf seinen Truck enthüllte. Seinen funkelnagelneuen Truck, der wie ein kandierter Apfel glänzte. Feuerrot, mit Nummernschildern aus Massachusetts. Er schwang sich ins Führerhaus.

Debbie konzentrierte sich darauf, so vorsichtig und ängstlich wie eine Schwangere auf Rollerskates in ihrem Mietwagen auf der kiesbestreuten Einfahrt zurückzustoßen.

Sean MacNeill ließ seinen Motor aufheulen. Die riesige Werkzeugkiste aus Metall, die auf der Ladefläche stand, glänzte in der Sonne, als er zweimal so schnell wie sie zurückstieß und dann in einem gekonnten Bogen aus der Einfahrt auf die Straße fuhr.

Debbie seufzte. Für sie stand zu viel auf dem Spiel, um sich von einem Schreiner in enger Jeans und mit einem Truck, der höllisch abging, den Kopf verdrehen zu lassen.

Was für Motive er auch haben mochte, Sean MacNeill war eine Komplikation, die sie nicht brauchte, und eine Ablenkung, die sie sich nicht leisten konnte.

Was immer ihre Mutter auch sagte, er würde gehen müssen.


2. KAPITEL

Sei kein Blödmann, MacNeill, sagte er sich.

Sean drehte das Radio bis zum Anschlag auf und gestattete den Bässen, seine Frustration unter Beschuss zu nehmen. Es war nicht seine Schuld, dass Walt Baxley von Baxley Construction ein geldgieriger Schmierlappen war. Es war nicht Seans Job, dieses Projekt unter Dach und Fach zu bringen. Es lag nicht in seiner Verantwortung. Aber er hatte es trotzdem versucht. Und warum? Weil er ein Blödmann war. Hatte er denn seit der Highschool nichts dazugelernt?

Sean war nicht versessen darauf, unnötige Verpflichtungen zu übernehmen. Die einzigen drei Dinge, um die er sich jetzt kümmern sollte, waren eine heiße Dusche, ein kaltes Bier und eine gefügige Frau, um zu … reden.

Er warf einen Blick in seinen Rückspiegel und ging ein bisschen vom Gas, um zu verhindern, dass er wieder einen Strafzettel bekam. Lori Tucker, die Häuser von Baxleys Sieben-Millionen-Dollar-Projekt verkaufte, hatte gesagt, dass sie heute Abend bei Woody auf ihn warten würde. Die Maklerin gefiel Sean, ihre sorgfältig manikürten Fingernägel, die wilde Mähne und die eng sitzenden Kostüme, die sie trug, all das hatte entschieden Stil, und er mochte sie. Teufel ja, natürlich mochte er die meisten Frauen, und das war schon immer so gewesen, egal welches Alter, welche Figur und welches Temperament sie auch hatten.

Er bog von dem ab, was als Hauptstraße gerade noch durchgehen konnte, wobei seine Finger auf dem Lenkrad den Rhythmus mittrommelten, der aus den Lautsprechern kam.

Und seine Wertschätzung wurde im Allgemeinen erwidert. Im Allgemeinen. Nicht immer. Debbie Fuller zum Beispiel mochte ihn nicht. Nein, Einspruch. Sie wollte ihn nicht mögen. Was es ein bisschen schwierig machte, sich mit ihr ein Bad zu teilen.

Als er in Myra Jordans Einfahrt fuhr, trat er abrupt auf die Bremse. Der gemietete Kleintransporter war weg. An seiner Stelle blockierten eine gefährlich aufgeschichtete Pyramide aus Umzugskartons sowie eine grüne Samtcouch mit Löwenfüßen die Einfahrt zur Garage. Auf der Couch hockte mit hochgezogenen Beinen das dunkelhaarige Mädchen mit dem Schmollmund und starrte verdrossen auf den Kistenstapel. Der Junge, eine blassere Ausgabe seiner Schwester, balancierte auf der Randsteinkante und ließ gedankenverloren einen Tennisball zwischen seinen Füßen hüpfen.

Die Fliegengittertür quietschte. Debbie Fuller erschien auf der Veranda. Ein paar Strähnen ihres glänzenden dunklen Haars waren aus dem Pferdeschwanz herausgerutscht, und ihr Gesicht war ganz rot von der Hitze und der Strapaze. Sie war wie ein Soldat mit Khakishorts und einem schlichten grauen T-Shirt bekleidet. Nur dass kein Soldat solche Beine hatte wie sie.

Der Tag wurde heller.

Sean stieg grinsend aus dem Truck.

Debbie stand auf der obersten Verandastufe. “Auf, Leute. Wir müssen noch ein paar Kisten rauftragen.”

Der Ball hüpfte – einmal, zweimal – auf dem glühenden Asphalt. Das Mädchen zog eine Schulter hoch und verkroch sich tiefer in die Couch.

Sean blieb stehen. Dann hatten ihre Kinder also keine große Lust, ihr zu helfen. Es ging ihn nichts an.

“Chris. Lindsey. Jetzt macht schon.”

Der Junge stand unsicher da und umklammerte seinen Tennisball.

Das Mädchen wandte den Kopf, um ihre Mutter anzuschauen. “Es ist zu heiß”, beklagte sie sich.

Sean hörte Debbie seufzen. “Es ist wirklich heiß. Warum kommt ihr nicht rein und lasst euch von Grandma eine kalte Limonade geben?”

Daraufhin kam Bewegung in die beiden, ihre Schritte klapperten auf der Verandatreppe, als sie an ihrer Mutter vorbei ins kühle Innere des Hauses stürmten.

Debbie lächelte Sean über den Hof hinweg an. “Sie auch?” rief sie.

“Klar”, gab er ungezwungen zurück.

Er schlenderte die Einfahrt hinauf. Gleich kommt’s, dachte er. Erst das Glas Limonade, dann die Bitte um Hilfe. Es machte ihm nichts aus, nicht wirklich. Es war nicht das erste Mal, dass er einer Schönen in Schwierigkeiten helfen musste, und es würde auch nicht das letzte Mal sein.

Debbie kam von der Veranda herunter und nahm den Kampf mit einem Kleiderkarton auf. Sie ging in die Hocke, um ihn hochzuheben. Leicht verstimmt erkannte Sean, dass sie gar nicht die Absicht hatte, ihn um Hilfe zu bitten.

“Brauchen Sie Hilfe?”

Ihr angedeutetes Lächeln haute ihn fast um. Sie kam mit dem Karton langsam hoch und ging dann mit vorsichtigen kleinen Schritten auf diesen langen, glatten Beinen auf die Veranda zu. “Geht schon, danke.”

Er deutete auf die Samtcouch, ein elegantes Möbelstück mit geschwungenen Armlehnen. Aber in der Einfahrt wirkte sie lächerlich.

“Was ist damit?”

“Womit?”, fragte sie schnaufend.

Er drängelte sich an ihr vorbei, um ihr die Tür aufzumachen. “Soll die Couch nicht ins Haus?”

“Geht nicht. Kein Platz.”

Er schaute an ihr vorbei über den Flur in das kühle, dunkle Wohnzimmer. Sie hatte recht. Das Zimmer war bereits mit Myras eigenen Sachen voll gestopft. Aber dafür, dass heute Debbies Sachen auch noch hinzugekommen waren, sah es immer noch ganz gut aus. Er identifizierte einen kleinen Tisch, der vorher nicht da gewesen war und einen Stapel Umzugskisten, der darauf wartete, nach oben getragen zu werden.

“Wo ist der Rest?”

Sie ächzte, als ihr der Kleiderkarton aus den Armen rutschte und mit einem dumpfen Knall zu Boden krachte. “Oben.”

Sean dachte an das komplett möblierte Schlafzimmer, das jetzt schon mit Kisten voll gestopfte Gästezimmer. “Nein, ich meine Ihre anderen Möbel und alles.”

“Es gibt keine anderen Möbel.”

Sean kniff die Augen zusammen. Myra Jordan hatte, nicht anders als die meisten einsamen älteren Menschen und Mütter überall auf der Welt, mit dem schönen Haus ihrer verwitweten Tochter in Pennsylvania geprahlt. Er hatte sich schon gedacht, dass seine neue Vermieterin eine blühende Fantasie haben könnte, aber dennoch …, warum sollte Debbie Fuller wohl ein voll eingerichtetes Haus mit drei Schlafzimmern und zweieinhalb Bädern verlassen, um bei ihrer Hunderte von Kilometern entfernt lebenden Mutter zu wohnen?

Nicht seine Sache, erinnerte er sich. Auf ihn warteten ein kaltes Bier und eine heiße Verabredung.

Er räusperte sich, um eine Ausrede vorzubringen, die ihm einen möglichst eleganten Abgang erlaubte, doch dann ertappte er sich dabei, dass er den Kleiderkarton hochhievte und fragte: “Wohin wollen Sie ihn haben?”

“Ich … in mein Zimmer. Aber Sie brauchen nicht …”

“Ich bin sowieso gerade auf dem Weg unter die Dusche. Hier durch?”

“Ja. Danke.”

“Kein Problem.”

Kein Problem. Nur eine Kiste, dann konnte er sich in aller Ruhe auf den Abend vorbereiten. Als er oben war, schob er die Tür mit der Schulter auf und blieb wie angenagelt stehen.

In dem blauen Zimmer sah es aus wie in einer Lagerhalle. Überall standen Umzugskisten herum. Seans wenige Sachen – sein Waschzeug und eine einmal getragene Jeans, ein T-Shirt und ein Bild, das sein Neffe Jack gemalt hatte – lagen in der Mitte des ordentlich gemachten Betts. Himmel, wenn das alles Debbies Kisten waren, war es kein Wunder, dass sie keinen Platz mehr für die Couch hatte.

“Soll ich ihn nicht vielleicht ins Gästezimmer schaffen?”

“Nein”, gab sie entschieden zurück. “Ich packe ihn hier aus.”

“Wie Sie wollen.” Er fand noch ein freies Plätzchen, wo er den Kleiderkarton abstellte, dann deutete er auf seine eigenen Sachen auf dem Bett. “Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich …”

“Bitte. Es liegt alles dort”, unterbrach sie ihn ungeduldig, als ob er anfangen wollte, sein Kleingeld zu zählen oder irgendsowas.

Er sammelte seine Siebensachen ein und machte sich auf den Weg zur Dusche, wobei er sie im Vorbeigehen streifte. Nicht absichtlich, nicht wirklich. Ihre dunklen Augen wurden noch dunkler.

Er verspürte den süßen Stich der Lust und überspielte ihn mit einem Lächeln. In seinem Junggesellenleben war kein Platz für eine kräftige Witwe mit dem Gepäck eines anderen Mannes. “Ich bin sofort weg.”

“Die Kinder sind unten. Sie können sich in ihrem Zimmer umziehen, wenn Sie wollen.”

Ihre großen Augen beobachteten ihn unbewusst einladend.

Ah, zum Teufel. Er hatte noch nie einer Versuchung widerstehen können.

“Kann ich Sie rufen, wenn ich Hilfe brauche? Sie wissen schon, mir das Hemd ausziehen und den Rücken waschen … Nein?”

Sie hob das Kinn. “Sie scheinen mir alt genug zu sein, um das allein zu können.”

“Ja, das hat meine Mutter auch gesagt, bevor sie mich zu Hause rausgeschmissen hat.”

Sie zuckte leicht zusammen. “Schön, dann sehen Sie in mir einfach Ihre Mutter.”

“Waren Sie so frühreif?”

“Wie bitte?”

“Falls Sie nicht schon mit fünf angefangen haben, Kinder zu bekommen, kann ich Sie mir schlecht als meine Mutter vorstellen, schöne Frau.”

Sie lächelte, wobei sich in ihren Augenwinkeln kleine Lachfältchen bildeten. “Versuchen Sie es noch mal. Ich bin vierunddreißig.”

“Na, wer sagt ‘s denn? Ich bin neunundzwanzig. Darf ich meinen Gewinn gleich mitnehmen?”

Sie setzte ihr bestes Pokerface auf und erwiderte: “Nein, aber wenn Sie jetzt aufhören, verkneife ich es mir vielleicht, die Waschmaschine anzustellen, während Sie unter der Dusche sind.”

Gut gekontert. Er grinste anerkennend, aber unter die Dusche kam er fürs Erste nicht, weil er ihr trotz ihres vehementen Widerspruchs schließlich doch noch half, alle Kisten nach oben zu tragen. Als die Einfahrt bis auf die Couch praktisch leer war, deutete er mit dem Kopf darauf und fragte: “Wollen Sie, dass ich Ihnen damit auch noch helfe?”

Sie wollte wieder ablehnen. Er sah es an der Art, wie sie störrisch diese volle Unterlippe vorschob.

Doch dann senkte sie den Kopf und sagte zögernd: “Ich … ja, bitte. Sie kann wirklich nicht draußen bleiben.”

“Und wo wollen Sie sie hinhaben?”

Sie überlegte einen Moment, dann schaute sie ihn mit einem Anflug von Herausforderung von der Seite an. “Ich dachte – vielleicht in die Garage?”

“Oh nein. Tut mir leid, aber da habe ich so meine Erfahrungen. Ich kann es unmöglich zulassen, dass eine schöne Frau ihre Sachen bei mir unterstellt.”

Sie setzte sich auf die Couch. “Ich denke, wir sollten ein paar Dinge klarstellen. Das hier ist nicht Ihr Haus. Sie wohnen bei meiner Mutter zur Untermiete. Und offen gestanden wäre es mir am liebsten …”

“Debbie. Da bist du ja!” Myra Jordan kam auf die Veranda. “Da war eben ein Anruf für dich. Ein Mann.”

Für einen kurzen Moment glaubte Sean zu sehen, wie Debbie sich anspannte. Und dann entspannte sie sich auch schon wieder. “Danke, Mama. Hat er mir etwas ausrichten lassen?”

“Nein, nichts weiter.” Myra strahlte. “Aber mach dir keine Sorgen. Er hat gesagt, dass er wieder anruft.”

“Aha.” Debbies Stimme war fast ausdruckslos, doch Sean sah, dass sich ihre Finger auf der plüschbezogenen Armlehne verkrampften. “Woher hatte er denn deine Nummer?”

“Na ja, ich … Himmel, ich weiß es nicht. Er sagte, er hätte mit Doug zusammengearbeitet.”

Doug war der verstorbene Ehemann, wie Sean annahm.

Die Finger entspannten sich ganz leicht. “War es Jerry Kline?”

Myra neigte den Kopf leicht zur Seite. “Kline? Nein. Tatsächlich glaube ich nicht, dass er seinen Namen genannt hat.”

Debbies eben noch gerötetes Gesicht war fast weiß geworden. Sean runzelte nachdenklich die Stirn.

Myras Gesicht legte sich in bekümmerte Falten. “Honey, es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du hier draußen bist. Ist es schlimm, dass du den Anruf verpasst hast? Weil er doch sagte, er würde wieder anrufen.”

“Nein”, gab Debbie matt zurück. “Es ist nicht schlimm.” Sie wandte sich von ihrer Mutter ab und Sean wieder zu. “Sie bleiben, und das Sofa bleibt auch”, erklärte sie.

Ihr entschlossenes Gesicht verwirrte ihn. Vor einer Minute noch hatte er fast damit gerechnet, dass sie ihn zum Teufel schicken würde. “Was?”

“Meine Mutter sagt, dass sie sich sicherer fühlt, wenn ein Mann in der Nähe ist.” Die Worte sprudelten fast aus ihr heraus. “Vielleicht hat sie ja recht. Und die Couch ist nicht so ein großes Problem. Betrachten Sie sie einfach als …, als ein Mietmöbel.”

“Diese Couch?”, fragte er entgeistert. “Grüner Samt. In meiner Werkstatt.”

Um ihre Mundwinkel huschte ein Lächeln, aber ihre dunklen Augen blieben unnachgiebig. “Sie wird natürlich mit irgendwas abgedeckt werden müssen.”

“Natürlich”, wiederholte er, ungewollt belustigt.

Sie hatte wirklich Nerven, das musste er ihr lassen. Er hatte noch nicht einmal mit ihr geschlafen, und sie wollte schon ihre Möbel bei ihm unterstellen. Nicht einmal Trina hatte in den neun Monaten, in denen er dachte, sie wären ein – denk nicht daran, befahl er sich. Er wollte Debbies Sofa nicht. Ebenso wenig, wie er in ihre Probleme hineingezogen werden wollte.

Er spielte an seinem Ohrring herum. “Bekomme ich dann wenigstens eine Mietminderung?”

“Nein.” Ihr schnell aufblitzendes Lächeln war fast versöhnlich. “Ich glaube nicht, dass eine Couch für eine Mietminderung ausreicht. Aber so wissen Sie zumindest, wo Sie heute Nacht Ihr müdes Haupt hinbetten können.”

“Ich weiß auch so, wo ich heute Nacht mein müdes Haupt hinbetten kann.”

“Oh.” Sie wirkte peinlich berührt. “Ich verstehe.”

Er sagte nichts von Lori Tucker, vorausgesetzt, die Maklerin hätte beschlossen, ihm den Barhocker warmzuhalten. “Mein Bruder Patrick wohnt ungefähr vierzig Autominuten von hier entfernt. Ich könnte heute bei ihm übernachten und morgen mit meinen Sachen einziehen.”

“Gut, dann hätten wir das ja geklärt”, erwiderte sie mit sichtlicher Erleichterung.

Nichts ist wirklich geklärt, dachte Debbie später, während sie dem leisen Brummen von Seans Truck nachlauschte, das sich nach und nach in der Ferne verlor. Gar nichts war geklärt. Ihre Schuldgefühle peinigten sie. Wenn sie nicht zu spät bezahlt hätte …, wenn sie Doug eine bessere Ehefrau gewesen wäre … Wenn sie gleich zur Polizei gegangen wäre …

Debbie erschauerte. Das konnte sie nicht tun. Carmine Bilotti hatte sie nicht im Unklaren gelassen, was passieren würde, wenn sie die Polizei einschaltete.

Und so war Debbie bereit gewesen, Sean MacNeill in der Garage wohnen zu lassen, als ob seine Anwesenheit alle Gefahren bannen könnte …

“Ich bin ja so froh, dass du es dir wegen Sean anders überlegt hast, Liebes”, sagte Myra, während sie die Backofentür ein Stück aufzog, um nach dem Braten zu schauen. Ein Hitzeschwall ergoss sich in die Küche. “Bist du sicher, dass er nicht zum Essen bleiben konnte?”

“Er hatte etwas vor. Und ich habe es mir nicht wirklich anders überlegt, Mama. Ich meine, es ist dein Haus. Deine Entscheidung. Ich kenne ihn ja kaum.”

“Ach, du wirst ihn bestimmt mögen, wenn du ihn erst besser kennst”, erklärte Myra. Sie hob einen Topfdeckel und rührte das Gemüse um. “Er ist wirklich ein ganz reizender junger Mann.”

“Zu jung.”

“Neunundzwanzig.”

“Ja, ich hab’s gehört.”

Myra lächelte zufrieden. “Na siehst du. Ihr kennt euch ja doch schon ein bisschen.”

“Mama, wirklich, du denkst doch nicht etwa …” Debbie seufzte. Myra Jordan war fest davon überzeugt, dass der Mensch zum Alleinsein nicht geschaffen war. “Vergiss es, Mama”, sagte sie.

“Warum?”

“Ich bin im Moment nicht auf der Suche nach einer Beziehung.” Nie mehr, fügte sie in Gedanken hinzu.

“Honey, Douglas ist vor einem Jahr gestorben. Ist es denn verwerflich, wenn ich meine einzige Tochter wieder glücklich sehen will?”

Debbie zog geräuschvoll die Besteckschublade auf. “Douglas ist hochverschuldet gestorben, Mama. Ich kämpfe immer noch mit den Folgen.”

“Aber das wird doch jetzt besser, nachdem du das Haus verkauft hast.”

Debbie wünschte es. Sie umklammerte die Gabeln fester. “Nicht wirklich. Der größte Teil dieses Geldes geht …”

In diesem Moment klingelte das Telefon. Myra nahm ab. Sie lauschte einen Moment.

“Es ist für dich, Liebes.” Myra legte die Hand über die Sprechmuschel und flüsterte strahlend: “Siehst du? Ich habe dir ja gesagt, dass er zurückruft.”


3. KAPITEL

“Hat der Anrufer Sie bedroht, Mrs Fuller? Oder Ihre Kinder?”

Sean blieb wie angenagelt im Flur stehen, seine rechte Hand krümmte sich, als hielte er einen Hammer. Es geht dich nichts an, erinnerte er sich. Aber auch ohne das schwarz-weiße Polizeiauto, das im Hof stand, hätte er auf Anhieb gehört, dass es sich bei dem Sprecher um einen Polizisten handelte.

Debbies Stimme, die so angespannt klang wie ein in eine Säge eingespanntes Sägeblatt, kam von der Küche herüber. “Nein. Nichts dergleichen. Ich sagte Ihnen doch schon, es war nichts.”

“Ihre Mutter sagte, Sie hätten ganz panisch gewirkt.”

“Panisch? Nein. Na ja, ich meine …, ich hätte es nicht sein sollen. Ich bin Lehrerin. Neu in der Stadt. Wahrscheinlich war es nur ein Dummejungenstreich.”

“Mrs Jordan sagte, bei dem Anrufer handelte es sich um einen Mann. Mit einem Nordstaatenakzent.”

“Ich nehme es an.”

“Und Sie sind aus Pennsylvania.”

“Das ist richtig.”

“Haben Sie den Anrufer erkannt?”

“Nein!” Ihre Stimme war schrill geworden.

Sean, der immer noch im Flur lauschte, sah sich genötigt, ihr zu bescheinigen, dass sie eine lausige Lügnerin war. Er spürte, wie ein vertrauter Beschützerinstinkt in ihm erwachte: derselbe ritterliche Impuls, der ihn schon im Kindergarten dazu verführt hatte, die Ehre der fünfjährigen Jenny Lopez zu verteidigen.

Sei kein Blödmann, ermahnte er sich selbst. Dann wollte Debbie Fuller also die Polizei nicht wissen lassen, dass sie einen heimlichen Verehrer hatte. Na und? Es war ihre Entscheidung. Ihr Problem.

Er kämpfte entschlossen gegen seinen Beschützerinstinkt an und verließ das Haus, erleichtert darüber, sich einer rein körperlichen Arbeit wie dem Ausladen seines Trucks zuwenden zu können. Er hatte wirklich Besseres zu tun, als sich über die Probleme einer Witwe mit zwei Kindern den Kopf zu zerbrechen.

Er zog die Plane von den Seiten des Trucks. Er hatte nur ein paar Sachen aus der Scheune seines Bruders mitgebracht: einen Kaminhängeschrank, das Skelett eines Schreibtischs, Beistelltische – oder waren es Nachttische? – in mehreren Variationen, aber er war ausgesprochen zufrieden damit.

“Wow! Sie haben ja einen Haufen Möbel.”

Beim Klang der Kinderstimme drehte er sich um. Es war der Junge, wie er sah. Chris. Ungefähr so alt wie sein Neffe Jack, aber kleiner, mit kurzen braunen Haaren und haselnussbraunen Augen und dem vorsichtigen Gesichtsausdruck seiner Mutter.

Sean lächelte, um zu zeigen, dass er nicht biss, und machte die Ladeklappe auf. “Sie gehören nicht alle mir”, erklärte er. “Das Schränkchen ist für meine Schwägerin, und zwei der Tische sind für einen Laden.”

“Warum?”

“Sie sollen verkauft werden.”

Der Junge nickte. “Wir haben unsere Möbel auch alle verkauft. Lindsey war böse, und Mom hat geweint.”

Sean brummte. Er wollte es nicht wissen, er wollte sich diese geraden Schultern nicht hängend vorstellen, er wollte sich nicht ausmalen, wie sich dieser volle Mund vor Gram zusammenpresste. Er hob einen Tisch von der Ladefläche des Trucks, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass er mit den spitz zulaufenden Tischbeinen nirgends anstieß. Warum hatte sie ihre Möbel verkauft?

“Kann ich Ihnen helfen?”, fragte Chris plötzlich.

Sean stellte den Tisch ab und streckte die Hand nach dem Griff der Garagentür aus. “Solltest du nicht lieber deiner Mom helfen?”

Der Junge schaute auf den Boden und weg. “Sie hat zu tun.”

Mit der Polizei. Obwohl Debbie Fuller, soweit Sean es sehen konnte, immer zu tun hatte. Der Jammer war nur, dass es außer der geringen Hilfe, die sie in ihrer Mutter hatte, weit und breit niemanden gab, der ihr half. Nicht dass er vorhatte, sich für den Job zu bewerben. So ein Blödmann war er auch wieder nicht.

Er hievte die Garagentür hoch und hielt dann mitten in der Bewegung inne. Irgendetwas war anders.

In der vergangenen Woche hatte er viele Stunden damit verbracht, die Garage von Gerümpel zu befreien und sauber zu machen, die Wände und den Boden zu streichen, Licht zu installieren und Regale anzubringen. Die geplante Wohnfläche würde mit der Gestaltung noch warten müssen, bis er den verstopften Abfluss repariert hatte. Aber an die hintere Wand, die er sich für seine größeren Stücke freigehalten hatte, hatte jetzt irgendwer das elegante Löwenklauensofa gestellt. In seiner Mitte lagen eine zusammengefaltete Wolldecke und mehrere Sofakissen.

Er schaute über die Schulter auf den Jungen. “Warst du das?”

Chris scharrte verlegen mit den Füßen. “Nein, Mom. Aber ich habe ihr geholfen.”

“Soso.” Grüner Samt. Er grinste. Was zum Teufel sollte er mit grünem Samt anfangen? “Sieht gut aus. Danke.”

Der Junge wackelte mit dem Kopf. Er lungerte unschlüssig herum, nicht wirklich im Weg, aber auch nicht außer Sichtweite, während Sean zwei Tische und ein Feldbett auslud.

Es war wahrscheinlich ein ziemliches mieses Gefühl, kurz vor Schuljahrsbeginn in eine neue Stadt umzuziehen. Sean runzelte die Stirn und ging zurück, um den Hängeschrank zu holen. Der Junge glitt einen Schritt beiseite.

Himmel. Chris Fullers Probleme gingen ihn nichts an. Sean musste den Truck ausladen und dann schleunigst zusehen, dass er wieder auf die Baustelle kam. Walt Baxley, der noch immer sauer war wegen der Auseinandersetzung von gestern, hatte ihm ohnehin nur zähneknirschend den Vormittag freigegeben. Wenn er jetzt auch noch zu spät kam, würde Baxley wahrscheinlich ausrasten.

Jetzt kam der Polizist aus dem Haus und ging mit einem Nicken an Sean vorbei. Er wendete seinen verwitterten Straßenkreuzer und fuhr davon.

Sean machte sich daran, den Schrank auszuladen, wobei er das Möbelstück leicht neigte. Er wollte den Schrank eben hochwuchten, als der Junge plötzlich sagte: “Passen Sie auf!”

Sean hielt mitten in der Bewegung inne.

Chris kam nach vorn gerannt, bückte sich, dann richtete er sich wieder auf und zerrte die Decke heraus, mit der Sean die Möbelstücke abgedeckt hatte. “Sie wären fast gestolpert.”

“Danke.”

Der Junge ging nicht weg und schaute ihn sehnsüchtig an.

Sean seufzte. “He, Kumpel, ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen.”

Bingo. Das Lächeln des Kumpels wurde angeknipst wie eine Arbeitslampe.

“Ja, klar”, sagte er.

Debbie stieß die Fliegengittertür auf und blinzelte in die Flut aus Sonnenschein, die sich unter die Verandavorsprünge und über die Einfahrt ergoss. Im Zentrum der Helligkeit formte sich ein dunkler Fleck, der schnell Gestalt annahm. Die Gestalt eines Mannes, wie sie gleich darauf feststellte, eines Mann, der etwas – eine Kiste – von der Ladefläche eines Trucks ablud. Sean MacNeill, in einem ärmellosen T-Shirt und mit einer ausgebleichten Baseballkappe auf dem Kopf, der sich bewegte wie der Lichtgott Apoll.

Ihr wurden die Knie weich, und es fehlte nur noch, dass ihr der Unterkiefer heruntergefallen wäre. Sie ertappte sich dabei, dass sie einen Moment lang durch und durch wie eine Frau auf ihn reagierte, geblendet von seiner hochgewachsenen, dunklen, eklatant sexy wirkenden Erscheinung. Es war total unwillkürlich. Es war … idiotisch, ermahnte sie sich selbst.

Durch Dougs Tod war sie unvermutet in ein Spiel mit hohem Einsatz und nur unzulänglich definierten Spielregeln geraten, bei dem die Zukunft ihrer Kinder auf dem Spiel stand. Ein Joker wie Sean MacNeill würde ihre Chancen nicht im Geringsten verbessern. Aber, oh, Himmel, er sah wirklich hinreißend aus.

Er war auf sie aufmerksam geworden. Er stellte die Kiste ab, richtete sich auf und schob sich die Baseballkappe mit dem Unterarm aus der Stirn. Sein langsames Lächeln bohrte sich wie ein Pfeil in ihre Mitte und blieb zitternd stecken.

“Hallo, schöne Frau.”

“Oh, bitte.” Sie klatschte in die Hände. “Sie können mich Debbie nennen.”

“Debbie.” Er ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen wie eine Delikatesse. “Na, das passt zu Ihnen. Aber schöne Frau auch.”

“Zu mir und allen anderen Frauen, die Sie kennen?”, fragte sie belustigt.

Er kam ein paar Stufen herauf, nur lange Glieder und Muskeln, legte den Kopf in den Nacken und schaute zu ihr auf. Sie bekam wirklich Herzflattern. “Woher wissen Sie das?”, fragte er.

“Nun, für einen Mann, der einen Großteil seiner Zeit mit Frauen verbringt, ist schöne Frau einfach praktisch, denke ich mir. Auf diese Weise ersparen Sie sich das Problem, sich den Namen der jeweiligen Frau merken zu müssen, mit der Sie gerade – zusammen sind.”

Er grinste. “Und?”

“Und da es äußerst unwahrscheinlich ist, dass ich je gekränkt sein könnte, weil Sie mir einen falschen Namen ins Ohr flüstern, können Sie mich ruhig Debbie nennen.” Sie erwiderte sein Lächeln, angenehm überrascht über ihre Schlagfertigkeit.

“Und wenn ich Ihnen verspreche, mich zu erinnern, wen ich gerade küsse, darf ich Sie dann weiterhin schöne Frau nennen?”

Sie wurde rot. “Ich glaube nicht, dass das ein Streitpunkt wird.” Sie schaute an ihm vorbei auf die Einfahrt. “Haben Sie Chris gesehen? Meinen Sohn?”

“Ja, er ist hier.” Er drehte sich um und rief mit erhobener Stimme: “He, Kumpel! Deine Mom ist hier. Ich habe ihm ein bisschen Arbeit gegeben. Ich habe ihn angestellt, dass er meine Kisten auspackt”, erklärte er.

“Was?”

“Haben Sie ein Problem damit? Zeigen Sie mich jetzt bei dem freundlichen Polizisten an, weil ich gegen das Verbot der Kinderarbeit verstoße?”

“Nein. Oh nein. Ich habe mich nur gefragt, wie Sie das geschafft haben.”

Er lehnte sich, Hitze und Sexappeal ausstrahlend, gegen das Geländer. Sie sah, wie sich seine feuchten Haare unter dem Plastikband der Baseballkappe ringelten, sein T-Shirt war dunkel von Schweiß. “Er lief mir dauernd vor den Füßen herum. Deshalb habe ich gefragt.”

Sie versteifte sich angesichts der unterschwelligen Kritik, die sie aus seinen Worten herauszuhören meinte. “Entschuldigen Sie, wenn er Ihnen im Weg war.”

Er zuckte die Schultern. “Schon okay. Ich habe um ihn herumgearbeitet.”

“Die Kinder machen im Moment eine sehr schwierige Zeit durch.”

“Scheint so, als ob es Ihnen nicht viel anders ginge.”

Seine Beobachtungsgabe überraschte sie. So viel Einfühlungsvermögen hätte sie ihm gar nicht zugetraut. “Ich komme zurecht”, sagte sie leichthin.

Er zögerte und machte den Mund auf, als ob er irgendetwas sagen wollte, aber dann kam Chris aus der Garage.

“Ich habe Ihre Bücher so eingeräumt, wie Sie es gesagt haben”, verkündete er.

“Prima”, lobte Sean.

Die Lehrerin in Debbie fragte sich, was für eine Art Lesestoff ein leichtlebiger Junggeselle wie er wohl bevorzugen mochte.

“Was denn für Bücher?”, fragte sie.

Er warf ihr durch dichte, dunkle Wimpern einen Blick zu. “Alles, was ich lesen kann, ohne meine Lippen zu bewegen.” Er erhob wieder die Stimme, damit Chris ihn hören konnte. “Willst du dir diese Calvin und Hobbes ausleihen?”

Comics. Natürlich.

Chris scharrte verlegen mit den Füßen. “Na ja … schon. Klar.”

“Sag danke”, forderte Debbie ihn auf.

“Danke, Mr MacNeill.”

“Nichts zu danken, Kumpel.”

Der Junge peste in die Garage.

Sean schob sich die Baseballkappe noch ein bisschen weiter in den Nacken. “Es geht mich ja nichts an, aber mir kommt es so vor, als ob Ihre Kinder beide ein bisschen mehr Beschäftigung brauchen könnten.”

Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen. “Ja, ich weiß. Die Schule fängt erst nächste Woche an, und alle ihre Freunde sind in Pennsylvania. Ich hatte eigentlich gehofft, ein bisschen was mit ihnen unternehmen zu können, aber mit dem Umzug und so … und außerdem muss mich noch auf den Unterricht vorbereiten …”

“Ich habe gemeint, dass sie Ihnen ein bisschen mehr helfen könnten.”

“Ich glaube wirklich nicht, dass Sie das beurteilen können.”

“Vielleicht nicht. Aber ich habe Brüder.”

“Aber keine Kinder.”

An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. “Nein.” Dann schaute er sie forschend an und fragte: “Sie wollen mich doch nicht etwa über mein Liebesleben ausfragen?”

“Ich bin mir sicher, dass es ausgesprochen aufregend ist”, sagte sie gespielt cool.

“Nicht wirklich.”

“Dann gibt es also niemand – Besonderes.” Von wegen cool, registrierte sie umgehend. Ganz und gar nicht cool. Sie hätte genauso gut gleich damit herauskommen und ihn fragen können, ob er eine Freundin hatte.

“Das habe ich nicht gesagt. Es gibt vier sehr besondere Frauen in meinem Leben.”

Sie achtete darauf, dass sie nicht den Mund aufsperrte. “Vier?”

“Hm. Obwohl nur eine von ihnen wild darauf ist, dass ich heirate.”

“Ach ja?”

“Ja. Sie denkt, ich wäre ein prima Vater.”

Sie spitzte die Lippen. “Tatsächlich.”

“In ihren Augen habe ich die Verpflichtung, meine Gene weiterzugeben.”

Sie schaute an ihm vorbei, unsicher, ob er nur Spaß machte. “Das ist das Lächerlichste, was ich jemals gehört habe.”

“Lächerlich finde ich es nicht. Ein bisschen übertrieben vielleicht, aber, he, eine Mutter muss schließlich parteiisch sein, oder?”

Sie verengte die Augen. “Ihre Mutter.”

Er grinste wie ein unbußfertiger Hund. “Ja.”

Ihr angehaltener Atem kam in einem schnellen Lachen heraus. “Jetzt haben Sie mich aber ganz schön reingelegt, was? Und wer sind die anderen drei Frauen? Ihre Schwestern?”

“Zwei Schwägerinnen. Und meine Nichte Brianna. Sie ist zwei.”

Dann war er also immerhin Onkel. “Ein richtiger Familienmensch also”, spöttelte Debbie.

Er wich ihrem Blick aus, schaute auf die Einfahrt. “Nicht wirklich. Ich habe nichts gegen Kinder, falls Sie das meinen. Aber ich bin nicht erpicht darauf, mich um die Familie von jemand anders zu kümmern.”

Sie wusste nicht, ob sie verletzt oder belustigt sein sollte. “Sie klingen, als ob Sie auf eine Kontaktanzeige antworten.”

“Wirklich?” Sein dunkler Blick kehrte wieder zu ihrem Gesicht zurück. “Haben Sie eine aufgeben, Debbie?”

Die Röte schoss ihr in die Wangen. “Nein.”

“He, wir werden für eine Weile praktisch unter demselben Dach leben. Ich fühle mich von Ihnen angezogen. Es ist nur vernünftig, die Karten offen auf den Tisch zu legen.”

“Hören Sie, ich weiß nicht, was meine Mutter Ihnen erzählt hat, aber …”

“Nur dass es über ein Jahr her ist, seit Ihr Mann gestorben ist.”

“Hat sie Ihnen auch erzählt, dass er sich umgebracht hat?”

Dass er schockiert war, ließ sich nicht übersehen. Sie lächelte freudlos und mit einer leisen Genugtuung, derer sie sich schämte.

“Für mich war es auch eine Überraschung”, sagte sie.

“Das wusste ich nicht. Es tut mir leid.”

Wieder einmal wirkte sein Einfühlungsvermögen entwaffnend auf sie. “Danke.” Verlegen fügte sie hinzu: “Mir tut es auch leid. Normalerweise platze ich Fremden gegenüber nicht damit heraus.”

“Es ist nur verständlich. Sie haben immer noch mit seinem Schritt zu kämpfen. Irgendein Dreckskerl belästigt Sie am Telefon. Und Sie hatten gerade erst die Polizei zum Frühstück da. Das würde jeden aus der Fassung bringen.”

“Ja.”

Sie war mehr als aus der Fassung gebracht. Sie hatte Angst. “Es tut mir leid wegen des kleinen Besuchs, den wir Ihnen abstatten mussten, Mrs Fuller”, hatte Bilotti mit scheinheiligem Bedauern erklärt. “Mein Neffe Frank lässt sich manchmal hinreißen. Aber Sie müssen verstehen, dass wir Sie nicht einfach aus Ihrer Verpflichtung entlassen können. Es wäre nicht gut fürs Geschäft.”

Sie schluckte. “Ich wollte damit nur klarmachen, dass es keine gute Zeit ist - ich bin im Moment nicht offen für einen Mann oder eine Beziehung.”

Sean schwieg so lange, dass sie sich unbehaglich fragte, ob sie sich jetzt womöglich total zum Narren gemacht hatte.

“Natürlich weiß ich, dass Sie nur gescherzt haben”, fügte sie hinzu.

Er nahm seine Kappe ab und studierte eingehend die Innenseite, als ob er dort die Antwort auf eine Frage finden könnte. “Ich verkohle mich nicht selbst, schöne Frau, und Sie würde ich auch nicht verkohlen.” Der Ohrring glänzte, als er den Kopf wandte. Sein langsames Lächeln traf sie direkt unterhalb der Rippen und nahm ihr den Atem. “Wenn ich sage, dass ich mich von Ihnen angezogen fühle, scherze ich nicht.”


4. KAPITEL

“Ich räume sie nicht wieder aus.” Lindsey verschränkte trotzig die Arme über der Brust und starrte ihre Mutter böse an, offensichtlich bereit, lieber mit dem Kopf durch die Wand zu gehen, bevor sie auch nur ein einziges Stofftier berührte. “Ich habe sie eben erst alle eingeräumt.”

Debbies Herz zog sich zusammen. Sie sympathisierte mit der verzweifelten Entschlossenheit ihrer Tochter, in dem Chaos, in das sich ihr Leben verwandelt hatte, Ordnung zu schaffen. Aber sie blieb fest.

“Jeder bekommt drei Regale, Lindsey. Darüber waren wir uns alle einig.”

“Aber Chris braucht das Regal gar nicht. Er hat gesagt, dass ich es haben kann.”

Um des lieben Friedens willen würde Chris fast allem zugestimmt haben. Debbie seufzte. Sie kannte das Gefühl. “Das war sehr lieb von ihm. Aber wenn die Schule anfängt, wird er es brauchen.”

“Und?”

“Und deshalb musst du es wieder ausräumen.”

Lindsey schob die Unterlippe vor. “Zu Hause hätte ich das nicht gemusst. Ich will mein altes Zimmer wiederhaben.”

“Ich weiß, dass es schwierig ist, Honey, aber …”

“Ich will nach Hause. Ich will meine Freundinnen.”

Sie will ihren Daddy, dachte Debbie, und wieder zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Lindsey war immer schon ihrem Vater ähnlicher gewesen als ihrer Mutter; impulsiv, spontan, charmant.

Verantwortungslos.

Debbie schob den Gedanken beiseite. Sie kniete sich auf den Boden vor das Bücherregal und strich der Tochter über das verstrubbelte Haar. “Du wirst neue Freundinnen finden.”

“Wären wir bloß nie hierhergezogen”, murrte Lindsey.

“Nun, wir sind es aber, und jetzt müssen wir das Beste daraus machen. Warum stellst du nicht mit Chris die restlichen Regale auf?”

“Er ist nicht da.”

Debbie versuchte ihre Beunruhigung wegzuschieben. Du darfst nicht überreagieren. “Wo ist er?”

“Draußen. Ich glaube, er sucht diesen MacNeill.”

“Mr MacNeill”, korrigierte Debbie automatisch.

Lindsey verdrehte die Augen. “Von mir aus.”

Debbie setzte sich auf die Fersen. Was für ein Glück sie doch wieder einmal hatte, dass Chris sich auf die Suche nach Sean MacNeill begeben hatte, wo sie alles tat, um dem Mann aus dem Weg zu gehen. Aus unerfindlichen Gründen begegnete er ihr auf Schritt und Tritt. Fuhr in seinem glänzenden roten Truck in die Einfahrt oder heraus, ausgerechnet dann, wenn sie auch wegfahren wollte oder nach Hause kam, stiefelte ins Bad oder kam, eingehüllt in eine Wolke aus Wasserdampf und Pheromonen, partout in dem Moment, in dem sie vorbeiging, heraus. Schlich sich mit seinem lässigen Gang und dem unverschämten Grinsen in ihre Gedanken und wieder hinaus.

“Dein Gesicht ist ganz rot”, sagte Lindsey.

Debbie spürte ihre Wangen noch heißer werden. “Es ist heiß hier drin.” Sie stand auf. “Ich suche jetzt deinen Bruder. Sieh zu, dass du noch ein bisschen Ordnung schaffst, ja?”

Lindsey senkte den Kopf. “Ja, gut.”

Irgendwo unter all dem Elend versuchte sich ein sehr nettes Kind hervorzukämpfen. Debbie gab ihrer Tochter einen Kuss aufs Haar und machte sich dann auf die Suche nach Chris.

Myra ließ sich mit einem Seufzer auf den Stuhl gegenüber von ihrer Tochter sinken. “Wir haben Sean in den letzten zwei Tagen nicht viel zu Gesicht bekommen. Ihr hattet doch nicht etwa Krach?”

Nein, sie hatten keinen Krach gehabt, aber sie hatte ihn jedes Mal, wenn sie sich begegneten, mit den Augen gewarnt, sich von ihr fernzuhalten. Und die Botschaft war offensichtlich angekommen.

Debbie schüttete die akkurat geschnitzten Pommes frites in eine Schüssel. “Ich weiß gar nicht, wie du auf so eine Idee kommst, Mama. Wir haben uns erst heute Morgen vor dem Bad sehr freundlich gegrüßt.”

Myra schaute interessiert auf. “Und?”

“Nichts und.”

Wenn man den gespannten Moment nicht mitzählte, als Sean mit seinen noch nassen Haaren, den Piratenstoppeln und dem unverschämten Grinsen aus der Dusche gekommen war. Sie fummelte an der Plastikfolie herum, außerstande, den Anfang zu finden.

“Ich glaube, er hat Probleme in seinem Job”, gab Myra zum Besten.

“Wie kommst du denn darauf?”

“So etwas merkt eine Frau einfach.”

“Nicht immer”, rutschte es Debbie heraus.

Myras sanftes Gesicht wurde vor Anspannung ganz zerknittert. “Liebes …, gab es da vielleicht irgendein Problem mit Doug, von dem du mir nie erzählt hast?”

Ja.

“Nein, Mama. Natürlich nicht. Soll ich den Salat machen?”

Myra seufzte. “Du bist immer so … praktisch, Liebes”, sagte sie.

Die Anklage, die in ihrer Stimme mitschwang, ließ Debbie zusammenzucken. Sie stand auf, um den Backofen anzustellen, ungeachtet der Tatsache, dass es dann in der Küche noch heißer werden würde.

“Mrs Jordan? Haben Sie eine Minute Zeit für mich?”

Seans klare und selbstsichere Stimme. Debbie, die über den Backofen gebeugt dastand, holte erschrocken Luft. Er kam, nach Sonne, Lehm und Mann riechend, in seinen Arbeitsstiefeln in die Küche gestapft und sah aus wie ein auf Arbeiter getrimmtes männliches Model aus einem Das-Mannsbild-des-Monats-Kalender.

Debbie wich vorsichtshalber bis zum Tresen zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Myra lächelte erfreut. “Kommen Sie zum Essen? Debbie macht wirklich ganz köstliche Cheeseburger.”

Debbie zog, peinlich berührt von der Lobhudelei ihrer Mutter, den Kopf ein. “Am Montag fängt die Schule an”, erklärte sie. “Bis dahin koche ich den Kindern noch alle ihre Lieblingsessen.”

Er gönnte ihr kaum einen Blick, und sie sah, dass seine Augen glitzerten wie die von Doug nach einem Spiel mit hohem Einsatz. Die Luft um ihn herum vibrierte vor unterdrückter … Wut? Erregung? In Reaktion darauf schoss sofort ihr eigener Adrenalinpegel hoch. “Bei Essen sage ich fast niemals Nein. Aber eigentlich bin ich gekommen, um Ihrer Mutter die Rechnungen zu geben.”

Er schob ein ramponiertes Klemmbrett über den Tisch.

Myra klimperte mit den Augendeckeln und stand, ohne einen Blick auf die Rechnungen geworfen zu haben, auf. “Oh ja. Natürlich. Ich hole nur rasch mein Scheckbuch.”

Das Wort Scheckbuch klingelte in Debbies Kopf wie eine Schulglocke. Sie räusperte sich. “Was denn für Rechnungen?”

Als Myra nicht antwortete, zuckte Sean beiläufig die Schultern und erwiderte: “Für Baumaterial.”

“Fürs Haus?”, fragte Debbie.

“Für die Renovierung der Garage.”

Die Schulglocke verwandelte sich in eine Sirene. “Meine Mutter bezahlt für Ihre Werkstatt?”

“Ihre Mutter bezahlt für die Wertsteigerung ihres Eigentums. Ich bezahle für meine Werkstatt.”

Ein kleiner Teufel namens Zweifel spornte sie an. Sie drehte das Klemmbrett zu sich herum. Er hatte eine ordentliche Aufstellung der einzelnen Posten gemacht und dahinter klemmten die Kassenbons. Sie überflog sie rasch. Farbe. Rohre. Tapeten. Sie sah Kosten für den Ventilator und für das Türschloss. Ihre Anspannung ließ etwas nach.

Myra kam mit ihrem Scheckbuch zurück. “Ich dachte mir, es wäre ganz nett, eine – wie haben Sie es genannt, Sean?”

“Eine Schwiegermutterwohnung”, sagte er, ohne den Blick von Debbies Gesicht zu nehmen. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen kroch.

“Ja, eine Schwiegermutterwohnung zu haben. Er sagte, es könnte eine Einkommensquelle für mich sein.” 

Vielleicht. “Eine Einkommensquelle?”, fragte Debbie. “Sie meinen, Ihre Miete?”

Er zögerte. “Tatsächlich ist das das Zweite, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte, Mrs Jordan.”

Myras Stift schwebte über dem Scheck.

Jetzt kommt’s, dachte Debbie. Wieder einmal ein Mann, der ihre Mutter ausnahm. Sie konnte schlecht Einwände erheben, dass Sean mietfrei auf Myra Jordans Kosten lebte, da sie ja dasselbe machte, aber sie war enttäuscht. Sie hatte wirklich gehofft, dass er in Ordnung war.

“Ich möchte Sie bitten, meine Arbeitsstunden an diesem Projekt mit der Miete zu verrechnen, mindestens bis Ende nächster Woche”, sagte Sean ruhig.

Myra blinzelte. “Nun, ich schätze, das dürfte kein …”

Er ist doch anders, dachte Debbie. Keiner der Onkel hatte je vorschlagen können, seine Arbeit mit der Miete zu verrechnen, weil keiner von ihnen je Handstreich getan hatte. Und wenn Sean Myra die Garage so umbaute, dass sie sich als Wohnung nutzen ließ, hatte er ein Anrecht darauf, sich seine Arbeit bezahlen zu lassen.

“Warum?”, fragte sie.

Er hakte seine Daumen in die Gürtelschlaufen. “Zum einen, weil es ein fairer Ausgleich für meinen Zeitaufwand ist. Und zum anderen, weil ich ab heute arbeitslos bin.”

“Oje”, sagte Myra.

Debbie schluckte ihr spontanes Mitgefühl hinunter. Irgendwer musste auf ihre Mutter aufpassen. “Das tut mir leid. Hat man Ihnen gekündigt?”

Er lachte auf. “Nein. Ich habe selbst gekündigt.”

“Warum?”, fragte sie wieder.

“Was ist los mit Ihnen? Bleiben Sie bei Verkehrsunfällen auch stehen und gaffen? Zeigen mit Fingern auf die Opfer?”

Sie zuckte zusammen, aber ihre Stimme war kühl und ruhig. “Es interessiert mich nur. Und ich denke, dass meine Mutter auch ein Recht hat, es zu erfahren.”

“Debbie, Liebes, ich muss wirklich nicht …”

“Ist schon okay, Mrs Jordan. Sie hat ja recht. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass eine von Ihnen beiden zu Walt Baxley rennt und mich wegen übler Nachrede anschwärzt.”

“Baxley? Ist er Ihr Boss?”

“Er war es. Baxley Construction. Schöne Häuser zu erschwinglichen Preisen. Oder Schundhäuser zu Wucherpreisen, das ist meine Meinung.”

“Haben Sie deswegen gekündigt?”

“Ich habe gekündigt, weil der alte Walt für seine Betrügereien besser einen dressierten Affen einstellen sollte als einen Zimmermann.”

Myra klatschte in die Hände. “Wie prinzipienfest von Ihnen.”

In Debbie stieg widerwillige Bewunderung hoch. “Integrität ist eine gute Sache”, sagte sie. “Aber wovon wollen Sie leben?”

“Nicht von Ihrer Mutter, falls Sie darauf hinauswollen.” Er grinste sie an wie Doug in alten Zeiten, als es ihm noch wichtig gewesen war, dass sie eine gute Meinung von ihm hatte. “Irgendwas wird sich schon ergeben.”

Auch das kannte sie von früher. Das beiläufige Schulterzucken, mit dem er ihre Bedenken abtat, machte sie verrückt. “Haben Sie sich ein Zeugnis geben lassen?”

“Debbie, wirklich …”, protestierte Myra.

“Ich brauche Baxleys Empfehlung nicht. Ich will ja nicht behaupten, dass das Telefon gar nicht mehr aufhört zu klingeln, weil sich alle um mich reißen, aber …”

Das Telefon klingelte tatsächlich und ließ die angespannte Atmosphäre erzittern. Sean lachte auf.

Debbie kämpfte dagegen an, dass ihr bei seinem Lachen ganz warm und fast ein bisschen schwindlig wurde. Warum war sie die Einzige, die den Ernst der Situation sah? Sie war es leid, ihre Mutter vor unpassenden Männern zu beschützen. Sie war es leid, dagegen anzukämpfen, dass sie sich selbst von einem leichtsinnigen, arbeitslosen, zwanzig und ein paar zerquetschte Jahre alten Zimmermann angezogen fühlte. Und sie war es leid, sich um Geld Sorgen machen zu müssen.

Sie schnappte sich den Hörer von dem Telefon an der Wand. “Hallo?”

“Mrs Fuller?”

Ihr blieb das Herz stehen, als sie die Stimme hörte. “Ich dachte, Sie wollten mich hier nicht mehr anrufen.”

“Habe ich das gesagt?” Er klang aufrichtig überrascht. “Nein, Sie dürfen nicht glauben, dass ich Sie da unten vergessen habe. Ich hatte den letzten Scheck in der Post, wie Sie gesagt haben.”

Ihr Herz fing wieder an zu schlagen und hämmerte gegen ihre Rippen. “Nun …, das ist gut. Dann ist ja alles in Ordnung.”

“Ja, es ist großartig. Ich fürchte nur, dass Sie eine falsche Summe eingesetzt haben.”

“Nein”, erwiderte sie scharf. “Es ist genau die Summe, auf die wir uns geeinigt haben.”

“Sicher. Aber leider war das, bevor Sie das Haus verkauft haben. Ich denke, dass Sie jetzt, wo Sie flüssiger sind, Ihren Verpflichtungen schneller nachkommen können.”

Debbie schnappte nach Luft und drehte ihrer Mutter und Sean, die sie beide anstarrten, den Rücken zu. Ihre Handfläche war so nass, dass ihr fast der Hörer entglitt. “Nein, das kann ich nicht. Es tut mir leid, aber es ist unmöglich.”

“Hören Sie, Mrs Fuller, ich habe selbst Verpflichtungen, denen ich nachkommen muss. Ich brauche das Geld.”

Sie schluckte. “Ja. Und ich weiß Ihre Geduld zu schätzen. Aber Doug hatte auch noch andere Verpflichtungen.” Noch mehr Spielschulden, offene Hotel- und Kasinorechnungen. Kredite, von denen sie nicht wusste, wie sie sie abbezahlen sollte. “Mehr kann ich mir im Moment nicht leisten.”

“Vielleicht können Sie es sich ja wirklich nicht leisten. Aber Sie müssen bedenken, dass es Wichtigeres gibt als Geld. Eine Familie, zum Beispiel.”

Sie wurde von Panik überschwemmt. Sie kniff die Augen ganz fest zu, als könne sie so seine Drohung ungesagt machen. “Lassen Sie meine Familie da raus”, sagte sie heftig.

Eine warme Hand legte sich über ihre, die den Hörer umklammerte. Überrascht riss sie die Augen auf und sah, dass Sean MacNeill sich über sie beugte.

Er pflückte ihr den Hörer aus der Hand. “Ich weiß nicht, wer Sie sind”, grollte er. “Und es interessiert mich nicht, was Sie wollen. Sie verärgern die Lady. Sie wird Ihre Anrufe nicht mehr entgegennehmen, und im Übrigen haben wir die Polizei eingeschaltet. Also unterlassen Sie in Zukunft diese Belästigungen.”

Der Hörer fiel krachend auf die Gabel.

Die Polizei. Großer Gott. “Wie können Sie …, was haben Sie getan?”

Er hob eine Augenbraue. “Aufgelegt. Fallen Sie jetzt bloß nicht vor Dankbarkeit vor mir auf die Knie.”

“Bestimmt nicht. Mischen Sie sich da nicht ein, bitte. Sie wissen ja gar nicht, in was Sie sich da verwickeln.”

“Warum erzählen Sie es mir nicht?”, fragte er leise.

Sie wollte es. Sie hätte es fast getan. Seine Augen waren ruhig und freundlich.

Hatte sie den Verstand verloren? Wenn sie sich Sean anvertraute, würde ihn das nur in Gefahr bringen, und sie würde enttäuscht werden. Und was die Drohung mit der Polizei anbelangte … Ihr Herz klopfte so schnell wie das einer Sprinterin. Sie musste ihre Kinder beschützen. Bilotti hatte sie gewarnt. Keine Polizei.

“Sie wollen es ja gar nicht wissen”, sagte sie, vom Telefon weggehend. Weg von seiner breiten Brust und seinen Überredungskünsten.

“Versuchen Sie es doch.”

“Wenn irgendetwas nicht stimmt, solltest du dir von Sean helfen lassen, Debbie”, mischte sich Myra in ängstlichem Ton vom Küchentisch aus ein.

Gute alte Mama. Im Zweifelsfall hielt sie sich immer an den nächstbesten Mann, auch wenn er noch so unberechenbar war.

“Es ist alles in Ordnung”, beharrte Debbie. “Ich komme schon klar.”

Aus Myras besorgtem Gesicht und Seans skeptischer Miene konnte sie schließen, dass die beiden ihr nicht glaubten.

Debbie kämpfte gegen die Angst an, die sie ansprang. Sie glaubte sich selbst nicht.


5. KAPITEL

Sean legte die Bohrmaschine auf der Veranda ab und streckte den schmerzenden Rücken. Im Hintergrund hörte er Myras tägliche Seifenoper laufen. Er klaubte sich noch eine Schraube aus der Metallschachtel, setzte die Bohrmaschine wieder an und jagte sie in den Rahmen. Es war Debbies Schuld, dass er hier an dieser Tür arbeitete. Nun ja, vielleicht nicht direkt ihre Schuld, denn immerhin hatte er ja als Ausgleich für die Miete seine fachmännischen Dienste angeboten. Aber Debbie hatte ihm in ihrem Eifer, ihre Mutter zu beschützen, eine Liste mit nötigen Reparaturen präsentiert, die den begeistertsten Heimwerker eingeschüchtert hätte.

Zu dumm nur, dass er die Erinnerung an Debbies weißes Gesicht nicht abschütteln konnte, als er ihr nach diesem Anruf den Hörer aus der Hand genommen hatte. Auch wenn sie sonst immer so selbstständig tat, in diesem Moment hatte sie ihn gebraucht. Zumindest hatte sie irgendwen gebraucht.

Er arbeitete gerade an der neuen Türschwelle, als Myra Jordans unverwüstlicher alter Buick in die Einfahrt rumpelte. Es musste bereits halb vier sein. Er richtete sich auf und streckte sich. Die hintere Autotür öffnete sich, und Debbies Tochter purzelte heraus, mit weißen Beinen, roten Wangen und wütend.

Er beobachtete, wie sie ihrem Bruder die Tür praktisch vor der Nase zuknallte und den Weg hinaufstürmte.

“Hattest du einen guten Tag?”, erkundigte er sich trocken, als sie die Veranda betrat.

“Es hat gestunken”, verkündete sie. “Die Kinder hier sind alle Vollidioten.”

Sie stakste an ihm vorbei.

“Pass auf die Schwelle auf”, sagte er.

Sie schleuderte ihm einen verächtlichen Blick zu, dann hob sie ihren Fuß mit übertriebener Sorgfalt über die neu installierte Schwelle. Er konnte hören, wie sie im Haus die Treppe hinaufstampfte.

Jetzt ging die Fahrertür auf. Ihm stockte der Atem, als Debbie in Teilen sichtbar wurde: ihre langen, schön geformten Beine unter einem Rock, der die halbe Wade bedeckte, ihr glänzendes Haar, das von einer Sonnenbrille aus der Stirn gehalten wurde, ihre riesige Tasche und ein schlichter Leinenbeutel, der vollgestopft war mit Sachen, die sie für den Unterricht brauchte.

Sie sah müde aus.

Er spürte, wie sich unter dem vertrauten, fast beruhigenden Ziehen in seinen Lenden so etwas wie Mitgefühl regte. Sie sah aus, als ob sie ein großes Glas mit etwas Kaltem, Erfrischendem – so wie er sie einschätzte wahrscheinlich Weißwein – brauchen könnte, ein langes heißes Bad und jemanden, der ihr den Rücken wusch.

Hör auf damit, du Blödmann.

Chris kam mit hängendem Kopf, seinen funkelnagelneuen Schulranzen am Riemen hinter sich her schleifend, die Einfahrt heraufgetrottet.

“Wie geht’s, Kumpel?”

Der Junge hob eine Schulter. “Okay.”

Hm. “Magst du deine Lehrerin? Die anderen Kinder?”

Der Junge wich seinem Blick aus. “Och, sind ganz okay, schätze ich.”

Was vermutlich bedeutete, dass die Drittklässler der Davis Elementary School ihre Reihen gegen den Yankee-Eindringling fest geschlossen hatten.

“Gib ihnen Zeit”, sagte er ruhig. “Es wird bald besser werden.”

Chris nickte, aber er schaute nicht auf.

Debbie kam hinter ihrem Sohn die Treppe herauf. “Geh ins Haus, Schatz. Grandma macht dir eine Kleinigkeit zu essen.”

Sie beobachtete, wie er im Haus verschwand. Ihr Lächeln war zu entschlossen, ihre Augen waren zu ängstlich. Sean spürte erneut, wie das Mitgefühl an ihm zerrte. “Sind Sie sich sicher?”, fragte sie.

“Dass es besser wird? Oh ja”, sagte er. “Ich war bei der Marine. Ich kenne mich aus.”

Sie seufzte. “Na, das ist ja immerhin etwas. Danke.”

Die Worte ließen ihn aufhorchen. “Ein harter Tag?”

“Ich denke, wir waren heute Morgen alle ein bisschen nervös. Aber es war ein gutes Gefühl, wieder vor einer Klasse zu stehen.”

“Wenn Sie es sagen.”

“Sie sind nicht gern zur Schule gegangen?”

Ihre Schlussfolgerung ärgerte ihn. Auch wenn er vielleicht nicht unbedingt ein Wunderkind gewesen war, hatte es doch eine Zeit gegeben, in der er … Keine Reue, erinnerte Sean sich selbst.

“Nicht genug, um sie fertig zu machen.”

Sie nagte gedankenverloren an ihrer vollen Unterlippe. “Ich könnte Ihnen helfen”, bot sie plötzlich an. “Wenn Sie Ihren Abschluss nachholen wollen, meine ich.” Sie schaute ihn mit großen ernsten Augen an. Richtig süß.

“Nein, danke.”

“Es könnte Ihnen vielleicht helfen, einen neuen Job zu finden.”

“Ich will aber gar keinen neuen Job. Im Moment jedenfalls nicht.”

Sie zog die Augenbrauen zusammen. “Aber stört es Sie denn gar nicht, kein geregeltes Einkommen zu haben?”

“Ein bisschen. Noch mehr stört mich allerdings, für einen Schmierlappen zu arbeiten, der … na, egal. Ich habe zwölf Jahre lang auf dem Bau gearbeitet. Ich habe keine Eile.”

“Dann haben Sie jetzt also vor nur … herumzuhängen?”

“Gut möglich. Haben Sie sich nie gewünscht, Zeit für sich zu haben, Debbie?”

Er sah, wie sich ihre Augen bei der Vorstellung weiteten. Aber sie schüttelte den Kopf. “Wozu?”

Er zuckte die Schultern. “Um einfach nur zu tun, worauf man Lust hat. Endlich mal richtig ausschlafen. Ein Picknick machen oder ins Kino gehen. Die Seele baumeln lassen. Eine Gelegenheit ergreifen.” Er trat einen Schritt näher an sie heran, wobei ihm nicht entging, dass sie die Luft anhielt. “Liebe in der Hängematte.”

Seine Worte weckten schlagartig Debbies Verlangen. Entschlossen kämpfte sie dagegen an. Sie war eine erwachsene Frau. Sie hatte keine Zeit für Hängematten. Sie straffte die Schultern und wich seinem Blick aus, während sie krampfhaft nach einer Antwort suchte.

“Lassen Sie mich mal nachdenken, ob ich noch was auf meiner Liste habe”, sagte er und kam noch näher.

Vor Verwirrung stockte ihr der Atem. Er will dich nur wieder aufziehen, versuchte sie sich einzureden, während sie gebannt zuschaute, wie sich sein Kopf langsam zu ihr herabsenkte. Sie kam schon wieder auf falsche Gedanken, weil er sexy war und schön – richtig schön auf eine durch und durch männliche Art, mit seinen Augen, die dunkel wie die Sünde waren, der perfekten Nase und den langen Haaren, die er sich im Nacken zu einem kleinen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte – und nah. Verführerisch nah. Sie hatte Mühe, die Augen offenzuhalten. Dieses schöne Gesicht verschwamm. Es war fast, als ob er vorhätte …

Sie zu küssen.

Sean ließ sich Zeit. Seine Hände glitten an Debbies Armen nach unten, zeichneten ihre schlanke Taille nach und spürten ihre feuchte, heiße Haut unter der zweckmäßigen Bluse. Hübsch. Er gab ihr Zeit, sich zu entscheiden, ob sie sich zurückziehen oder mitmachen wollte.

Sie war groß. Obwohl sie eine Stufe unter ihm stand, berührte ihr Scheitel fast sein Kinn. Ihre Größe gefiel ihm, ebenso wie es ihm gefiel, wie sich ihre Kurven an seinen Körper anpassten, als er sie jetzt näher an sich heranzog.

Nicht zu nah, ermahnte er sich selbst. Nicht zu eng. Nicht zu plötzlich, sonst würde er sie verschrecken. Ihre Augen waren so schon groß genug. Er sah das klare Weiß ihrer Augäpfel und die grünen Einsprengsel auf der braunen Iris.

Er schloss die Augen und küsste sie. Ihre Lippen waren feucht und geschlossen. Sie roch verdammt gut für eine Lehrerin, es war derselbe Duft, der im Bad in der Luft hing, nachdem sie geduscht hatte. Dieser Gedanke elektrisierte ihn. Ihr Geschmack erregte ihn ebenso wie ihre warmen, vollen Brüste, die seine Brust berührten.

Als jedes erkennbare Anzeichen von Gegenwehr ausblieb, vertiefte er den Kuss und brachte sie dazu, dass sie die Lippen öffnete. Sie waren voll und weich. Ihre sonst so spitze Zunge war süß und samtig.

Oh ja, dachte er. Und dann spürte er ihren Atem in seinem Mund, und als sich ihre Hände in seine Haare wühlten, dachte er gar nichts mehr.

Heiß, Debbie Fuller war heiß. Und Sean wurde von Sekunde zu Sekunde heißer.

Seine Zunge drang noch weiter in ihren Mund ein und verlor sich darin wie ein Forscher im Dschungel, der sich, angeregt durch die exotische Umgebung, von den vertrauten Pfaden weglocken lässt. Sein Herz hämmerte. Er hörte sein Blut in den Ohren rauschen. Und sie machte mit, verdammt, sie zahlte ihm alles mit barer Münze zurück, zog ihn mit diesen glatten Armen an sich und berauschte sich ebenso an ihm wie er sich an ihr.

Der Trommelwirbel in seinen Ohren schwoll an und steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Crescendo.

Er ignorierte es ebenso, wie er es ignorierte, dass sie für alle deutlich sichtbar auf der Veranda ihrer Mutter standen, mit den Kindern im Haus hinter ihnen, und dass er verschwitzt und voller Sägespäne war und ihre hübsche Bluse schmutzig machte. Er ignorierte es, dass Verlangen eigentlich ein Zeitvertreib und ein Vergnügen sein sollte, und nicht eine unabdingbare Notwendigkeit, die sich in seine Eingeweide krallte und …

Debbies Hände glitten aus seinen Haaren auf seine Schultern und stießen ihn zu hart von sich, als dass er es hätte ignorieren können.

Widerstrebend ließ er sie los. Mit einem Anflug männlicher Genugtuung registrierte er, dass sie fast so benommen dreinschaute, wie er sich fühlte. Ihre Pupillen waren weit. Ihre Lippen waren feucht und gut geküsst.

Aber sie hatte sich schon von ihm abgewandt und ihre Lehrerinnenmaske aufgesetzt. Sie fuhr sich mit der Zunge über die sowieso schon nassen Lippen, schaute über die Schulter und wieder zu ihm zurück.

“Du hast Besuch”, sagte sie.

“Was?”

Er schaute sich um und sah Lori Tucker am Steuer ihres roten Miata sitzen, den sie hinter Myra Jordans altem Buick geparkt hatte.

Das Crescendo. Eine Autohupe. Richtig.

Ah, Teufel noch mal.

Normalerweise war er selten um eine Erklärung verlegen, und meistens nahm man sie ihm auch noch ab, aber in diesem Augenblick fühlte sich Sean absolut überfordert.

Debbie nahm es für ihn in die Hand, und das war vielleicht noch schlimmer.

Sie trat einen Schritt von ihm weg, zupfte sich die weiße Bluse zurecht und stellte die alte Ordnung wieder her. Gelassenheit. Distanz.

“Hallo”, sagte sie. “Sie wollen sicher zu Sean. Er gehört Ihnen.”

Sie öffnete die Fliegengittertür, und ihr gerader Rücken verschwand im Schatten des Hauses.

Lori, die ausgestiegen war, kam mit trotz ihrer schwindelerregend hohen Absätze graziösen Bewegungen den Weg heraufgeschlendert. Sean genoss das Bild, das sie abgab, auch wenn es ihn längst nicht so vom Hocker riss wie Debbie in ihrem wadenlangen Rock und den zweckmäßigen Lehrerinnenschuhen.

Lori blieb am Fuß der Treppe stehen und winkte ihm mit einem weißen Umschlag zu. “Ich bringe dir deinen letzten Gehaltsscheck.”

Er ging ihr entgegen, griff nach dem Umschlag und schob ihn in seine Gesäßtasche. “Danke. Vermutlich will Walt, dass ich mich auf der Baustelle nicht mehr blicken lasse, stimmt ‘s?”

“Du sagst es, großer Junge.” Sie zog die Augenbrauen hoch. “Schätze, dann sehen wir uns wohl auch nicht mehr.”

Sie meinte es nicht nur im Zusammenhang mit der Arbeit, und es war ihnen beiden bewusst. Sean war dankbar für den leichten Ausweg, den sie ihm bot. Aber schließlich hatten sie beide von Anfang an gewusst, dass mehr als eine gute Zeit zwischen ihnen nicht drin war.

“Sieht so aus”, sagte er.

“Na dann.” Sie zögerte und schirmte ihre Augen mit den Händen gegen die Sonne ab. “Es hat Spaß gemacht.”

“Ja, das hat es.” Als sie sich auf ihren hohen Absätzen zum Gehen wandte, legte er ihr eine Hand auf den Arm und hielt sie fest. “Lori …, danke.”

“Nichts zu danken, großer Junge. Ruf mich an, wenn du wieder frei bist. Tschüs dann.”

Hatte er den Verstand verloren? Warum tauschte er ein adrettes Päckchen wie Lori gegen das chaotische Bündel aus Wärme und Verantwortungsgefühl, das Debbie war, ein?

Vorausgesetzt, dass sie diesen Tauschhandel überhaupt befürwortete. Er wusste nicht, welche Bedeutung ihr Kuss mit vollem Körperkontakt für Debbie hatte.

Zum Kuckuck, er wusste ja nicht einmal, was für eine Bedeutung er für ihn selbst hatte. Sein Körper schrie Mit Volldampf voran und sein Kopf schrie Mit Volldampf zurück. Aber egal ob er auf seinen Körper oder auf seinen Kopf hörte, Lori gegenüber wäre es unfair gewesen, so zu tun, als ob sie immer noch seine ungeteilte Aufmerksamkeit hätte.

Deshalb schaute er zu, wie die Maklerin in ihrem hübschen knappen Kostümchen zu ihrem Auto stöckelte und fragte sich, was zum Teufel er da eigentlich machte.

Ein Kuss bedeutet gar nichts, versuchte Debbie sich einzureden, während sie die Waschlappen ihrer Kinder auswrang und auf dem Handtuchhalter am Waschbecken zum Trocknen aufhängte. Sean küsste wahrscheinlich ständig irgendwelche Frauen. Und mit dieser wild gelockten Schwester, die da heute Nachmittag die Einfahrt hinaufgestöckelt war, machte er wahrscheinlich noch viel mehr.

Dass sie sich einbildete, Seans Kuss könne mehr gewesen sein als eine stinknormale männliche Reaktion auf jedes weibliche Wesen, das sich die Wimpern getuscht hatte, lag nur daran, weil sie so einsam, so verzweifelt auf der Suche nach Trost war.

Al sie im Spiegel über dem Waschbecken einen Blick auf sich erhaschte, zuckte sie zusammen. Ihre eigene Wimperntusche, die sie heute Morgen vor der Schule so sorgfältig aufgelegt hatte, war verschmiert und bildete Ringe unter ihren Augen. Sie sah abgespannt aus und fühlte sich, als wäre sie hundert Jahre alt.

“Ich bin uralt”, hatte sie ihm in der Nacht, in der sie sich kennengelernt hatten, gesagt, und es stimmte.

Sie war müde. Sie hatte es satt, Angst zu haben und sich ausgelaugt zu fühlen. Aber das war noch lange keine Entschuldigung dafür, dass sie sich über den Untermieter ihrer Mutter etwas zusammenfantasierte. Ein neunundzwanzigjähriger arbeitsloser Zimmermann mit einem Ring im Ohr konnte ihr nicht helfen, egal wie breit seine Schultern auch waren.

Sie spülte die Zahnpasta aus dem Waschbecken, dann ging sie über den Flur, um ihren Kindern einen Gutenachtkuss zu geben.

Chris hüpfte auf dem Bett herum, als sie ins Zimmer kam. Debbie lächelte. “Zähne geputzt?”

“Ja!”

Sie warf einen Blick in das schmale leere Bett auf der anderen Seite des Zimmers. “Wo ist Lindsey?”

“Ich …, äh …”

Schon wieder Geheimnisse. Sie waren überall um die zerbrechlichen Teile ihres Leben gewickelt, wie das Papier, das sie beim Auszug benutzt hatte, um ihre Gläser und das Geschirr einzupacken.

“Chris”, warnte sie.

Er wand sich unter ihrem Blick. “Sie ist zu Sean gegangen.”

Oh nein. “Zu Mr MacNeill? Warum?”

“Na ja …, weil du doch gesagt hast, dass ich ihn nicht mehr stören soll. Aber ich hab meinen Comic ausgelesen, und ich wollte ihn fragen, ob er mir noch eins ausleiht.”

Und dann hatte er also Fräulein Kratzbürste entweder überredet oder bestochen, dass sie für ihn zu ihm ging. Debbie seufzte. “Oh, Chris.”

“Du hast nicht gesagt, dass sie es nicht darf.”

“Nein, aber ich dachte, du hättest verstanden …, ach, egal.” Warum sollten ihre Kinder Sean eher widerstehen können als sie?

Sie strich Chris die Ponyfransen aus den Augen und küsste ihn auf die Stirn. “Träum schön, mein Schatz. Gute Nacht.”

“Gute Nacht.” Er schlang seine Arme fest um ihren Hals.

Bei dem schlichten Körperkontakt schossen ihr die Tränen in die Augen. Oh, Gott, in ihren Gefühlen musste ja ein ganz schönes Chaos herrschen, wenn sie schon bei der kleinsten Zärtlichkeit anfing zu heulen. Kein Wunder, dass sie sich in Sean MacNeill verguckt hatte. Sie hungerte offenbar nach zwischenmenschlichem Kontakt.

Wie demütigend.

“Schlaf schön”, sagte sie mühsam, dann machte sie sich auf die Suche nach ihrer Tochter.

Myra summte in der Küche leise ein Lied mit, das gerade im Radio gespielt wurde. Debbie öffnete die Fliegengittertür – die dank Seans segensvollem Wirken nicht mehr klemmte – und trat über die neue Schwelle auf die Veranda. Sie glaubte ihre Mutter fast zufrieden aufseufzen zu hören: Es ist so nett, einen Mann im Haus zu haben.

Und das war es auch, verdammt. Es war nett, dass die Abflüsse nicht mehr verstopft waren, dass der Wasserhahn nicht mehr tropfte und das Gebläse im Auto ihrer Mutter wieder funktionierte. Es war nett, morgens Seans übermütigen dunklen Augen zu begegnen und sich hinter einer Kaffeetasse zu verstecken, wenn sie spürte, wie sie rot wurde. Es war nett, sich, wenn auch nur für Sekunden, einmal nicht so zu fühlen, als träte sie ihren letzten Gang an.

Sie blieb einen Moment stehen, damit sich ihre Augen an die mondlose Nacht gewöhnten. Die schwülfeuchte Luft, die über den dunklen Bäumen aufstieg, hüllte die Sterne in einen dünnen weißen Schleier ein, und der Chor der Zikaden schwoll an und ab wie das Meer bei Flut. Die große Tür zur Garage stand offen, spülte Licht und Farbgeruch heraus und ließ die warme Nachtluft hinein.

Und Mücken wahrscheinlich auch, dachte Debbie, sich absichtsvoll dem Ziehen der lauen Sommernacht widersetzend.

Aber den Mann, der auf dem mit einer Plane bedeckten Boden kniete, schienen die Mücken nicht zu stören. Sean bearbeitete unter dem gleißenden Licht einer Arbeitslampe einen hohen, schmalen Hängeschrank mit gleichmäßigen Pinselstrichen. Sein Gesicht, das von ein paar schwarzen Strähnen eingerahmt wurde, die sich aus seinem kurzen Pferdeschwanz gelöst hatten, wirkte angespannt vor Konzentration.

Plötzlich schnürte ihr eine Sehnsucht den Hals zu, eine Sehnsucht, die weniger dem Mann galt als dem Mädchen, das sich vielleicht in ihn hätte verlieben können, dem Mädchen, das vielleicht diesem hinreißenden Lächeln, diesen besorgten Augen und der Kraft in seinen Handgelenken und seiner Stimme geglaubt haben könnte.

Dummkopf, schalt sich Debbie. Dieses Mädchen war sie schon lange nicht mehr. Sie begann die Einfahrt hinunterzugehen.

Sie war fast bei der Garage angelangt, als sie Lindsey entdeckte, die sich gleich einem Geist aus ihrer eigenen Kindheit auf dem Löwenklauensofa eingerollt hatte und Sean beim Streichen zuschaute.

“Sie klecksen”, sagte Lindsey.

Der Pinsel hob sich, verharrte einen Moment in der Luft, dann setzte er seine Tätigkeit fort. “Nein, ich kleckse nicht. Musst du nicht noch Hausaufgaben machen?”

“Das haben Sie mich schon mal gefragt. Ich bin fertig.”

“Hat aber nicht lange gedauert.”

“Nein. War ja auch babyleicht. Die Kinder sind alle total doof.”

Debbie biss sich auf die Unterlippe. Es war eine schwere Woche für sie alle gewesen, aber am schwersten war es für Lindsey.

Sean konzentrierte sich auf seine Arbeit und fuhr fort, mit ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen den Schrank zu streichen. “Wie, doof?”

“Na, doof eben.” Als das keine Reaktion nach sich zog, ließ Lindsey sich zu einer Erklärung herab. “Die sind doch alle hinterm Mond. Britanny Lewis hat sich über mein Notebook lustig gemacht. Und Heather Mills sagt, dass ich so komisch rede.”

“Tust du ja auch.” Als sie ihn böse anstarrte, zuckte Sean die Schultern. “Ich auch. Wir Yankees sprechen in ihren Augen alle komisch.”

“Mom nicht”, sagte Lindsey anklagend. “Seit wir hier sind, klingt sie genau wie Grandma.”

“Nicht genau”, widersprach Sean, aber Lindsey hörte gar nicht hin.

“Ich hasse es hier”, erklärte sie. “Hier gibt es niemand, den ich leiden kann, und machen kann man hier auch nichts.”

Es tat Debbie in der Seele weh.

Seans Pinsel zog gleichmäßig seine Bahn. Auf und nieder. “Am Labor Day ist in der Stadt ein Volksfest”, sagte er schließlich.

Lindsey verdrehte die Augen. “Juhu.”

Sie wartete. Er erwiderte nichts.

“Gehen Sie mit mir hin?”, fragte sie schließlich mit dünner Stimme.

Sean tauchte seinen Pinsel in die Farbe. “Himmel, nein. Aber wenn du zur Abwechslung mal ein bisschen nett zu deiner Mom bist, geht sie ja vielleicht mit dir hin.”

“Aber ich kenne dort ja niemand.”

“Es dauert eben seine Zeit, bis man neue Freunde findet.”

“Ich will aber keine neuen Freunde.”

“Na, wenn du dich weiter so verhältst, wirst du dir darum auch keine großen Sorgen machen müssen.”

Debbie, die in der Dunkelheit lauschte, versteifte sich in instinktiver Verteidigung ihrer Tochter.

Aber Lindsey grinste. “Stinker”, sagte sie freundschaftlich.

Sean hob die Augenbrauen. “Das ist die Farbe, Puppengesicht.”

Angesichts der momentanen Harmonie, die sich zwischen den beiden breit gemacht hatte, beschlich Debbie leises Unbehagen. Lindsey hatte den Verlust ihres Vaters immer noch nicht verkraftet. Sie konnte es sich nicht leisten, ihr Herz an einen Zimmermann zu hängen, dem es davor graute, sich eine wie auch immer geartete Verantwortung aufzuladen.

Und Debbie konnte es sich ebenso wenig leisten.

Sie trat nach vorn in den Lichtkreis und versuchte so beiläufig wie möglich zu klingen, obwohl die Worte in ihrem Hals kratzten wie Kräcker: “Ach, hier bist du, Schatz. Ich dachte, ich hätte euch gesagt, dass die Garage für euch tabu ist.”

Lindsey wand sich. “Das hast du zu Chris gesagt.”

“Weshalb sie natürlich sofort herkommen und nachschauen musste, was hier so interessant ist”, warf Sean ein.

Aber Debbie wusste bereits, was – oder besser gesagt wer – so interessant war. Sie riss ihren Blick von seinen breiten muskulösen Schultern los und sagte höflich: “Hoffentlich hat sie nicht gestört.”

Er machte mit seinem Pinsel eine wegwerfende Handbewegung. “Nicht allzu sehr.”

“Nun – danke.” Sie schwieg einen Moment verunsichert und fuhr dann, an ihre Tochter gerichtet fort: “Lindsey, es ist Zeit fürs Bett.”

Die Unterlippe ihrer Tochter schob sich vor. “Es ist doch noch viel zu früh.”

“Es ist zwanzig nach neun.”

“Ich will aber noch nicht ins Bett.”

“Die Show ist vorbei, Kleine”, sagte Sean. “Schieb ab. Und nimm den Comic mit.”

Lindsey warf den Kopf in den Nacken und kletterte von der Couch. Mit einem herausfordernden Blick auf ihre Mutter zog sie ab.

Sean legte seinen Pinsel über die Dose mit roter Farbe. Er stand langsam auf und wischte sich die Hände an seinen Hosenbeinen ab. Debbies Mund wurde trocken. Die Geste lenkte die Aufmerksamkeit auf …, oje … auf alles: Seine Größe und seine geschmeidigen Bewegungen und die Art, wie seine verdammte Jeans saß. Gott rette sie vor einem Mann mit einem knackigen Po in einer superengen ausgewaschenen Jeans.

Als sie aufschaute, begegnete sie seinen dunklen Augen, und ihre Wangen begannen zu brennen.

“Du wolltest mich?”, fragte er gedehnt.


6. KAPITEL

Sean stand da, überflutet vom hellen Schein der Arbeitslampe, der aus seinem Körper ein kühnes Relief meißelte und über die Muskeln fiel, die sein ärmelloses T-Shirt enthüllte.

Debbie war machtlos gegen die Röte, die in die Wangen stieg, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie schluckte. Stattdessen räusperte sie sich. “Gute Masche. Funktioniert sie oft?”

Seine Augen blitzten belustigt auf. Es war schwer, einen Mann nicht zu mögen, der über sich selbst lachen konnte.

“Du wärst überrascht”, sagte er.

“Nicht wirklich”, brummte sie.

“Was?”

“Ich bin wirklich gekommen, um Lindsey zu holen. Ich hoffe, die Kinder stören dich nicht.”

“Nicht sehr.” Er kam einen Schritt näher. “Nicht so wie du.”

Der sicherste Weg, damit zurechtzukommen, war es, diese Bemerkung zu überhören. Sie wich – unauffällig, wie sie hoffte – einen Schritt zurück.

Er kam ihr nach.

Weiter zurückweichen konnte sie nicht, da in ihrem Rücken die Werkbank stand. Sie suchte mit beiden Händen an der Kante Halt, entschlossen, die Kontrolle zu behalten.

Aber das war leichter gesagt als getan, denn sein Mund glitt bereits an ihrem Kinn entlang und fand ihren Puls dicht unterhalb ihres Ohrs. “Aber wenn ich dir mit irgendetwas dienen kann …”

Es war nicht nur die sexuelle Anspielung in seinen Worten, die bewirkte, dass ihr die Knie weich wurden. Es war der darin mitschwingende Humor, das Versprechen, das sie zusammen Spaß haben würden – eine Menge Spaß.

Diesmal schluckte sie. “Ich denke, du hast schon genug getan.”

“Lady, ich habe gerade erst angefangen.”

Sie wusste, dass sie ihn aufhalten sollte. Wirklich, sie wusste es. Aber als er eine Hand ganz dicht neben ihre auf die Werkbank legte, begann ihr Arm von seiner Nähe zu kribbeln. Sie erschauerte vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen, und dann begann ihr Körper an Stellen zu prickeln, an die sie seit Monaten nicht mehr gedacht hatte. Seit Jahren. Er bog sich zurück und suchte mit einem Lachen und noch etwas anderem in den Augen ihren Blick, und sie registrierte, dass seine Wimpern für einen Mann unfair lang und dicht waren und dass er sich dringend rasieren musste. Ihr gesunder Menschenverstand schrie ihr zu, vernünftig zu sein und ins Haus zu gehen, dorthin, wohin sie gehörte.

Doch Debbie blieb wo sie war.

Er beugte sich vor und küsste den Bogen ihrer Augenbraue und die Stelle zwischen ihren Augen, wo ihr Kopfschmerz lauerte, und ihre Nasenspitze. Sein Atem war warm und duftete nach Kaffee. Seine Lippen waren sanft und erfahren. Jede Stelle, die sein Mund berührte, stimmte einen kleinen Beifallschor an, in dem die Stimme der Vorsicht unterging. Ja. Oh ja. Bitte.

Sie wartete darauf, dass er weiterging. Sie hatte nicht vor, es ihm schwerzumachen. Er hatte wahrscheinlich nicht viel Zeit, um eine vierunddreißigjährige Witwe und Mutter zweier Kinder zu verführen. Aber er fuhr fort, ihr Gesicht mit langsamen, zärtlichen Küssen zu bedecken, was zur Folge hatte, dass ihre Anspannung nach und nach von ihr abfiel und ihre Erwartung unaufhaltsam stieg. Ihr Herz klopfte schneller. Gleich würde sie sich entweder auf ihn stürzen oder den Mut verlieren.

Sie wandte abrupt den Kopf und suchte diesen verführerischen Mund. Sean gehorchte ihrer stummen Aufforderung, indem er ihren Kuss erwiderte und sie an seinen hochgewachsenen, warmen Körper presste. Er fühlte sich hart und stark an ihr an. Und erregt. Äußerst erregt. Sie schloss die Augen, so verrucht erschien ihr dieser Gedanke, dieses Vergnügen – das Vergnügen, ihn erregt zu haben.

Sie küssten sich immer ausführlicher. Tiefer. Nasser. Er schmeckte so gut, dass es ihr sogar gelang, das ständige Geflüster in ihrem Kopf auszublenden. Er war herrlich hart. Sie spürte, wie sich die Muskeln in ihrem Unterleib zusammenzogen und ihre Brüste vor Verlangen anschwollen. Es war fast wie ein Jucken, unmöglich zu ignorieren. Sie rieb sich an ihm, und er stöhnte zustimmend an ihrem Mund.

Seine Hände glitten über sie hinweg, seine großen, langgliedrigen Hände. Jetzt legte er eine Hand fest auf ihre Brust, als ob er genau wüsste, was sie brauchte. Sie wimmerte fast vor Erleichterung, als seine unverfrorenen, geschickten Finger sie streichelten und massierten.

Ihre Hüften verschmolzen fast miteinander. Debbie versuchte, die Beine weiter auseinanderzustellen, aber die Werkbank war hart in ihrem Rücken, und er presste sich an sie. Sie stieß einen leisen frustrierten Laut aus und wand sich protestierend.

Er beendete den Kuss und schaute sie an. Seine Augen waren dunkel und leidenschaftlich. “Was willst du?”

“Ich …”

“Was willst du, Debbie?”

Als ob er sie wirklich sähe. Als ob das, was sie wollte, eine Rolle spielte.

Und sie wusste plötzlich zu ihrem allergrößten Bedauern, dass die Debbie, die sich da in seinen Augen spiegelte, mit dem, wozu es sie drängte, nicht weitermachen konnte.

Die Veränderung musste in ihren Augen sichtbar gewesen sein, weil er die Lippen zusammenpresste. Er nahm die Hand aus ihrem Haar.

“Verlässt dich der Mut?”, fragte er fast mitfühlend.

Es war so nah dran an dem, was sie wirklich dachte, dass ihr Widerspruch unausgesprochen blieb. “Der oder mein Verstand.”

“Willst du, dass ich etwas dagegen unternehme?”

Sie hätte sich nichts mehr gewünscht, als Ja zu sagen, als ihm freie Hand zu lassen und ihm die Verantwortung für das, was zwischen ihnen geschehen würde, zu übertragen. Aber sie schüttelte den Kopf. “Ich muss rüber.”

“Läufst du weg?”

“Bestimmt nicht”, schwindelte sie. “Aber Lindsey wird warten, dass ich komme und ihr gute Nacht sage.”

“Ich könnte auch warten, dass du mir gute Nacht sagst. Wenn du zurückkommen willst.”

“Es geht nicht darum, was ich will. Ich habe eine Verantwortung.”

“Verantwortungsbewusste Debbie.” Machte er sich über sie lustig? Aber seine Augen waren warm.

“Ja”, sagte sie ernst.

Er fuhr ihr mit den Knöcheln über die Wange. “Okay. Gute Nacht.”

Sie schluckte enttäuscht. “Du steckst das ziemlich gut weg.”

Er lachte auf. “Ich habe unglaubliche Lust auf dich. Aber es wird nichts passieren, zu dem du nicht bereit bist.”

Sein Eingeständnis war ebenso erregend wie seine Berührung, seine Versicherung verheerender als seine Küsse. Beides machte es ihr noch schwerer wegzugehen. Aber sie tat es.

Sie ging allein zurück, wobei sie seinen Blick wie eine Hand in ihrem Rücken spürte. Sie drehte sich nicht um. Als sie über die Veranda ging, hörte sie Krimigeräusche aus dem Fernseher im Wohnzimmer und Lindsey, die im ersten Stock Chris anschrie, dass er endlich aus dem Bad rauskommen solle.

Das war es, was sie hatte. Das war alles, was sie hatte. Es wurde Zeit, dass sie das Beste daraus machte.

Debbie atmete tief durch, bevor sie die Fliegengittertür aufmachte und ins Haus ging.

Debbie schaute über den Picknicktisch auf ihre Kinder, auf Lindsey, die den Arm um den riesigen Plüschdalmatiner gelegt hatte, den sie eben – mit einem kleinen bisschen Unterstützung von Sean – an der Schießbude ergattert hatte, und auf Chris, der mit seinen letzten Pommes den Ketchup auftunkte. Sie hatten beide Spaß. Sean hatte sich den ganzen Nachmittag rührend um sie gekümmert und war mit ihnen Riesenrad und Achterbahn und was es sonst noch alles gab gefahren. Debbie war glücklich. Sie schuldete es ihren Kindern dafür, dass sie einen Daddy hatten, der sich das Leben genommen hatte, und eine Mama, die sie eine Million Meilen von dem Ort, an dem sie eigentlich sein wollten, weggeschleppt hatte und jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, Panik bekam.

Und was war sie sich selbst schuldig?

Debbie trank einen hastigen Schluck von ihrer Cola und verschluckte sich.

Chris, der eben dabei war, sich ein ketchuptriefendes Pommesstäbchen in den Mund zu schieben, hielt in der Bewegung inne. Lindsey tätschelte ihren Arm. “Alles okay, Mom?”

Ihr ging das Herz über vor Liebe. “Ja, mir geht es gut.”

Sie würde dafür sorgen, dass es ihnen allen bald wieder gutging. Sie würde Bilotti das Geld bezahlen und genug sparen, dass sie in eine eigene Wohnung ziehen konnten. Sie würde ihren Kindern Sicherheit und Stabilität geben.

Sie dachte an Sean, der sie den ganzen Nachmittag über mit Blicken liebkost hatte. Ihr war ganz warm geworden dabei, auch wenn sie sich alle Mühe gegeben hatte, es zu übersehen. Das Letzte, was ihre Kinder jetzt brauchten, war eine Mutter, die sich auf eine flüchtige Affäre mit einem Mann einließ, der nicht zu ihr passte. Und das hatte sie Sean in einem von den Kindern unbeobachteten Moment auch gesagt. Wenig später hatte er einen alten Bekannten getroffen und sich vorübergehend mit den Worten verabschiedet: “Wenn du Lust hast zu tanzen, ich warte um sieben an der Haupttribüne auf dich.”

“Debbie? Bist du das?”

Sie zuckte zusammen wie eine Schülerin, die im Unterricht beim Träumen erwischt wurde, dann lächelte sie. Weil die Stimme ihrer Kollegin Deedee Pittman, die Algebra unterrichtete, gehörte. Deedee war ihr in der kurzen Zeit schon fast so etwas wie eine Freundin geworden. Sie drehte sich auf der rauen Holzbank um und sah die vollbusige Deedee mit den funkelnden schwarzen Augen, die immer guter Laune zu sein schien, über den Rastplatz auf sich zukommen.

“Das freut mich aber, dass du auch hier bist. Ich dachte schon, du erzählst mir am Montag, dass du zu sehr mit den Unterrichtsvorbereitungen beschäftigt warst, um hierherzukommen.” Deedee legte den Kopf leicht schräg. “Sind das deine Kinder?”

Debbie lächelte stolz. “Ja. Lindsey und Chris, das ist Mrs Pittman, die bei mir an der Highschool Algebra unterrichtet.”

Sie beäugten Deedee, Lindsey wachsam und Chris desinteressiert. “Tag”, murmelten sie.

“Ich habe auch eine Tochter in deinem Alter”, sagte Deedee. “Jaclyn. Bist du das neue Mädchen in ihrer Klasse, von dem sie erzählt hat?”

Lindseys Augen leuchteten auf. “Jackie? Ist sie auch hier?”

“Sie ist gerade mit ihrem Daddy zum Riesenrad gegangen. Willst du mitfahren?”

“Darf ich auch mit?”, fragte Chris.

“Nein”, erklärte Lindsey kategorisch.

“Ich wüsste nicht, was dagegen spricht”, sagte Deedee im selben Moment. “Jaclyns kleine Brüder sind auch dabei. Sie stehen dort vor der Kasse, könnt ihr sie sehen?”

Chris hopste von der Bank herunter. “Ich sehe sie!”, schrie er begeistert und wollte schon losrennen.

“He, Moment mal”, sagte Debbie, die spürte, wie ihr ihre Familie entglitt. “Wir wollen niemandem zur Last fallen …”

“Mooom!”, stöhnte Lindsey.

“Lass sie gehen”, sagte Deedee. “Rick hat sowieso alle Hände voll zu tun. Er wird zwei mehr gar nicht merken. Er wird sich um die Jungen kümmern, und die Mädchen können allein fahren.”

“Ist das denn auch …” Debbie unterbrach sich, weil sie nicht wusste, wie sie ihre Frage formulieren sollte, ohne dass sich Deedee gekränkt fühlte.

“… sicher?”, beendete Deedee den Satz für sie. “Honey, wir sind hier in Benson. Die Kinder werden ihren Spaß haben. Du tust ihnen etwas Gutes, wenn du mich fragst.”

“Na gut, ich schätze, du hast recht”, gab Debbie nach kurzer Überlegung zurück. “Aber ich möchte, dass ihr beide in zwanzig Minuten wieder hier seid, okay?”

“Gib ihnen eine Stunde”, sagte Deedee. “Du siehst ja, wie lang die Schlange ist. Und vielleicht wollen sie ja hinterher noch ein Eis essen oder so.”

“Na gut, eine Stunde dann”, willigte Debbie ein.

“Eis!” Chris hopste auf und nieder.

Kurz nachdem die Kinder weg waren, verabschiedete sich Deedee ebenfalls, weil sie versprochen hatte, eine Stunde am Kuchenstand auszuhelfen. Debbie bot ihre Hilfe an, aber Deedee sagte: “Das kommt gar nicht in Frage. Gleich fängt die Band an zu spielen. Du solltest dir einen netten Jungen suchen und tanzen.”

Debbie lachte. Und dann schlängelten sich Seans Worte in ihren Kopf, so verführerisch wie die Schlange im Paradies. Wenn du Lust hast zu tanzen, ich warte um sieben an der Haupttribüne auf dich.

Exakt zwölf Minuten später fand sie sich mit klopfendem Herzen und kalten Füßen vor der Haupttribüne wieder.

Sie hatte sich verspätet.

Sie hätte gar nicht kommen sollen.

Die Band spielte einen Ohrwurm, der ständig im Radio ihrer Mutter dudelte. Bis jetzt hatte sich erst eine Handvoll Paare auf die mit Weihnachtsgirlanden geschmückte Tanzfläche gewagt. Beim Blick auf das junge Pärchen, das mit sämtlichen Tanzschritten prahlte, die es wahrscheinlich extra für seine Hochzeitsfeier eingeübt hatte, musste sie schlucken, und als sie das alte Ehepaar sah, das mit einer in all den gemeinsamen Jahren entwickelten Würde und Vertrautheit tanzte, traten ihr die Tränen in die Augen. Das hatte sie auch einmal gewollt, diese Nähe und Intimität und ein Leben lang mit einem anderen Menschen zusammen sein. Aber Dougs Spielsucht und sein Freitod hatten ihr diese Chance genommen.

Wollte sie es wirklich riskieren, dass all ihre Träume noch einmal den Bach runtergingen?

Plötzlich ragte ein junger Mann vor ihr auf und verstellte ihr den Blick auf die Tanzfläche. “Hallo, Mrs Fuller.”

Sie blinzelte überrascht, aber sie erkannte ihn nicht. Er war groß, und sein dicker, runder Kopf schien direkt auf den Schultern, die einem Rausschmeißer hätten gehören können, zu sitzen. Er trug eine dunkle Bügelfaltenhose, ein Seidenhemd, das am Kragen offenstand, und in seinem fleischigen Ohrläppchen glitzerte ein Brillantstecker. Nicht aus der Gegend, dachte sie.

“Kenne ich Sie?”

Er hielt ihr eine große, breite Hand hin. “Frank Bilotti. Ich arbeite für meinen Onkel Carmine.”

Frank. Der Neffe. Derjenige, der sich dazu hatte hinreißen lassen, ihr Wohnzimmer zu verwüsten.

Ihre Lippen, ihre Zehen, ihr Herz, alles wurde taub. “Was machen Sie hier?”

Er quetschte ihr die Finger. “Ich muss mit Ihnen sprechen. Mein Onkel ist ein bisschen in Sorge um seine Investition.”

“Sie meinen die Spielschulden.” Sie entzog ihm ihre Hand. Es ärgerte sie, dass jemand, der kaum mehr als ein halbes Dutzend Jahre älter war als ihre Schüler, sie einschüchtern konnte. Aber sie hatte Angst.

“Was auch immer. Wir haben Doug vertraut.”

“Doug ist tot.”

“Aber er hatte doch eine Versicherung, oder?”

Wie konnte sie es ihm nur begreiflich machen? “Mit dem Geld von der Versicherung habe ich seine Kasinoschulden bezahlt. Und seine geschäftlichen Schulden. Er hat Geld unterschlagen, wussten Sie das? Es ist nichts mehr davon übrig.”

“Dann werden Sie sich etwas einfallen lassen müssen, Mrs Fuller.”

“Ich kann jetzt nicht reden.”

“Dann ist es Ihnen vielleicht lieber, wenn ich zu Ihnen nach Hause komme?” Er grinste schmierig, als sie erstarrte.

Guter Gott, ihre Kinder. Sie musste diesen Schläger loswerden, ehe es Zeit wurde, zu ihren Kindern zurückzugehen. “Nein. Bitte nicht. Ich bin ja bereit zu bezahlen. Ich habe Ihnen doch schon einen Scheck geschickt.”

“Das reicht nicht.”

“Mehr habe ich im Moment nicht.”

Er schüttelte fast bedauernd den Kopf. “Schauen Sie, das ist genau die Art von Verhalten, die Onkel Carmine so ärgert. Und dann schalten Sie auch noch die Polizei ein …”

“Das war ich nicht”, widersprach sie hastig.

“Wer auch immer. Das war eine private Abmachung. Wenn Sie da andere Leute mit reinziehen, wird jemand dafür büßen müssen.”

Das war ein Albtraum. Sie hatte dasselbe Gefühl der absoluten Hilflosigkeit, das sie aus ihren Träumen kannte. Das Gefühl, dass ihre Stimmbänder gelähmt waren.

“Es wird nicht wieder passieren”, brachte sie nur mit Mühe heraus.

“Das würde ich Ihnen auch raten. Onkel Carmine mag es nicht, wenn Leute ihn hängen lassen. Er findet, dass Sie Ihren guten Willen beweisen sollten.”

“Wie denn?”

“Indem Sie tausend Dollar zusätzlich zahlen. Pro Monat. Bis alles abbezahlt ist.”

Ihr blieb die Luft weg. Genauso gut hätte er ihr einen Handkantenschlag in den Magen verpassen können. “Das kann ich mir nicht leisten. Das ist völlig unmöglich.”

“Das zu hören tut mir wirklich leid. Ich hasse es, den Ausdruck Exempel statuieren zu gebrauchen, aber …”

“He, Kumpel, dieser Tanz gehört mir”, mischte sich eine andere männliche Stimme ein.

Sean. Debbies Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Vor Erleichterung? Vor Schreck?

Bilottis Kopf drehte sich auf seinem wirklich sehr kurzen Hals zur Seite. “Macht es Ihnen etwas aus? Ich unterhalte mich gerade mit der Lady.”

Sean zog seine Hände aus den Hosentaschen. “Ja, es macht mir etwas aus. Die Lady ist bereits verabredet. Mit mir.”

“Schwing dich, Armleuchter.”

“Bring mich doch dazu.”

“Nein!” Debbie trat eilig zwischen die beiden und legte ihre Hände auf Seans warme Brust. Was, wenn Bilotti bewaffnet war? Was, wenn er beschloss, an Sean ein Exempel zu statuieren? “Bitte nicht. Er wollte gerade gehen. Sie wollten doch gerade gehen, Frank, oder? Wir können ein andermal weiterreden.”

Bilotti wippte auf den Fußballen hin und her. “Klar doch. Ein andermal. Ich melde mich.” Er tippte sich mit einem Finger zwischen die Brauen und salutierte, bevor er davonschlenderte.

“Bist du okay?”, fragte Sean ruhig.

Sie erschauerte. “Ja.”

Er streckte die Hände aus und zog sie in seine Arme. “Er sah nicht aus, als wäre er dein Typ.”

“Ist er auch nicht.”

Seine Schenkel streiften ihre. “Was ist er denn dann?”

“Nichts. Ich kann nicht darüber reden. Ist er weg?”

Sean schaute über die Schulter. “Ja. Hör zu, ich wollte eigentlich heute Abend mit dir ein bisschen Spaß haben, aber wenn du lieber eine Schulter zum Anlehnen möchtest …”

Sie wollte. Sie wollte alles, was er ihr anbot, Freundlichkeit und Trost und Sex, aber sie konnte es sich nicht leisten, irgendetwas davon anzunehmen. “Nein, danke. Wirklich.”

Er hob eine Augenbraue. “Nein, danke?”

“Ich komme zurecht.”

“Ich will dir aber helfen.”

Sie schüttelte den Kopf. “Für eine Weile, vielleicht, weil du ein netter Junge bist. Aber du willst nicht in meine Probleme reingezogen werden.”

Vor zwei Stunden noch hätte Sean ihr bedenkenlos zugestimmt. Und warum ärgerte es ihn dann jetzt, dass sie seine Hilfe nicht annehmen wollte?

“Ich bin nur realistisch, das ist alles”, fuhr sie entschieden fort. “Und im Augenblick muss ich meine Kinder finden und nach Hause gehen.”

Ihre Kinder. In Ordnung. Er gehörte nicht zu ihrer Familie. Aber eine nagende Sorge veranlasste ihn dennoch zu sagen: “Ich komme mit.”

“Das brauchst du nicht.”

“Vielleicht will ich es aber. Nur für den Fall, dass dein Freund Frankie wieder auftaucht.”

“Ich …” Er sah kurz Zweifel in diesen großen dunklen Augen und dann Zustimmung. Er wünschte, er würde sich dabei nicht so gut fühlen. “Danke.”

Auf der Flucht vor ihren Dämonen berührten Debbies Gummisohlen in einem gleichmäßigen Rhythmus den schwarzen Asphalt. Jetzt, um halb sechs Uhr morgens nach einem langen Wochenende waren die Verandalampen alle aus. Autos standen müßig in dunklen Einfahrten. Nur das Zwitschern der Vögel in den Bäumen bildete einen Kontrapunkt zu dem Stimmenchor in Debbies Kopf.

Es ist Ihre Familie, um die Sie sich Sorgen machen müssen.

Tausend Dollar zusätzlich. Im Monat. Bis das Darlehen abbezahlt ist.

Und Seans Stimme, ernst und besorgt. Was kann ich tun?

Nichts.

Es gab nichts, was irgendjemand tun konnte.

Sie rannte mit hämmerndem Herzen den Hügel hinauf. Sie keuchte und zwang sich gleichmäßig ein- und auszuatmen. Schnell und tief ein und ganz langsam wieder aus. Sie lief gegen ihre Erschöpfung und ihre Angst an; sie lief allein, nur die Stimmen liefen mit.

Als sie die Einfahrt ihrer Mutter erreichte, war ihr Lauf-BH und der Bund ihrer Shorts schweißdurchtränkt. Ihre Beine zitterten. Sie blieb stehen, ließ sich mit dem Oberkörper nach vorn fallen und presste keuchend die Luft aus den Lungen.

Geh ins Haus, redete sie sich gut zu. Sie musste sich ihren Kindern und ihren Schülern stellen, den Fragen ihrer Mutter und Bilottis Drohungen. Es gab kein Zurück auf dem Weg, den sie mit ihrer Heirat eingeschlagen hatte. Sie konnte nur vorwärts gehen, einen schweren Schritt nach dem anderen.

Langsam richtete sie sich wieder auf, wobei sie sich mit den Händen auf ihren Oberschenkeln abstützte. Dann entdeckte sie Sean, der im offenen Garagentor stand und sie beobachtete.

Er trug eine auf der Hüfte sitzende, leicht zerknitterte Jeans und einen Ohrring. Sonst nichts. Nicht einmal Schuhe. Seine breite Brust war mit einer Matte aus dunklen Haaren bedeckt, die sich nach unten zu einer schmalen Linie verjüngte und in seinem Hosenbund verlor. Aus den Bartstoppeln auf seinen Wangen und den nur flüchtig mit den Fingern durchgekämmten Haaren ließ sich schließen, dass er noch nicht lange auf war. Aber er trank schon irgendetwas. Zumindest hatte er einen Plastikbecher in der Hand.

Er begann die kiesbestreute Einfahrt hinunterzugehen, vorsichtig, weil er barfuß war. Sie atmete weiterhin keuchend ein und aus und versuchte ihr Herz dazu zu bringen, dass es langsamer schlug.

“Hier.” Er war bei ihr angelangt und hielt ihr den Becher hin.

Sie zögerte. Sie war durstig, aber …

“Orangensaft. Pur.”

“Danke.”

Der Saft war kalt an ihren Zähnen und süß auf ihrer Zunge und nass in ihrem Hals. Nachdem sie getrunken hatte, gab sie ihm den Becher zurück. “Das war gut.”

“Läufst du jeden Morgen?”

Sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Sie wünschte, sie hätte mehr an. Und er auch. “Nur wenn ich nicht schlafen kann.”

“Vielleicht sollte ich es auch versuchen.”

Sie verspürte einen Stich. War das Mitgefühl? Oder waren es Gewissensbisse? “Schläfst du nicht gut? Liegt es an dem Sofa? Weil …”

Er schüttelte den Kopf. “Es hat nichts mit dem Sofa zu tun, Debbie. Und alles mit dir.”

Sie merkte, dass sie ihn mit offenem Mund anstarrte und machte ihn abrupt zu. Er wandte sich gleichmütig zum Gehen, so als ob er gar nichts Besonderes gesagt hätte. Und vielleicht hatte er das in seinen Augen ja auch nicht. Vielleicht hatte er es einfach nur so dahingesagt.

“Drin gibt’s Kaffee”, sagte er über die Schulter. “Willst du eine Tasse?”

Das Laufen hatte bewirkt, dass sie sich schon viel besser fühlte. Aber sie war dennoch versucht, das Angebot anzunehmen, bevor sie ins Haus ging und wieder in ihre Mutterrolle schlüpfte.

“Kaffee wäre nicht gut.”

“Du hast meinen Kaffee bis jetzt noch nicht probiert. Ich kann nichts versprechen.”

Sie wollte keine Versprechungen. “Ich riskiere es”, sagte sie.

Als sie in die Garage kam, sah sie, dass er es sich noch wohnlicher gemacht hatte. Die noch nicht fertigen Möbel standen an der Rückseite in einer Ecke, und hinter ihrer Samtcouch hatte er sich eine kleine Küchenecke mit einer Kochplatte und einem kleinen Kühlschrank eingerichtet. Auf den Tischen standen Lampen, und auf dem Boden lag ein Teppich. Sie sah Bücher – zu ihrer Überraschung entdeckte sie Autoren wie Steinbeck und Twain und den neuesten Krimi von Dick Francis.

“Das ist wirklich … gemütlich”, sagte sie.

“Was hast du denn erwartet? Rumfliegende Bierdosen und Rennzeitschriften?”

“Bin ich so leicht zu durchschauen?”

Er zuckte die Schulter. “Vielleicht denkst du ja einfach, ich bin eben ein Mann.” Er reichte ihr einen braunen Becher. “Das stimmt zwar, aber das schlampige Junggesellendasein habe ich hinter mir gelassen. Irgendwann ist es einfach nicht mehr gemütlich.”

Sie nickte zustimmend und nippte an ihrem heißen Kaffee. “Na, dann scheint dich deine Mutter ja richtig erzogen zu haben.”

Er bot ihr einen Sitzplatz auf dem Sofa an und setzte sich selbst davor auf den Teppich. Sie widerstand nur mit Mühe der Versuchung, die Hand auszustrecken und ihm durch dieses schwarz glänzende Haar zu fahren. “Was machst du eigentlich mit den Möbeln, wenn sie fertig sind?”, erkundigte sie sich.

Er zuckte die Schultern. “Vielleicht verkaufen. Ich kenne ein paar Läden, die mir hin und wieder etwas abnehmen.”

“Was verkaufen sie?”

“Alles, was ich ihnen gebe. Der Laden in Boone verkauft viele Sachen an Touristen. Man fährt nicht schlecht dabei.”

“Machst du auch Sonderanfertigungen für Kunden?”

“Wenn ich Zeit habe.”

“Nun, dann müsstest du ja jetzt eigentlich eine Menge Zeit haben.” Sie setzte sich auf, froh darüber, dass sie ihren Gedanken eine andere Richtung geben und jemanden ermutigen konnte. “Du könntest ein eigenes Geschäft aufmachen.”

“Es ist ein Hobby.”

“Es ist mehr als das. Du solltest wirklich etwas daraus machen.”

Er wandte den Kopf und verzog spöttisch die Mundwinkel. “Ich bin kein Schüler von dir, Debbie. Und ich will auch keins deiner Projekte sein.”

Sie wurde rot. “Wirklich? Aber du scheinst ziemlich erpicht zu sein, mich zu einem von deinen Projekten zu machen.”

“Du bist zu intelligent, um dich als Opfer zu stilisieren, Debbie. Gib’s zu, du bist nicht hier, um mit mir über Möbel zu reden.”

Ihr Herz begann gegen ihre Rippen zu hämmern. “Ich bin hier, um Kaffee zu trinken.”

“Mag sein.” Er kniete sich vor sie hin und musterte sie eingehend, wobei seine nackte Brust ihren Schenkel streifte. “Aber vielleicht bist du auch deshalb gekommen.”

Er beugte sich vor. Bevor sie reagieren konnte, legte sich sein Mund warm und fest auf ihren. Bevor sie sich entscheiden konnte, wie sie reagieren wollte. Er schmeckte nach Kaffee und roch nach Schlaf, und seine Haut war heiß. Als er den Kuss vertiefte, schloss sie unbewusst die Augen, dann riss sie sie wieder auf.

“Nein”, sagte sie.

Seine Lippen wanderten an ihrer Wange nach oben und verharrten auf ihrer Schläfe. Seiner Zärtlichkeit wohnte etwas unglaublich Verführerisches inne, aber sie hatte das Gefühl, dass sie ihm das nicht durchgehen lassen durfte.

“Ich meine es ernst. Wenn du nicht darüber reden willst, verstehe ich das, aber versuch bitte nicht, mich mit Sex abzulenken.”

Sean ließ von ihr ab. “Wovon sprichst du eigentlich?”

Ihre dunklen Augen blickten ernst. “Kaum hatte ich angefangen von deiner Arbeit zu sprechen, hast du dich auch schon bemüßigt gefühlt, das Thema zu wechseln.”

Sean runzelte die Stirn. “Ich habe nicht das Thema gewechselt.”

Sie wischte seinen Einwand beiseite. “Auf jeden Fall hast du Ausflüchte gemacht. Das ist das Gleiche.”

“Stimmt doch gar nicht”, widersprach er eingeschnappt.

“Es macht ja nichts”, versicherte sie ihm aufrichtig. “Ich kann verstehen, wenn du noch nicht bereit bist.”

“Ich bin sogar mehr als bereit, schöne Frau.”

Sie schaute ihn mit diesem Lehrerinnenblick an, bei dem er sich immer wünschte, sie so lange zu küssen, bis ihr Hören und Sehen verging. “Ja, zum Sex. Aber nicht, um über etwas zu reden, das offenbar unwichtig für dich ist.”

Er stand auf. Sie wollte teilen? Gut. “Okay, dann lass uns reden. Du fängst an.”

Sie wich seinem Blick aus. “Ich weiß nicht, was du meinst.”

Sie hatte bewundernswert gute Nerven, aber sie war eine lausige Lügnerin. “Wer ist Frank, Debbie?”


7. KAPITEL

Debbie hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie hatte Sean gedrängt, seine Hoffnungen und Pläne mit ihr zu teilen. Sie hatte ihn aufgestachelt, weil sie wollte, dass er in ihr etwas anderes sah, als das letzte Projekt in einer Reihe sexueller Projekte. Aber nun, nachdem er den Spieß umgedreht und ihr eine Frage gestellt hatte, konnte sie ihm nicht antworten.

Sie schloss verzweifelt die Augen. “Oh, Gott.”

“Was? Was ist denn das?” Seine Stimme war tief, besorgt. Sie liebte seine Stimme. Sie klang zuverlässiger, als er aussah.

Jetzt hatte sie endlich die Chance, aus dem Kreislauf der Angst und der Isolation auszubrechen, in dem sie sich seit Dougs Tod bewegte wie ein Hamster in seinem Rad. Und doch konnte sie es nicht. Weil sie in erster Linie an ihre Kinder denken musste.

Wenn Sie andere Leute mit reinziehen, wird irgendjemand dafür büßen müssen.

Sie fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. “Du hast recht”, sagte sie. “Vielleicht ist Reden ja doch nicht so eine gute Idee.”

Er stand vor ihr, mit entblößter Brust, die Daumen in die Gürtelschlaufen geschoben und musterte sie einen Moment. Zwischen seinen Augenbrauen standen zwei tiefe Falten. Aber er fragte leichthin: “Heißt das, dass wir jetzt Sex haben können?”

Sie hätte fast laut geschrien. Aber sie lachte, und seine Augen blickten ein bisschen weniger besorgt.

“Danke für das freundliche Angebot”, sagte sie. “Aber …”

“Das hört sich ja fast wie ein Nein an.”

“Ich mache mir Sorgen wegen der Kinder. Vor allem wegen Lindsey.” Das wenigstens war keine Lüge. “Ich darf nichts tun, was sie verletzen könnte.”

“Sind es nur die Kinder?”

“Nein, nicht nur. Ich bin so schon genug durcheinander. Sex würde alles nur noch komplizierter machen.”

“Wir könnten es einfach machen. Du. Ich. Eine Matratze …”

Es war so viel weniger, als sie sich wünschte. Es war mehr, als sie sich erlauben konnte. Sie schüttelte den Kopf. “Ich glaube nicht, dass ich das könnte. Es einfach machen, meine ich.”

Er holte tief Luft. Sie beobachtete, wie sich sein Brustkorb ausdehnte und seine Bauchmuskeln sich zusammenzogen. Um sich davon abzuhalten, ihn zu berühren, legte sie ihre Hände fest gefaltet auf ihre Knie.

“Und jetzt soll ich dich gehen lassen?”

Sie antwortete nicht.

Sein Atem kam als Seufzer heraus. “Ja, ich soll dich gehen lassen.”

Er beugte sich zu ihr herunter, und seine warmen Hände umschlossen ihre, als er sie auf die Füße zog.

“Du weißt wo du mich finden kannst, wenn du deine Meinung änderst. Mein Angebot steht.” Er fuhr ihr mit den Knöcheln über die Wange. Die beiläufige Zärtlichkeit trieb ihr fast die Tränen in die Augen. “Beide Angebote, falls du reden willst.”

Sie schaffte es zu nicken. “Ich werde darüber nachdenken”, sagte sie.

Nicht dass es eine gute Idee gewesen wäre, aber er machte es ihr schwer, an etwas anderes zu denken.

Während Debbie von der Veranda aus beobachtete, wie ihre beiden Kinder aus Seans Truck heraushüpften, breitete sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln aus.

Sean ging um den Truck herum und blieb dann stehen, um den Kindern nachzuschauen, die auf Debbie zustürmten.

“Mom, hast du es gesehen?”, schrie Chris. “Sean hat uns in seinem Truck nach Hause gefahren.”

Lindsey sagte nichts. Sie schlang ihren Arm fest um die Taille ihrer Mutter und presste sich an sie. Sean beobachtete, wie die Dankbarkeit auf Debbies Gesicht einer Frage wich, die sich sogleich in Angst verwandelte.

“Alles okay?”, fragte sie mit gespielter Munterkeit.

Sean kam auf sie zugeschlendert und begegnete ihrem Blick über die Köpfe der Kinder hinweg.

“Wir müssen reden”, sagte er.

Oje, dachte Debbie.

Er hatte die Kiefer entschlossen aufeinandergepresst, sein Mund war nur ein dünner Strich. Sein harter Gesichtsausdruck ließ ihn um Jahre älter erscheinen. Und schüchterte sie so ein, dass ihr ganz flau im Magen wurde.

Sie war sich absolut sicher, dass sie reden würden. Und ebenso sicher war sie sich, dass es ihr nicht gefallen würde, weil ihr nichts anders übrig blieb, als zu lügen.

Wenn Sie da andere Leute mit reinziehen, wird jemand dafür büßen müssen.

Sie spürte, wie Lindsey – dünne Arme und glattes Haar – sich an sie presste, und straffte das Rückgrat. Nicht ihre Kinder. Sie würde es nicht zulassen, dass ihren Kindern etwas zustieß.

Sie strich ihrer Tochter eine Strähne aus der Stirn und lächelte ihren Sohn beruhigend an. “Geht schon mal vor ins Haus und schaut nach, was Grandma euch zum Essen zurechtgemacht hat. Ich bin gleich da.”

Sie wartete, bis sich die innere Tür hinter ihnen geschlossen hatte, dann wandte sie sich Sean zu. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Sein übliches Grinsen fehlte. Ihr Herz hämmerte. Was hatte diese Veränderung in ihm bewirkt? Und was sollte sie damit tun?

“Was ist passiert?”, fragte sie leise.

Er hakte beide Daumen in seine Gürtelschlaufen. “Das wird eine Weile dauern. Warum gehen wir nicht in die Garage?”

“Du machst mir Angst”, sagte sie.

“Recht so. Weil ich heute nämlich auch einen Heidenschreck bekommen habe. Dein Freund Frankie ist bei der Schule aufgetaucht.”

Sie hielt sich die Hand vor den Mund. “Oh, Gott.”

Sie fühlte seine warme schwielige Hand beruhigend auf ihrem Ellbogen.

“Reg dich nicht auf. Du hast sie richtig erzogen. Freiwillig wären sie mit diesem Kerl nirgends hingegangen.”

“Was hast du bei ihrer Schule gemacht?”

Er zuckte beiläufig die Schultern. “Ich kam zufällig vorbei. Und da sah ich, wie dieser Bursche sie anquatschte.”

Sie glaubte ihm nicht. Er war nicht zufällig bei der Schule gewesen. Er ahnte etwas. “Und dann hast du sie in dein Auto verfrachtet.”

“Ja.”

“Ich bin dir dankbar”, sagte sie steif, weil die Alternative dazu Weinen gewesen wäre. Tränen der Angst und der Erleichterung und der Dankbarkeit.

“Kein Problem.”

“Nein, wirklich. Danke.”

Ihr Ernst schien ihm peinlich zu sein, weil er unter seiner Bräune errötete. “Sie waren okay. Und es waren eine Menge Leute da. Sie haben mich nicht gebraucht.”

Sie ging neben ihm zur Garage und wartete, bis er den Schlüssel aus seiner Tasche gefischt hatte.

“Sie haben jemanden gebraucht. Ich hätte da sein müssen”, murmelte sie.

Er hebelte das Garagentor auf und deutete ins Innere. “Woher hättest du es wissen sollen?”

Weil sie gewarnt worden war. Sie blieb im Eingangsbereich stehen, der von seiner Werkbank und der Tischkreissäge begrenzt wurde. “Ich hätte es wissen müssen, das ist alles.”

Er runzelte die Stirn und machte das Licht an. “Ist dieser Frank hinter dir her? Wer ist er?”

“Ein geschäftlicher Bekannter meines Mannes.”

Sean hob seine Augenbrauen. “Krumme Geschäfte?”

Er war zu nah dran. “Nein. Doug … schuldete ihm Geld, das ist alles.”

“Und jetzt schikaniert er die Witwe, damit die bezahlt?”

“Nein, so ist es nicht.” Genauso war es. “Wir haben einen Terminplan für die einzelnen Zahlungen aufgestellt.”

“Und wo liegt dann das Problem?”

Er würde ihr nicht geglaubt haben, wenn sie ihm gesagt hätte, dass es kein Problem gab – ein seriöser Geschäftsmann rannte nicht herum und erschreckte Kinder –, deshalb versuchte sie ihn mit einem Teil der Wahrheit abzuspeisen. “Nun, es gibt da ein kleines Liquiditätsproblem, und er …”

“Er, wer? Frank?”

“Ja. Na ja …, nein. Sein Onkel”, präzisierte sie, verunsichert durch sein ständiges Nachhaken. “Er arbeitet für seinen Onkel. Und sein Onkel will, dass ich die Zahlungen erhöhe.”

“Um wie viel?”

Sie sah nicht ein, was es schaden konnte, es ihm zu erzählen. Das Geld war nicht der springende Punkt. “Um einen weiteren Tausender im Monat.”

Er stieß einen leisen Piff aus. “Hart.”

Debbie seufzte. “Das brauchst du mir nicht zu sagen. Wenn das so weitergeht, wohne ich noch bei meiner Mutter, wenn die Kinder schon lange auf dem College sind. Das heißt, falls ich mir ein College überhaupt leisten kann.”

“Sag ihnen, dass du blank bist.”

“Das geht nicht.”

“Warum nicht?”

“Weil ich für die Schulden meines Mannes aufkommen muss.”

Sean schaute sie finster an. Seine Frustration war deutlich zu spüren. “Du musst gar nichts. Warst du schon bei der Polizei?”

Sie zuckte zusammen. “Nein. Keine Polizei. Es war schon schlimm genug, dass meine Mutter damals nach diesem Anruf die Polizei eingeschaltet hat.”

“Warum nicht?”

“Ich wüsste wirklich nicht, was dich das angeht.”

Er lief unruhig auf und ab. “Hör zu, du willst nicht mit mir schlafen. Gut. Das ist deine Entscheidung. Du willst mir nichts von deinen Problemen erzählen. Schön. Es ist deine Sache.” Er blieb vor ihr stehen, sein Blick war offen und direkt, in seiner festen Stimme schwang jedoch unterdrückte Wut mit. “Aber wenn irgendwer hinter deinen Kindern her ist, dann mache ich es zu meiner Sache, weil sie schwer in Ordnung sind und ich ihnen nicht helfen kann, wenn du mich weiterhin im Dunkeln tappen lässt.”

Sie blinzelte ihn verdutzt an. Sprachlos darüber, dass er in ihren Kindern eigenständige Individuen sah, die es wert waren gerettet zu werden, und nicht nur die Anhängsel einer Frau, die er ins Bett zu bekommen versuchte. Folge davon war, dass sie sich wünschte, ihm zu vertrauen. Folge davon war, dass sie am liebsten geweint hätte. Sie sah jetzt ganz deutlich, dass sich hinter Seans Piratenstoppeln und dem Ohrring ein fürsorglicher und ehrenwerter Mann verbarg.

“Du kannst mir nicht helfen”, sagte sie leise. “Und die Polizei kann es auch nicht, glaub mir.”

“Heilige Mutter Gottes. Ich dachte, dein Mann wäre Autohändler gewesen. Was war er in Wirklichkeit, ein Drogendealer?”

Sie hatte kein Recht, sich angegriffen zu fühlen. “Nein. Er war ein Spieler.”

“Er hat Geld verloren.”

“Verloren, geborgt und noch mehr verloren. Und ein paar der Leute, an die er es verloren hat, sind nicht besonders – nett.”

“Hör zu, wenn du es mit so einem Pack zu tun hast, solltest du das FBI einschalten. Ich kenne da jemand …”

In ihrem Kopf schrillten alle Alarmglocken. “Nein. Bitte, Sean. Misch dich da nicht ein. Sie haben mich gewarnt. Keine Polizei. Letzten Monat, als ich mit der Ratenzahlung zu spät dran war, sind sie bei mir zu Hause eingebrochen und haben alles verwüstet. Nachdem du bei Carmine einfach den Hörer aufgelegt hast, hat er mir seinen Neffen auf den Hals gehetzt. Ich will mir nicht ausmalen, was er tut, wenn er hört, dass ich das FBI eingeschaltet habe.”

“Debbie …” Er fuhr sich durchs Haar. “Du kannst das nicht allein ausfechten. Sie haben mich in der Schule nie zum Aufpasser gemacht, aber sogar ich wusste, dass es Zeiten gibt, wo man zum Lehrer gehen muss. Diese Kerle sind Blutsauger. Und Blutsaugern darf man keinen Fingerbreit nachgeben. Sonst saugen sie einen aus.”

Sie hatte Angst, dass er recht haben könnte. Und ihre Angst brachte sie dazu, kühl zu sagen: “Sie sind keine Blutsauger. Die Bilottis sind Geschäftsleute. Doug schuldet ihnen Geld, und da er nicht mehr lebt, halten sie sich an mich.”

“Hm.” Sean wirkte nicht überzeugt. “Haben dir diese Geschäftsleute nicht eben erst die Daumenschrauben angesetzt, dass du noch einen Tausender im Monat mehr bezahlst?”

“Na ja schon, aber …”

“Und du hast vor zu bezahlen?”

Sie versteifte sich angesichts der Kritik, die in seiner Stimme mitschwang. “Um meine Kinder zu schützen. Ja.”

“Dann gewinnt er.”

Zorn flammte in ihr auf. “Hier geht es nicht um Gewinnen oder Verlieren.”

“Natürlich tut es das. Diese Kerle nehmen dich aus wie eine Weihnachtsgans.”

“Aber verstehst du es denn nicht? Es ist mir egal, ob ich gewinne oder verliere, solange es mir nur gelingt, meine Kinder zu beschützen.”

Er kam auf sie zu und nahm ihre Hände zwischen seine großen schwieligen Handflächen.

“Du irrst dich”, sagte er ruhig. “Du hast so große Angst zu verlieren, dass du gar nicht gewinnen kannst. Du brauchst die Polizei.”

Sie schrak vor dem Mitgefühl in seinen Augen zurück. Es war zu verführerisch. “Du hast leicht reden. Es sind ja nicht deine Kinder, die bedroht werden.”

Er ließ ihre Hände los. “Das stimmt. Aber ich bin auch nicht bereit, tatenlos zuzuschauen, wenn deine bedroht werden. Ich stecke jetzt in der Sache mit drin, Debbie, egal ob dir das nun passt oder nicht.”


8. KAPITEL

Debbie zitterte immer noch an allen Gliedern, als sie am nächsten Tag von der Schule nach Hause kam. Nach Schulschluss hatte ihr Frank Bilotti aufgelauert und ihr Schlimmes angedroht für den Fall, dass Sean sich nicht aus ihren Angelegenheiten heraushielt. “Sie sollten besser dafür sorgen, dass er es tut”, hatte er gesagt und “Sie wollen doch sicher nicht noch mal so einen Besuch bekommen wie neulich. Weil ich diesmal nämlich nicht garantieren kann, dass niemand zu Hause ist, wenn ich komme.”

Und dann hatte er sie so nah an sich herangezogen, dass sie seinen Schweiß riechen konnte und gezischt: “Schätze, ich hätte nichts dagegen, Sie in einer der nächsten Nächte in Ihrem Zimmer zu besuchen.”

Debbie blieb an der Garagentür stehen und schaute Sean zu, der gerade dabei war, eine Holzplatte abzuhobeln. Er war so in seine Arbeit vertieft, dass er keine Notiz von ihr nahm. Holzspäne flogen ihm um die Ohren und bedeckten den Boden. Das gleichmäßige Geräusch, das der Hobel verursachte, beruhigte sie ein bisschen.

Sie räusperte sich. “Störe ich?”

Er richtete sich auf. Sein offenes, freundliches Grinsen erwärmte ihr Inneres wie ein Feuer in einer kalten Nacht.

“Nicht wenn du kommst, um mich zum Essen zu rufen”, sagte er. “Ich sterbe vor Hunger.”

Sie auch. Aber nicht nach Myra Jordans Spezial-Auflauf. Sie riss ihren Blick von seiner nackten Brust und der Vertiefung des Nabels über dem Bund seiner Jeans los.

“Mit dem Essen dauert es noch ein bisschen. Du kannst dich also in aller Ruhe umziehen. Aber nach heute denke ich, dass es besser ist, wenn du für eine Weile nicht mit uns isst.”

Sean ließ die Arme sinken. “Versuchst du jetzt, mich zu beschützen, Debbie? Oder dich?”

Sie war nicht daran gewöhnt, dass man sie so leicht durchschaute. Sie war sich nicht sicher, ob sie es mochte. Aber der Humor, der in seiner Stimme mitschwang, und das Mitgefühl in seinen Augen machten es ihr schwer, es ihm übel zu nehmen.

“Vielleicht versuche ich ja, uns beide zu beschützen.” Sie betrat die Garage, und versuchte nicht hinzuschauen, als er zum Waschbecken ging und Wasser einlaufen ließ. Aus dem Augenwinkel konnte sie die Muskelstränge in seinem sonnengebräunten, glatten Rücken sehen.

Um sich selbst auf andere Gedanken zu bringen fragte sie: “Woran arbeitest du im Moment?”

“Tisch”, kam es gedämpft hinter einem Handtuch hervor. “Den Schaukelstuhl habe ich fertig.”

Sie drehte sich nach dem Redwood-Schaukelstuhl um, an dem er in den letzten Tagen gearbeitet hatte, und strahlte begeistert.

“Oh, Sean! Er ist – perfekt.” Sie fuhr mit dem Finger über die geschwungene Lehne. “Es ist wirklich eine Schande, ihn zu verkaufen.”

“Ich verkaufe ihn nicht. Er ist ein Geschenk für die Frau meines Bruders Con. Val erwartet im November ihr erstes Kind.”

Ich bin neidisch, erkannte Debbie schockiert. Neidisch auf den wunderschönen Stuhl und das Kind, das im Bauch der fremden Frau wuchs, und auf die Liebe des Mannes, die es dorthin gebracht hatte. Sie zog ihre Hand zurück, als ob sie sich verbrannt hätte.

Sean hob die Augenbrauen. “Es ist kein so schlechtes Geschäft. Con hat das Material bezahlt, und ich benutze den Plan, um noch mehr Schaukelstühle dieser Art zu bauen. Die gebe ich dann in Kommission.”

Die Röte stieg ihr in die Wagen. “Ich wollte nicht deinen Geschäftssinn in Frage stellen.”

“Schon gut”, gab Sean zurück. “Auf jeden Fall verkauft sich der Stuhl praktisch von selbst.”

“Ganz bestimmt. Er ist wirklich sehr schön.”

“Willst du ihn mal testen?”

“Nein, ich …”

Er schlenderte zu dem Schaukelstuhl und setzte sich hinein. Das Sitzmöbel nahm ihn leise schaukelnd in Empfang. “Jetzt komm schon.”

Debbie war eine erwachsene Frau. Eine große, starke Frau. Seit ihr Daddy gestorben war, hatte sie kein Mann mehr eingeladen, sich auf seinen Schoß zu setzen.

Sie schaute auf Seans lange Schenkel. “Dann kippt der Stuhl um.”

“Bestimmt nicht. Er steht bombenfest. Wenn du dich setzen willst, setz dich.”

“Ich weiß nicht”, sagte sie und schaute sehnsüchtig auf seinen Schoß.

“Ich denke, du willst.”

Sie begegnete seinen Augen, in denen teuflische Fünkchen tanzten. Die Versuchung war einfach zu groß. “Vielleicht”, bekannte sie zögernd.

“Also?” Er breitete die Arme aus.

“Ach, was soll’s”, sagte sie und setzte sich schnell, ehe sie der Mut wieder verließ.

Der Schaukelstuhl neigte sich unter ihrem Gewicht. Sean lachte, und sie lachte auch.

Sie spürte, wie sich seine Arme um sie legten und sie so lange sanft zerrten und schoben, bis ihr Unterarm an seiner nackten Brust und ihre Hüfte eng an seiner lag. Seine Haut war kalt von dem Wasser, mit dem er sich eben gewaschen hatte, und warm vor pulsierendem Leben, seine Brust war rau, und seine Schultern waren glatt, und sein sinnlicher Mund lächelte. Sie verschränkte fest ihre Hände, um sie daran zu hindern umherzustreunen und sich damit womöglich noch Probleme einzuhandeln.

Er neigte den Kopf. Ihre Gesichter waren dicht beieinander. Sein Atem streifte ihren Hals. Umfangen von der Wärme seines Brustkorbs und seiner starken Arme, atmete sie aus und begann sich zu entspannen. Sie schaukelten. “Warum willst du, dass ich nicht mehr mit dir und deiner Familie esse?”, fragte er leise.

Sie wollte jetzt nicht darüber sprechen. Sie wollte nicht daran denken. “Weil du recht hattest.”

“Recht womit?”

Sie rieb ihre Wange an ihm wie ein Kätzchen, das Lust zum Schmusen verspürt. “Mit Blutsaugern.”

Die Arme, die sie hielten, versteiften sich. “Was ist passiert?”

“Nichts. Na ja, Frank war heute bei meiner Schule.”

“Hat er dich bedroht?”

Sie schob die Erinnerung daran, wie Bilotti sie brutal gegen das Auto gedrängt und sie von oben bis unten mit lüsternen Blicken gemustert hatte, weg. “Nein, nein, nicht wirklich”, versicherte sie ihm eilig. “Aber du hattest recht. Ich glaube, es dauert nicht mehr lange, bis sie noch mehr Geld fordern. Er ist wütend deinetwegen. Meinen Leibwächter hat er dich genannt.”

“Ich breche ihm alle Knochen”, sagte Sean.

“Nein. Du musst ihm aus dem Weg gehen. Ich will nicht, dass dir meinetwegen etwas passiert.”

Sie zeigte ihm einen Ausgang, falls er nach einem Ausschau hielt. Nur ein Blödmann riss sich um die Probleme anderer Leute. Sean legte seine Arme fester um Debbie. Und nur ein Schlaffi würde sie das allein durchstehen lassen.

“Ich kann ganz gut allein auf mich aufpassen”, erklärte er.

“Aber du kannst nicht auf mich aufpassen. Und du kannst auch nicht vierundzwanzig Stunden am Tag auf meine Kinder aufpassen.”

Ihm war bereits vorher klar gewesen, dass er nicht befähigt war, ihre Familie zu beschützen. Deshalb hatte er auch schon erste Schritte eingeleitet.

“Die Polizei könnte es”, tastete er sich behutsam auf dem Weg vor, den er einzuschlagen gedachte.

“Keine Polizei”, beharrte sie erschöpft.

“Hör zu, das muss aufhören.”

“Aber mit der Polizei wird es nicht aufhören. Angenommen man würde sie verhaften, müsste ich aussagen. Und was ist, wenn Bilottis … Verbindungsleute oder so beschließen, mich zu erschießen? Sie könnten die Kinder entführen.”

“Debbie, du hast es hier nicht mit der Cosa Nostra zu tun. Die Bilottis sind kleine Ganoven. Wenn sie hinter Schloss und Riegel sitzen, bist du frei. Dann ist es vorbei.”

“Das kannst du gar nicht wissen.”

Er räusperte sich. “Doch, ich weiß es. Ich habe es von jemand überprüfen lassen, den ich kenne. Carmine ist ein Ganove, aber er gehört nicht der organisierten Kriminalität an.”

Sie drehte sich um, um sein Gesicht sehen zu können. “Von jemand, den du kennst?”

Er beschloss, dass es an der Zeit war, seine alte Beziehung zu Mary Ann O’Riley zur Sprache zu bringen. “Eine Freundin, die beim FBI in Boston arbeitet.”

“Oh, Gott.” Sie presste die Finger auf den Mund; nahm sie wieder weg. “Du hast das FBI angerufen.”

“Erpressung und Wucher sind strafbare Handlungen. In Charlotte ist ein FBI-Büro. Wenn du dich zu deinem eigenen und zum Schutz deiner Kinder einem freundlichen Beamten anvertrauen willst, kann ich dir einen Namen geben.”

“Noch jemand, den du kennst?”

“Ein Freund einer Freundin”, sagte er.

“Und was würde dieser Freund einer Freundin tun?”

“Nun, er würde als Erstes mit dir sprechen. Und dann würden sie vielleicht dein Telefon abhören – natürlich nur, wenn du einverstanden bist.”

Sie runzelte die Stirn. Er wollte diese beiden Falten zwischen ihren Augen glätten, die Besorgnis von ihrer Unterlippe küssen.

“Es ist ein Risiko”, sagte sie.

Er riss den Blick von ihrer Unterlippe los. “Das Leben ist voller Risiken.”

“Aber manchmal muss man sich genau überlegen, welches Risiko man bereit ist einzugehen. Du willst meine Kinder schützen? Schön. Hier ist deine Chance.”

Sie war auf seinem Schoß, in seinen Armen, aber sie hätte genauso gut eine Million Meilen weit weg sein können. Er glaubte regelrecht hören zu können, wie ihr Verstand auf Hochtouren lief.

“In Ordnung.”

“Was meinst du mit in Ordnung?”, erkundigte er sich vorsichtig.

Sie wandte den Kopf, um ihn anzuschauen, und das Vertrauen in ihren Augen knallte wie eine Abrissbirne in seinen Solarplexus. “Tu, was du für richtig hältst. Ruf an. Verabrede einen Termin.”

Ihr Vertrauen machte ihn sprach- und atemlos. Dass sie sich vorbeugte und ihn küsste, machte die Sache nicht besser. Sein Herz hämmerte vor Panik.

“Danke”, sagte sie.

Oh, Teufel. Sean war daran gewöhnt, ins Ungewisse zu springen, sich treiben zu lassen, im Augenblick zu leben. Und bisher hatte es immer ganz gut funktioniert. Bevor er Debbie kennengelernt hatte. Debbie, die unverfälscht war wie Asche und stark wie eine Eiche und beständig wie die Nacht. Jetzt, wo sie ihm endlich vertraute und sich auf ihn verließ, kamen ihm die allergrößten Bedenken.

Worauf hatte er sich da bloß eingelassen? In was hatte er sie hineingezogen?

Am Donnerstagabend, kurz vor dem Abendessen, stand Special Agent Lee Gowan auf Debbies Schwelle.

“Tun Sie einfach so, als wäre ich ein alter Freund, falls jemand das Haus beobachtet”, hatte er sie an Mittwoch während ihres Telefongesprächs, bei dem sie ihm ausführlich den Sachverhalt geschildert hatte, instruiert. Deshalb war Debbie fast vorbereitet, als sie die Tür öffnete und sich einem schlanken blonden Mann gegenübersah, der aussah, als wäre er einer Werbebroschüre für die Armee entstiegen, und sie freundschaftlich auf die Wange küsste. “Debbie!”, rief er mit gespielter Freude. “Du siehst großartig aus. Wie geht es den Kindern?”

“G…gut”, stammelte sie. Oh, das reichte bei Weitem nicht aus. Sie setzte ein Lächeln auf. “Und wie geht es dir?”

“Bestens.” Er wartete einen Moment, bevor er fragte: “Kann ich reinkommen?”

Sie errötete und trat einen Schritt beiseite, um ihn ins Haus zu lassen. “Natürlich.”

Myra kam, angelockt von der Türklingel oder dem Klang einer männlichen Stimme, aus der Küche. “Ach, du meine Güte.” Ihre Hände überprüften automatisch, ob die Frisur auch richtig saß. “Debbie, Liebes, du hast mir ja gar nicht erzählt, dass du Besuch erwartest.”

Der Agent ging auf sie zu. “Lee Gowan, Ma’am. Ich bin ein alter Freund von Debbie.”

Myras Augen weiteten sich spekulativ. “Wirklich?”

Bevor ihre Mutter ihre Nachforschungen intensivieren konnte, sagte Debbie: “Hast du etwas dagegen, wenn wir uns in die Küche setzen, Mama? Wir haben uns eine Menge zu erzählen.”

Myras Gesicht legte sich in bekümmerte Falten. “Aber dort ist es doch so heiß.”

“Mir macht ein bisschen Hitze nichts aus”, wehrte Agent Gowan mit einem Lächeln ab, das jedoch seine blauen Augen nicht erreichte.

“Lee trinkt sicher gern ein Glas Eistee”, sagte Debbie. “Und während wir uns unterhalten, kann ich den Salat fertig machen.”

“Na schön.” Myra schmollte ein bisschen, weil sie von der Gesellschaft eines sympathischen Mannes ausgeschlossen war, aber Debbie vermutete, dass sie der Versuchung, ihre Tochter zu verkuppeln, nicht widerstehen konnte. “Ich denke, ich setze mich ein bisschen auf die Veranda und lausche dem Summen der Mücken.”

Gowan schaute ungläubig, während Debbie mit ihm in die Küche ging. “Hat sie das ernst gemeint?”

“Natürlich nicht. Aber Mama ist taktvoll.”

Sean kam ohne anzuklopfen durch die Hintertür herein. Und bevor ihr einfiel, dass ihm seine Anwesenheit nicht gut bekommen könnte, war sie für einen Moment sehr, sehr glücklich, ihn zu sehen. Aber nur für einen Moment.

Sie schaute ihn finster an. “Was willst du hier?”

Er grinste sie an. “Ich sah das unauffällige blaue Auto und deine Mutter vorn auf der Veranda, und da dachte ich mir, dass das FBI da sein muss. Agent Gowan?”

“Lee.”

“Sean MacNeill.”

Sie tauschten einen Händedruck und versuchten einander einzuschätzen.

Dann wandte sich Agent Gowan wieder Debbie zu. “Ich nehme an, Mrs Jordan weiß nicht, warum ich hier bin.”

“Nein, ich möchte sie da nicht mit hineinziehen”, erwiderte Debbie. Sie schaute nachdrücklich auf Sean. “Und ich möchte auch nicht, dass jemand anders mit hineingezogen wird.”

Der Agent nickte und stellte eine braune Papiertüte auf den Küchentisch. “Ich möchte nur kurz die nötigen Installationen durchführen, und dann können Sie beruhigt alles Weitere uns überlassen. Das ist das Haus Ihrer Mutter, richtig? Ihr Telefon?”

“Ja.” Plötzlich stiegen Zweifel in ihr auf. “Ist das wichtig?”

Der Agent nahm etwas aus der Tüte, das aussah wie eine Batterie. “Nicht wirklich. Ich habe mir eine richterliche Erlaubnis geholt, nur für alle Fälle.”

Gowan war schon dabei, die Wanze in den Telefonhörer einzupflanzen.

“So, das wär’s”, sagte er wenig später und hängte den Hörer wieder auf. “Wenn er jetzt wieder anruft, haben wir ein hübsches kleines Beweisstück.”

“Und was passiert dann?”, fragte Debbie.

Gowan zuckte die Schultern. “Das hängt ganz davon ab, was er sagt.”

“Was für ein attraktiver Mann”, schwärmte Myra, als der Agent zu seinem unauffälligen Fahrzeug zurückging.

“Wahrscheinlich ist er das”, gab Debbie gedankenverloren zurück. Sie fragte sich immer noch, ob es wirklich weise gewesen war, die Polizei einzuschalten. Das FBI. Sie erschauerte.

Du hast so viel Angst zu verlieren, dass du gar nicht gewinnen kannst.

Sean hatte recht. Es war Zeit, höchste Zeit, dass sie die Kontrolle über ihr Leben wiedererlangte.

“Ist er verheiratet?”, fuhr Myra fort.

“Ich glaube nicht”, sagte sie unvorsichtigerweise.

“Debbie! Du hättest ihn zum Essen einladen sollen.”

“Oh, Mama. Dieser Schinken reicht gerade für fünf. Oder hast du vergessen, dass Sean heute Abend mit uns isst?”

“Nein, aber dein Mr Gowan ist älter. Was, hast du gesagt, macht er beruflich?”

“Ich habe gar nichts gesagt, Mama. Aber wenn du nicht auf der Stelle aufhörst zu versuchen, mich mit allem, was Hosen anhat, zu verkuppeln, bin ich dir wirklich böse. Ich habe dir gesagt, dass ich zurzeit an einer Beziehung nicht interessiert bin.”

Nein, sie wollte nur für eine Nacht zu Sean MacNeill unter die Decke krabbeln und ihn bitten, dass er sie zum Lachen brachte. Ihn bitten, dass er sie liebkoste, dass er sie mit seinem breiten, harten Körper bedeckte und mit seinen großen, schwieligen Händen berührte, bis sie atemlos war und an nichts mehr denken konnte außer an ihn.

Nur für eine einzige Nacht.


9. KAPITEL

Der Anruf kam um neun Uhr abends, wenn normale Menschen die Beine bequem hochlegten, Mütter die letzten Hausaufgaben kontrollierten, bevor sie ihre Kinder ins Bett steckten, und Liebende es sich auf dem Sofa vor dem Fernseher gemütlich machten und sich freundschaftlich um die Fernbedienung balgten.

Als das Telefon klingelte, saß Debbie, umgeben von drei Waschkörben mit frisch gewaschener Wäsche, die darauf wartete gebügelt zu werden, mit einem Stapel Aufsätzen, die sie korrigieren musste, am Küchentisch.

Sie erstarrte.

Das Klingeln wiederholte sich, und sie sprang wie elektrisiert auf. Sie atmete tief durch und zwang sich, zum Telefon zu gehen und die Hand nach dem Hörer auszustrecken.

“Hallo?” Irgendwo hörte irgendwer ihr zu oder zumindest zeichnete ein Band das, was gesprochen wurde, auf. Aber sie fühlte sich dennoch sehr allein.

“Mrs Fuller.”

Die tiefe, förmliche Stimme bewirkte, dass sie den Hörer fester umklammerte. “Ja. Wer ist da?”

Carmine Bilotti seufzte. “Das wissen Sie, Mrs Fuller. Ich muss Ihnen leider sagen, dass Ihr Verhalten in letzter Zeit eine große Enttäuschung für mich ist. Ich hätte nie gedacht, dass wir mit einer Dame wie Ihnen ein derartiges Problem bekommen könnten.”

“Es gibt kein Problem”, sagte Debbie atemlos.

“Das sieht mein Neffe Frankie leider ganz anders. Wie ich gehört habe, haben Sie sich so eine Art Leibwächter zugelegt.”

“Es ist ein Freund.”

“Ein Freund?” Die Stimme klang vorwurfsvoll. “Aber Mrs Fuller. Wo der arme Doug doch erst vor einem Jahr von uns gegangen ist.”

Debbie schloss die Augen. Sie wollte nicht über Sean sprechen. Sie wollte die Aufmerksamkeit nicht auf ihn lenken. “Schauen Sie, ich bin mir sicher, Sie rufen nicht an, um mit mir über mein Privatleben zu diskutieren.”

“Das stimmt. Ich wollte Sie lediglich daran erinnern, dass die Zeit vergeht. Ich denke, wir sollten langsam zu einer endgültigen Lösung kommen, die unser Problem ein für alle Mal erledigt.”

Zu einer endgültigen Lösung? Ein eisiger Schauer kroch ihr über den Rücken. “Was meinen Sie damit?”

“Ich meine damit, dass Sie Ihre Schulden auf einen Schlag abbezahlen, und dann können Sie mit Ihren Kindern und Ihrem Freund noch einmal ganz von vorn anfangen.”

Oh, Gott …

“Ich habe das Geld nicht”, brachte sie mühsam heraus. “Das wissen Sie.”

“Sie haben das Haus.”

“Ich hatte ein Haus.”

“Das Haus, in dem Sie jetzt wohnen.”

“Das gehört meiner Mutter.”

“Und Sie sind ihre Tochter. Eine liebende Mutter sollte ihrer Tochter helfen.”

Nicht wenn das bedeutete, dass sie damit das Einzige verlor, was ihr Mann ihr hinterlassen hatte. Nicht auf Kosten ihrer eigenen Sicherheit.

“Ich werde meine Mutter nicht um Geld bitten”, sagte Debbie heftig.

“Sicher, sicher. Das müssen Sie auch nicht. Ich wette, das Haus ist versichert. Gegen, sagen wir … Feuer?”

Für ein paar schreckliche Sekunden ließ Debbie die Schlussfolgerung, die sich ihr bei seinen Worten aufdrängte, einsickern.

“Versuchen Sie …” Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Werden Sie deutlich, hatte Agent Gowan sie instruiert. “Versuchen Sie mich zu bedrohen?”

“Mrs Fuller.” Seine Stimme klang vorwurfsvoll. “Ich sage nur, wie es kommen könnte. Sie haben die Wahl.”

Ihre Handflächen schwitzten. Sie schwitzte am ganzen Körper, was seltsam war, weil ihr kalt war. So kalt. “Ich habe keine Wahl.”

“Sonntag”, sagte er. “Das gibt Ihnen noch genug Zeit, um zur Bank zu gehen, aber nicht genug, um irgendeine Dummheit zu machen. Geben Sie mir Ihre Nummer, dann bleiben wir in Verbindung.”

Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte. Ihr Hirn fühlte sich an wie Matsch. “Meine Nummer? Ich bin hier.”

“Sie haben doch sicher ein Handy? Glauben Sie mir, Sie werden meinen Anruf nicht verpassen wollen.”

Sie hatte ein Handy, für den Fall, dass eins ihrer Kinder sie erreichen musste, wenn sie unterwegs war. Sie gab ihm die Nummer.

“Gut. Die volle Summe, in bar, am Sonntag. Ich melde mich.”

“Aber …”

“Überlegen Sie es sich gut, Mrs Fuller. Sie haben eine Menge zu verlieren.” Er legte auf.

Debbie sank gegen die Wand, wobei sie immer noch den Hörer umklammerte. Sie wollte wimmern. Sie wollte weinen und getröstet werden. Sie wollte sich in starke Arme flüchten. Sie wollte Sean.

Es ist nicht sein Problem, rief sie sich scharf zur Ordnung.

Das Telefon wurde vom FBI abgehört, und sie konnte jetzt nur warten, bis Agent Gowan sich bei ihr meldete. Aber wenn bis dahin …

Überlegen Sie es sich gut, Mrs Fuller.

Sie begann zu zittern.

Im Fernsehen nebenan kam jetzt, der Musik nach zu urteilen, Werbung, und Myra Jordan zwitscherte: “Debbie? Wer war das denn eben am Telefon?”

“Niemand, Mama.”

Sie musste sofort raus hier. Sie würde nicht über den Hof zu Sean rennen. Sie löste sich von der Wand, ihr Blick glitt über den Stapel mit Aufsätzen auf dem Küchentisch und die drei Waschkörbe mit Wäsche zu ihren Joggingschuhen in der Ecke bei der Tür.

Bloß weg hier.

Sie schnappte sich die Schuhe und band mit zitternden Fingern die Schnürsenkel. Nebenan plapperte der Fernseher.

Dankbar für welches Programm auch immer, das die Aufmerksamkeit ihrer Mutter beanspruchte, rief Debbie: “Ich bin kurz weg. Ich muss meinen Kopf ein bisschen auslüften.”

“In Ordnung, Liebes”, antwortete Myra.

Debbie rannte.

Sie musste eine Meile zurücklegen, ehe sich ihr Blut endlich erwärmte, ehe sich ihre Muskeln lockerten und ihr Herz in einem gleichmäßigen harten Rhythmus zu schlagen begann.

Kontrolle. Sie gratulierte sich selbst. Das war es, was sie brauchte. Um sich fit zu halten und um wenigstens über einen kleinen Teil ihres Lebens die Kontrolle wiederzuerlangen, hatte sie nach Dougs Tod wieder mit dem Laufen angefangen. Es wirkte schneller und war billiger als ein Therapeut, den sie dafür bezahlte, dass er ihr sagte, dass sie unter Stress stand. Das wusste sie selbst.

Sie rannte. Sie hatte eben ihren Rhythmus gefunden, als sie auf die Scheinwerfer hinter sich aufmerksam wurde.

Plötzlich wurde sie sich ihrer Isolation bewusst.

Sie durfte jetzt nicht überreagieren. Es war bestimmt nur irgendein Arbeiter, der zur Spätschicht musste, oder irgendein Jugendlicher, der von einem Besuch bei Freunden nach Hause fuhr …

Debbie ging noch näher an den Straßenrand und verlangsamte ihr Tempo. Das Auto hinter ihr wurde ebenfalls langsamer. Kam ihr dieses Motorengeräusch nicht irgendwie bekannt vor?

Sie stolperte. Das Blut rauschte ihr in die Ohren. Auf dieser Straße gab es keine Lampen, nur das schwache Licht des Mondes, das im grellen Lichtkegel der Scheinwerfer unterging. Sie würde nicht stehen bleiben. Sie würde sich nicht umdrehen. Sie würde keine Panik aufkommen lassen, es sei denn, das Auto hinter ihr hielt an und jemand stieg aus.

Kies knirschte. Das Auto stoppte. Sie hörte eine Tür knallen.

Oh, Gott. Sie rannte weiter. Leiche einer Lehrerin im Wald gefunden schrie eine Schlagzeile in ihrem Kopf.

Rennende Schritte hinter ihr. Eine tiefe männliche Stimme rief etwas. Sie stutzte. War das …?

Bevor sie ihren Gedanken zu Ende denken konnte, wurde sie von einer Hand am Ellbogen gepackt. Sie versuchte sich aus dem Griff herauszuwinden, aber er war zu fest, und sie war außer Atem. Jetzt packte sie der Angreifer auch noch mit der zweiten Hand und zog sie an seinen heißen, harten Körper. Mit einem verzweifelten Schrei wirbelte sie herum und stieß ihm ihren Ellbogen mit voller Wucht in den Bauch.

“Au! Verdammt.”

Sean.

Sie hörte auf sich zu wehren und schaute ihm ins Gesicht.

“Du hast mir fast die Rippen gebrochen”, beschwerte er sich.

“Du hast mir einen Schreck eingejagt”, keuchte sie.

“Und du mir. Deine Mutter sagte, du wärst kurz weggegangen. Was, wenn ich ein böser Bube gewesen wäre?”

Ihr Herz hämmerte immer noch. Sie hob die Augenbrauen. “Ich schätze …, dann hätte ich dir auch fast die Rippen gebrochen”, sagte sie mühsam, nach Luft ringend.

Er brummte etwas nicht sehr Vornehmes.

Debbie hätte fast gelächelt.

“Heilige Mutter Gottes, hast du immer noch nicht begriffen, dass der nette Frank irgendwo da draußen ist?”

Er brüllte sie so an, wie sie Chris angebrüllt hatte, als er mit drei auf die Straße gerannt war. “Natürlich habe ich das begriffen …”

“Na prima.” Er ließ sie los und fuhr sich mit der Hand durch seine langen Haare. “Wirklich prima.”

“Ich verstehe nicht, warum du so wütend bist. Es ist nicht dein Problem.”

“Aber vielleicht hätte ich ja gern, dass es mein Problem ist.”

“Bestimmt nicht”, sagte sie erschöpft. “Das hätte niemand gern. Sogar ich will meine Probleme nicht.”

Er schaute sie im gleißenden Licht der Scheinwerfer aus halb zugekniffenen Augen an. “Debbie …”

“Doug wollte sie auch nicht.” Sie holte tief Atem. “Was es erklärt, warum er Selbstmord begangen hat, schätze ich.”

Sean fluchte und riss sie abrupt in seine harten, starken Arme. Sein Herz hämmerte gegen ihre Handflächen. Sein Atem strich über ihr Haar. “Was zum Teufel machst du mit mir, Debbie? Was soll ich bloß mit dir tun?”

Seine Zärtlichkeit bewirkte das, was seine Wut nicht geschafft hatte. Sie spürte die Tränen in ihrer Kehle brennen und schluckte heftig.

“Ich weine nicht”, brummte sie in sein Hemd.

“Wein ruhig. Du solltest weinen.”

“Nein, ich werde hässlich, wenn ich weine.”

“Wer sagt das?”

“Ich. Kleine, hübsche Mädchen weinen kleine, hübsche Tränen. Mein Gesicht wird rot und hässlich.”

“Du meinst, du siehst dann wie ein Mensch aus und nicht wie eine Puppe.”

Sie erschauerte. Er fuhr ihr sanft mit den Fingern durchs Haar. Strich es zurück, küsste ihre Schläfe, die kleine Stelle zwischen ihren Augenbrauen und ihren Nasenrücken. Sein Atem war warm. Seine Lippen waren fest. Er küsste ihren Wangenknochen und ihre nassen Wimpern.

“Wie ein Mensch aus Fleisch und Blut”, sagte er. “Du bist einer der natürlichsten Menschen, die mir je begegnet sind. Und du kannst in meinen Armen jederzeit weinen.”

Sie wusste genug, um ihm nicht zu glauben. Es tat zu weh. “Jederzeit, bis du gehst.”

“Was willst du, Debbie?”, fragte er leise. “Versprechen?”

Wann hatten ihr Versprechen jemals etwas genützt? Die Versprechen ihres Vaters, ihrer Mutter, Dougs?

“Ich weiß nicht”, sagte sie. “Versprechen bringen mir nicht viel Glück. Was bietest du mir an?”

“Ich weiß nicht. Lass es uns im Auto herausfinden. Mir ist nicht ganz wohl dabei, wenn wir so in der Landschaft herumstehen.”

Gleich darauf saßen sie im Auto. Debbie lehnte den Kopf gegen die kühle Scheibe und schloss die Augen. Sean legte den ersten Gang ein und fuhr los. Er fuhr mit offenem Fenster, und nach einer Weile war ihr Kopf wieder so weit klar, dass sie die Augen öffnete.

Sie setzte sich auf. “Das ist nicht der Weg nach Hause.”

“Ich weiß.”

“Wohin fährst du?”

Seine weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit auf. “Spazieren.”

“Ich muss zurück. Ich muss noch Aufsätze …”

“Das hier ist wichtiger. Du brauchst es. Und ich brauche es auch.”

Sean bog auf einen holprigen Waldweg ein.

“Wohin fährst du?”

“Das wirst du gleich sehen. Ich möchte dir etwas zeigen.”

Und dann hörte der Wald abrupt auf. Über ihnen wölbte sich der dunkle, mit glitzernden Sternen übersäte Nachthimmel. Debbie schaute durch die Windschutzscheibe auf eine Lichtung mit großen Sumpflöchern, zwischen denen sich Wurzelgeflecht über den Boden zog. Baumstümpfe in allen Größen ragten schwarz in den Himmel, und ein paar Bäume reckten ihre kahlen Äste. Schwere Maschinen, die in Form und Größe an Dinosaurier erinnerten, krümmten sich in den Schatten. Es sah aus wie ein Bombenkrater oder wie auf einem fremden Planeten oder wie eine von einer Sturmflut verwüstete Landschaft.

“Du hast mich hierher gebracht, um mir das zu zeigen?”

Er fuhr langsam nach vorn auf die kahle Lichtung. “Ja.”

“Hier ist nichts.”

Nur Leere. Unwirtlichkeit. Sie war enttäuscht, mehr als enttäuscht, und die kleinen Funken sexueller Erregung, die in ihr aufgeflammt waren, verlöschten angesichts seines offensichtlichen Desinteresses. Sie fühlte sich so trist wie die Gegend, die sie umgab.

“Das kommt dir nur so vor, weil du nicht genau hinschaust”, erwiderte Sean. Er parkte den Truck und ging darum herum, um ihr die Tür öffnen. “Steig aus.”

Sie zögerte.

Er streckte ihr die Hand hin, und in seiner Stimme schwang leichte Ungeduld mit, als er wiederholte: “Steig aus.”

Seine ausgestreckte Hand übersehend, sprang sie vom Trittbrett und knickte um, weil sie auf einer unebenen Stelle aufgekommen war. Sean reagierte blitzschnell und schob ihr seine Hände unter die Ellbogen. Es wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, sie an sich zu ziehen, ihr tief in die Augen zu schauen und ihr etwas Zweideutiges ins Ohr zu flüstern.

Sean ließ ihre Arme los und ging nach hinten zur Ladefläche des Trucks.

Okay, dann dachte er also nicht an Sex. Das hatte er eben klargemacht. Debbie stieß einen leisen Seufzer aus und folgte ihm.

Sean machte die Ladeklappe auf, holte die zusammengefaltete Decke heraus, mit der er die Möbel abgedeckt hatte, schüttelte sie aus und breitete sie auf der leeren Ladefläche aus, wobei er ihr einen guten Blick auf seine muskulösen Unterarme und seinen wohlgeformten Rücken gewährte, dann kletterte er auf die Ladefläche. Er kniete sich hin und streckte ihr die Hand entgegen. Diesmal ergriff sie sie. “Hüpf rauf.”

Nachdem sie sich zu ihm gesellt hatte, befahl er: “Leg dich hin.”

Sie zwang sich zu übersehen, dass ihr Puls schneller zu schlagen begann. Er dachte nicht an Sex. Oder? “Warum?”

Wieder blitzten seine weißen Zähne in der Dunkelheit auf. “Vertrau mir.”

Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass es wehtat, aber sie ignorierte es, so gut sie konnte, und scherzte: “Weißt du, wie viele Mädchen auf diesen Satz schon reingefallen sind?”

“Ich bin mit dem Zählen nie nachgekommen”, gab er mit ausdruckslosem Gesicht zurück und lachte leise über ihren eisigen Blick. “Schöne Debbie. Machst du es? Bitte.”

“Also schön”, brummte sie. Sie ließ sich unelegant auf den Rücken fallen. Die Sterne funkelten über ihr. “Und nun?”

“Schließ die Augen.”

Sie wagte es nicht zu glauben, dass er nur versuchte, sie auszutricksen, weil sie sich so deprimierend sicher war, dass er es nicht versuchte. Sie schloss die Augen.

Seine Stimme durchdrang die Dunkelheit. “Was riechst du?”

Sie schrak zusammen. “Ich – Holz?”

Seine warme Hand legte sich auf ihre. Er drückte sie beruhigend. “Kienteer”, sagte er. “Wacholder. Eiche. Zedern.”

Sie konnte die Gerüche nicht unterscheiden, aber seine tiefe Stimme hüllte sie ebenso angenehm ein wie seine Finger ihre Hand. Sie wollte protestieren: Man fuhr mit einem tollen Mann nicht in den Wald, um über Bäume zu reden. Aber etwas anderes hatte er offenbar nicht im Sinn. Und so ließ sie seine Worte wie sanfte Wellen über sich hinwegplätschern, während sie unter sich die harte Ladefläche spürte und an ihren Knien den warmen Nachtwind. Sensibilisiert für die Unterströmungen der Nacht, lag sie ganz still da und nahm sie in sich auf – den durchdringenden Duft der Kiefern, den erdigen Geruch verwesender Blätter.

“Für mich riecht es nach Herbst.”

“Das ist das Tannin von den gefällten Eichen.”

“Es riecht – traurig. All diese toten Bäume.”

“Traurig? Nein, dadurch kommt in den Wald neues Leben, und wir bekommen neue Tische und Stühle. Häuser. Kinderbetten. Man muss es nur richtig machen, man muss seine Seele in die Arbeit legen. Wir leben mit zu viel Plastik.”

“Du bist ein Künstler”, sagte sie zärtlich.

“Ich?” Er klang verlegen. “Niemals. Ich bin nur ein ganz normaler Schreiner.”

Aber diesmal irrte er sich. Er war so viel mehr. Er legte alles, was er war, in seine Arbeit und verstand es, Nutzen mit Hoffnung zu verbinden, wo sie nur Öde und Verfall sah. Flach auf der Ladefläche des Trucks liegend genoss sie es zu spüren, wie diese große, schwielige Hand ihre Hand hielt, wie das Leben zwischen ihren Händen pulsierte.

Das hatte sie gebraucht. Genau das. Den Duft der Erde und den Kuss der Luft, beides Dinge, die es ihr ermöglichten, ihre Ängste und Probleme aus einer anderen Perspektive zu sehen. Die Stärke und das Lachen des Mannes neben sich, die ihr leeres Herz füllten.

“Jetzt mach die Augen wieder auf”, flüsterte er.

Sie tat es und sah die Sterne im grauen Samt des Himmels glitzern. Über den Bäumen hing der goldene Widerschein der Lichter der Stadt.

Aber Sterne und Stille waren plötzlich nicht mehr genug. Sie war es leid, das brave Mädchen zu sein, das darauf wartete, dass er sie verführte, sie wollte nicht mehr warten, bis er ihr etwas anbot, sondern sie wollte es sich nehmen.

Teufel, Teufel. Sean starrte zu den kalt blinkenden Sternen auf und gab sich alle Mühe, nicht an die Frau neben sich zu denken.

Er würde sich edel zeigen, und wenn es ihn umbrachte. Was es wahrscheinlich auch tat. Er starb ja schon jetzt Stück für Stück, und sie hatte keine Ahnung, was sie mit ihm anstellte, indem sie so neben ihm lag, ihr Knie in den Himmel gereckt, wobei der Saum ihrer Shorts ihre langen, glatten Schenkel enthüllte, und ihre feingliedrige Hand vertrauensvoll in seiner.

Sie war schön und natürlich und verletzlich, und sie hatte im Moment genug um die Ohren, auch ohne dass er sie jetzt auch noch bedrängte.

Zu dumm nur, dass er an nichts anderes denken konnte.

Als er sie seufzen hörte und spürte, wie sie sich bewegte, versuchte er sich nicht auszumalen, wie es wohl sein mochte, wenn sie sich stöhnend unter ihm wand. Sie ließ seine Hand los und drehte sich auf die Seite, zu ihm. Als er zu ihr hinüberschaute – und natürlich schaute er hinüber – sah er, wie sich die dunklen Strähnen ihres Pferdeschwanzes über die weiche Innenseite ihres Arms schlängelten, Schwarz auf Weiß, wie eine Einladung. Ihre glatten, nackten Knie streiften seinen Oberschenkel.

Er würde in der Hölle schmoren.

Er stand bereits in Flammen vor Verlangen, wo sie doch seine Geduld und seinen Schutz brauchte. Verzweifelt versuchte er so zu tun, als stände er neben sich und konzentrierte sich auf den kalten, weiten Himmel.

Gleich darauf richtete sie sich auf und stützte sich auf ihren Ellbogen auf. Dann küsste sie ihn voll und warm auf den Mund.

Er wurde von Verlangen überschwemmt. Ihre üppigen Brüste pressten sich gegen seinen Arm. Er malte sich aus, wie sie seine Hände füllten, wie sich ihre Knospen gegen seine Handflächen drückten, und zog sie fest in seine Arme.

Sie schlang ihre Arme ebenfalls um ihn und drängte sich an ihn. Hungrig. Leidenschaftlich. Seine Hände bewegten sich blind auf ihr, zerrten ihr Oberteil aus dem Bund ihrer Shorts und schoben es auf der Suche nach der warmen Haut darunter nach oben.

Verlangen fräste sich mit der Geschwindigkeit einer Motorsäge in ihn, mit genug Wucht, um seine guten Vorsätze in Sägespäne zu verwandeln.

Er schüttelte den Kopf. “Debbie …”

Ihr warmer Mund legte sich auf seinen Nacken. Gütiger Himmel. Er musste …

“Debbie – stopp.”

Sie hob den Kopf. Ihre Lippen waren voll und nass und verlockend. “Ist die Gangschaltung im Weg?”

Ein glucksendes Lachen brach sich in ihm Bahn. “Nein, das bin ich.”

“Oh, es fühlt sich herrlich an. Du fühlst dich herrlich an.”

“Barmherziger Himmel, Debbie.” Als Gebet war es unangemessen, aber es kam von Herzen. Er brauchte jetzt wirklich die Hilfe der Engel. “Wir können das nicht machen.”

Sie zog sich zurück und schaute ihn so eindringlich an, dass es ihm fast das Herz zerriss. “Hast du keine Lust?”, fragte sie leise.

He, die Engel wollten doch bestimmt nicht, dass er log, oder? “Gott, was für eine Frage. Aber ich denke, wir sollten es nicht tun. Ich will dir nicht wehtun.”

Ihre Augen leuchteten erleichtert auf. “Das ist sehr anständig von dir.”

“Nein.” Er war beschämt. Gekränkt. “Es ist nur … du bist zurzeit in einer schwierigen Situation. Das will ich nicht ausnutzen.”

Sie nickte nachdenklich. “Sehr rücksichtsvoll, danke. Aber wie wäre es, wenn du dich einfach hinlegst und dich von mir ausnutzen lässt?”

Die Luft kam in einem Schwall aus seiner Lunge, als er sich ausmalte, wie es wohl sein mochte, wenn Debbie zu ihrem Vergnügen – und zu seinem – sich über ihn hermachte. Und dann war sie auch schon über ihm und ließ seine Fantasien wahr werden.

Sie lag auf ihm, ihre langen, glatten Beine schlangen sich um seine, ihr kräftiger, geschmeidiger Rücken wölbte sich unter seinen Händen, ihre Brüste rieben sich an seiner Brust. Ihre Finger zerrten an ihm, streichelten, feuerten ihn an. Und als sich ihr Mund auf seinen legte, war er außerstande, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.

Er wollte ihr Zärtlichkeit geben, seine Verführungskünste und erotisches Geschick beweisen.

Sie wartete nicht. Ihr Mund war gierig. Sie legte ihre Hände auf den obersten Knopf seiner Jeans.

Um in die Offensive zu kommen, fing er ihre Hände ein und hielt sie fest. Sie befreite sich aus seinem Griff und zerrte, sich auf ihm windend, an seiner Jeans. Das war der Moment, in dem der dünne Faden seiner Selbstbeherrschung endgültig zerriss.

Er rollte sich mit ihr herum, zwang sie unter sich und presste sie mit dem ganzen Gewicht seines Körpers auf den Boden. Dann öffnete sie die Schenkel …

Er begehrte sie mit einer Verzweiflung, die an Schmerz grenzte; er wollte nur noch nehmen, nehmen, nehmen.

Normalerweise ließ er sich viel Zeit, um seine Partnerin und sich richtig in Stimmung zu bringen. Doch jetzt drehte sich alles nur noch darum, wie sie möglichst schnell ihre Kleider loswerden könnten, damit er endlich in ihren straffen, heißen Körper eindringen und Erlösung finden konnte. Sein Mangel an Selbstkontrolle erschreckte ihn.

Er lag über ihr und hielt ihre Arme über ihrem Kopf am Boden fest, wobei er sein Becken fest gegen ihren Schoß presste, damit sie ihn spüren konnte.

“Was willst du, Debbie? Das?”

Sie begegnete seinem Blick, ihre Augen waren aufrichtig und ohne Angst in dem matten Mondlicht. Ihre Lippen war geschwollen. “Dich. Ich will dich.”


10. KAPITEL

Obwohl sie zwischen der Ladefläche des Trucks, deren Kälte und Härte nur von der kratzigen Decke gemildert wurde, und dem heißen, schweren Körper von Sean eingeklemmt war, hatte sich Debbie nie freier gefühlt in ihrem Leben. Ihr Blut siedete immer noch. Ihr Puls hämmerte.

Sie befeuchtete sich die Lippen und fand nur mit Mühe ihre Stimme. “Das war …”

Sein Körper spannte sich an. “Zu derb?”

“Unglaublich wollte ich sagen.”

Er entspannte sich, dieses atemberaubend herrliche heiße Gewicht nagelte sie am Boden fest. “Ja, so könnte man es sagen. Schreist du eigentlich immer so?”

“Nein.”

Sein Lachen war ein Luftzug an ihrem Gesicht, ein Beben an ihrem Bauch. Es fühlte sich fantastisch an. Und dann spannten sich seine Muskeln an, und er stützte sich auf die Ellbogen auf. “Wir waren ziemlich wild.”

Sie vermisste sein Gewicht, seine Haut. Sie wollte ihn wieder auf sich, in sich spüren. Dennoch ließ sie es zu, dass er sich von ihr herunterrollte, wobei sie das Kratzen seiner Jeans auf ihrer Haut spürte. Er hatte sich nicht einmal ausgezogen. Erstaunlich.

“Vielleicht lag es ja am Rahmen”, sagte sie verunsichert. Waren das schon die ersten Absetzbewegungen? Ihre Hände wurden kalt.

Aber er zog sie an seine Schulter und legte den Arm um sie. “Wirklich, Honey, wir sind hier nicht im Dschungel. Also, ich glaube nicht, dass es der Rahmen war, es sei denn, du stehst auf Trucks. Bist du okay?”

Sie kuschelte sich an ihn. “Und wie.”

Er atmete aus, wobei er sie immer noch eng an sich gepresst hielt. “Schön.”

Sie lagen da und schwiegen. Die Nacht um sie herum summte. Über ihnen glitzerten die Sterne.

“War wahrscheinlich so ein Adrenalinding”, sagte Sean nach einer Weile.

Debbie wurde vom Hauch eines Zweifels gestreift. Meinte er damit, dass diese unglaubliche Explosion, die sich da zwischen ihnen ereignet hatte, diese neu gefundene Freiheit nichts mit ihm zu tun hatte? Und auch nicht mit ihr? Nimm es nicht zu ernst, riet sie sich.

“Meinst du so etwas wie Stressabfuhr?”, tastete sie sich behutsam vor.

Sie spürte es an der Wange, als er die Schulter zuckte. “Es könnte eine Erklärung sein. Aber wenn du willst, können wir es gleich noch mal versuchen. Nur um sicher zu sein. Ich bin bereit.”

“Das ist sehr großzügig von dir.”

“Nun, im Interesse der Wissenschaft …”

“Es könnte auch daher kommen, weil ich seit mehr als einem Jahr keinen Sex mehr hatte”, sagte Debbie scharf. Zu scharf, dachte sie in dem Moment, in dem ihr die Worte entschlüpft waren.

Die Hand, die ihren Rücken streichelte, hielt inne. Er schob seine Finger in ihr Haar und hob ihren Kopf, sodass er ihr Gesicht im Mondlicht anschauen konnte. Sein Blick war direkt und hart.

“Das mag vielleicht deinen Schrei erklären, schöne Frau. Meine kleine überirdische Erfahrung erklärt es damit aber noch lange nicht, okay?”

Endlich hatte er gesagt, was sie hören wollte. Sie war beruhigt. “War es … okay?”

“Okay? Machst du Witze? Ich hatte nicht mehr die geringste Kontrolle. Willst du eine Referenz von mir?”

Sie küsste seine Schulter. “Danke, nicht nötig. Aber wie wär’s mit einer kleinen Zugabe?”

“Oh, là là!”, lachte er. Die Hand in ihrem Haar packte fester zu. “Ich bin bereit”, sagte er, bevor er sie küsste.

Sein Atem war heiß. Seine glatte, geschmeidige Zunge drang in ihre Mundhöhle ein, und Debbie spürte, wie sie schlagartig gefügig wurde und dahinschmolz. Ihre Hingabebereitschaft erstaunte sie, war ihr unheimlich. Aber sie wollte sich hingeben, sie wollte sich an der Begierde ergötzen, die so herrlich zwischen ihren Schenkeln pochte.

Sie versuchte die alte Debbie zu packen zu bekommen, die Debbie, die sich nie mitten in der Wildnis auf der Ladefläche eines Trucks mit einem Mann geliebt hatte. “Meinst du wirklich? Haben wir noch Zeit?”

Er lachte. “Ich werde schnell sein”, versprach er.

Er war bereit. Wie bereit, das konnte sie an ihrem Schenkel spüren.

Diesmal zog er sie über sich, damit er sie anschauen konnte. Seine Augen waren glitzernde Schlitze.

Sie erschauerte, als er seine Hände auf ihre Brüste legte. Und dann saß sie auch schon auf ihm, spürte, wie er sie ganz ausfüllte. Sie begann sich langsam auf ihm zu bewegen, während er mit den Händen ihre Hüften umklammerte und sie mit seinen Bewegungen anspornte, schneller zu werden. Es war schamlos. Es war erregend. Sie nahm ihn, nahm alles von ihm, alles, was er zu geben hatte; sie ergötzte sich an ihrer Freiheit und seiner Kraft und dem heißen, herrlichen Gleiten seines Körpers.

Sie kam schnell und erschauerte bis in die Zehenspitzen, wobei sie es auskostete, dass er sie immer noch ganz ausfüllte. Er hielt sie weiter an den Hüften gepackt und drang wieder und wieder in sie ein, bis er endlich mit einem befreiten Aufstöhnen auch den Höhepunkt erreichte. Dann erst erlaubte er ihr, ermattet über ihm zusammenzusinken und zog sie an seine breite, nasse Brust. Sie verspürte die Nachwirkungen des Bebens immer noch.

Und als sie so dalag, eingehüllt in das Dunkel der Nacht und über sich die glitzernden Sterne, wurde ihr klar, dass weder der romantische Rahmen noch das Adrenalin oder ihre lange Enthaltsamkeit eine Erklärung für ihre Reaktion waren.

Es war Sean.

Er war eine Gestalt aus ihren schönsten und schlimmsten Träumen, er war alles, was sie sich nie zu haben und zu sein erlaubt hatte. Sie berührte seine Brust und kostete es aus, seine warme Haut und das geschmeidige Haar unter ihren Fingerspitzen zu spüren. Aber es war mehr als dieser atemberaubende Körper und diese unkomplizierte Wesensart. Er war anständig, fleißig und freundlich. Sie schmiegte ihr Gesicht an seine mit einem feinen Schweißfilm bedeckte Schulter. Wie freundlich er war, zeigte sich schon darin, dass er sie hier rausgelockt hatte, um sie zu trösten.

War das womöglich auch der Grund dafür, dass er mit ihr geschlafen hatte? Aus Freundlichkeit?

Ihr Blut kühlte sich ab. Sie wand sich innerlich.

Sei erwachsen, ermahnte sie sich. Wenn das Seans Absicht gewesen war, so hatte es funktioniert, verdammt noch mal. Sie war dankbar, mehr als dankbar, für seinen Trost und für sein Lachen. Für die kurzfristige Freiheit und den temporären Sex. Und sie hatte nicht die Absicht, sich bei ihm für seine Geschenke zu revanchieren, indem sie der Situation mehr Gewicht beimaß, als angemessen war. Oder zu klammern begann.

Er verdiente Besseres. Ihr Stolz verlangte mehr.

So wartete sie denn, bis sie sich und ihre Stimme wieder unter Kontrolle hatte, dann hob sie den Kopf und sagte mit gespielter Munterkeit: “Du hattest recht. Das war wirklich schnell.”

Es war einen Moment still, ehe er gedehnt fragte: “Irgendwelche Beschwerden?”

“Ganz im Gegenteil. Aber ich muss zurück.”

“Richtig.”

Er setzte sich auf und zog sie hoch. Dann schlüpfte er ohne Hast in seine Hose und half ihr, ihre verstreute Unterwäsche einzusammeln. Debbie, die im Dunkeln mit ihren Schnürsenkeln kämpfte, wunderte sich über seine Ungezwungenheit.

Er schien das schon oft gemacht zu haben.

Es war ein ernüchternder Gedanke, der sie die ganze Heimfahrt über nicht losließ. Ihre Hände lagen gefaltet in ihrem Schoß, als ob sie darin diesen unwiederbringlichen Moment der Freiheit festzuhalten versuchte, diese illusorische Nähe, diesen Augenblick, in dem sich ihre Seele wie ein Vogel in den Himmel emporgeschwungen hatte. Als sie in die Einfahrt bogen, waren ihre Handflächen feucht von Schweiß.

“Willst du, dass ich noch mit reinkomme?”, fragte er ruhig.

Als ob sie ein Date gehabt hätten, und er noch schnell ihre Mama begrüßen müsste.

Debbie konnte es direkt vor sich sehen, wie Myra von den Nachrichten aufschaute und mit vor Neugier funkelnden Augen Debbies zerdrückte Kleidung und Seans verstrubbelte Haare musterte. Sie erschauerte.

“Nein. Danke fürs Mitnehmen”, fügte sie höflich hinzu, dann zuckte sie zusammen. Es klang, es klang … Wenn er lachte, würde sie mitlachen.

“Bis morgen dann.” Seine Stimme war ausdruckslos.

“Ja, bis morgen.”

Toller Sex. Ohne Bedingungen.

Es machte ihn rasend.

Sean fütterte die Tischkreissäge mit einem weiteren Brett und lauschte mit grimmiger Zufriedenheit dem gereizten Kreischen des Sägeblatts. Goldene Sägespäne flogen durch die Luft. Um den Vorgang zu beschleunigen, drückte Sean in einem für ihn ungewöhnlichen Anfall von Ungeduld das Brett nach unten. Wenn Debbie Fuller glaubte, sie könnte ihm den besten Sex seines Lebens verschaffen und dann so tun, als hätten sie keinerlei Gemeinsamkeiten und keine mögliche Zukunft, dann hatte sie …

Wahrscheinlich recht.

Herrgott. Er nahm das Brett heraus, lehnte es gegen die Wand und stellte den Motor ab. Er hatte nicht vor, etwas mit einer Frau anzufangen, die zwei Kinder am Bein hatte. Und er sehnte sich auch nicht danach, bei ihrer reizenden Brut den Daddy zu spielen, obwohl Chris jemanden brauchte, der ihm zeigte, wie man mit einem Taschenmesser umging, und Lindsey einen zuverlässigen Erwachsenen, an dem sie ihre Tricks ausprobieren konnte. Es würde ihnen nur wehtun, wenn er dann irgendwann wieder seiner Wege ging. Ihm würde es wehtun.

Nach der Enttäuschung mit Trina hatte er sich nie mehr für jemanden verantwortlich fühlen wollen. Und warum zum Teufel hatte er sich dann jetzt auf diese Sache eingelassen?

Er nahm seine mit Sägespänen bestäubte Schutzbrille ab und schaute finster zum Haus. Und sah Agent Gowans unauffälliges blaues Auto draußen am Bordstein stehen.

Das FBI war da, und Debbie hatte ihm nicht Bescheid gesagt.

Die Beobachtung bewirkte, dass Seans unterschwellige Unruhe aufflammte wie eine Zeitung, an die man ein Streichholz hielt. Er war es leid, sich wie ein liebeskranker Teenager nach einer Einladung zu verzehren. Es war, als ob ihn ein Mädchen am steifen Arm verhungern ließe. Nicht mit ihm. Entschlossen biss er die Zähne zusammen und stiefelte aus der Garage zur Hintertür.

Durch die Fliegengittertür konnte er Debbies und Gowans Stimmen hören. Sie sprach in diesem kühlen Lehrerinnentonfall, der ihn immer so anmachte und bei dem er ständig versucht war, sie anzufassen, einfach nur, um zu sehen, ob er es schaffte, sie aus dem Konzept zu bringen.

“… will meine Kinder nicht in Gefahr bringen. Was ist, wenn er herkommt?”

“Das wird nicht passieren. Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Ihre Kinder sind sicher genug.”

Und was ist mit Debbie? wollte Sean fragen. Was war mit ihrer Sicherheit?

“Aber warum können Sie ihn nicht festnehmen? Sie haben doch gehört, wie er mir gedroht hat.”

Agent Gowan räusperte sich. “Die Staatsanwaltschaft braucht noch mehr Beweise, Ma’am. Damit eine Verurteilung sichergestellt ist.”

“Das Einzige, was ich sichergestellt sehen will, ist, dass Bilotti meine Kinder nicht in die Finger bekommt.”

“Warum können Sie die Kinder nicht für ein paar Tage wegbringen? Haben Sie nicht irgendwelche Verwandten, wo sie unterkommen könnten?”

“Ich wohne bereits bei meiner Mutter, Agent Gowan”, erwiderte Debbie erschöpft.

Sean hatte genug gehört. Er respektierte Debbies Entschlossenheit, ihre Kinder zu schützen, aber er war dennoch verärgert. Über sie, weil sie sich nicht mehr Gedanken um ihre eigene Sicherheit machte, über Gowan, weil er nicht auf ihrer Sicherheit bestand und über sich selbst, weil er nichts tun konnte.

Nun, vielleicht hatte er kein Recht, sie zu beschützen, aber er konnte ihr immerhin helfen, ihre Kinder zu beschützen.

“Vielleicht gibt es ja noch irgendetwas anderes”, sagte Gowan. “Einen Ort, wo sie alle hingehen könnten.”

“Ja.” Sean stieß die Tür auf. Debbie und Gowan schauten ihn überrascht an. “Zu meinem Bruder Patrick. Er wohnt vierzig Autominuten entfernt von hier. Dort wären sie gut aufgehoben, aber für dich immer noch in Reichweite”, sagte er zu Debbie gewandt.

“Dann wäre das ja erledigt.” Gowan atmete sichtlich auf.

Aber Debbie legte vehementen Widerspruch ein, weil sie fürchtete, damit die Familie von Seans Bruder in Gefahr zu bringen. Als das Für und Wider zwischen Debbie und Sean in ein heftiges Wortgefecht auszuarten drohte, mischte Gowan ein: “Vielleicht könnten Sie diese Diskussion auf später vertagen.”

“Schön.” Sean zog sich einen Stuhl heraus, setzte sich verkehrt herum darauf und schaute Debbie herausfordernd an. “Dann hat sich dein Freund Carmine also wieder gemeldet?”

Er rechnete damit, dass Debbie ihm sagte, dass er sich raushalten sollte. Aber sie sagte nur: “Ja. Gestern. Ich muss ihm am Sonntag das Geld geben.”

“Sie werden sich bald entscheiden müssen”, sagte der FBI-Agent. “Morgen haben die Banken geschlossen.”

Sie winkte müde ab. “Es ist sowieso egal. Ich habe das Geld nicht.”

“Wir könnten Ihnen das Geld mitgeben, Mrs Fuller. Präparierte Geldscheine, als Köder. Wir würden irgendwo einen Sender einbauen, falls Bilotti uns entwischt. Und Sie würden wir natürlich verdrahten.”

“Keine Drähte”, widersprach Sean.

“Warum nicht?”, fragte Debbie.

“Das ist nicht Ihre Entscheidung”, wies Gowan Sean zurecht.

Der presste trotzig die Kiefer aufeinander. “Hören Sie, einen dieser üblen Burschen habe ich bereits kennengelernt. Ich werde ihm keinen Grund liefern, ihr die Bluse vom Leib zu reißen. Keine Drähte.”

Gowan schaute Debbie an. Sie befeuchtete sich die Lippen. “Keine Drähte”, sagte sie schließlich.

Sean atmete erleichtert auf.

Gowan nickte widerstrebend. “Gut, dann müssen wir uns eben mit einem Peilsender in der Tasche begnügen. Außerdem bringe ich Ihnen ein kleines Funkgerät mit, das sich mit einem Magneten im Auto befestigen lässt. Auf diese Weise können Sie uns während der Fahrt auf dem Laufenden halten. Sobald Bilotti Ihnen einen Ort für die Geldübergabe genannt hat, sagen Sie uns Bescheid, damit wir unsere Vorkehrungen treffen können.”

“Und was ist mit ihr? Wer beschützt sie?”, fragte Sean kämpferisch.

“Hören Sie, ich verstehe Ihre Sorge. Aber vertrauen Sie uns, wir werden da sein.” Gowans Stuhl schrammte über den Boden, als er aufstand. “Wir haben Erfahrung mit solchen Dingen. Für Mrs Fuller gibt es keinerlei Grund zur Beunruhigung. Und für Sie besteht absolut keine Notwendigkeit, Räuber und Gendarm zu spielen. Können Sie mir folgen?”

“Danke, Lee, das war sehr deutlich.” Debbie stand ebenfalls auf und reichte ihm die Hand. “Danke, dass Sie vorbeigekommen sind.”

Der Agent hielt ihre Hand ein bisschen länger als Seans Meinung nach nötig gewesen wäre. “Wir hören Ihr Telefon weiterhin ab. Sobald Bilotti sich mit Ihnen in Verbindung setzt, wissen wir Bescheid, und falls sich bis dahin nichts ändert, bringe ich dann morgen Abend das Geld vorbei.”

“Danke.”

Sie brachte ihn zur Vordertür. Sean blieb sitzen. Soweit er es beurteilen konnte, war der FBI-Mann korrekt bis in die Haarspitzen. Ein echter Pfadfinder.

Als sie zurückkehrte, hatte sie ein Lächeln auf den Lippen, aber die Augen standen müde in dem blassen Gesicht. Sie war so schön, dass es Sean fast das Herz zerriss. Er wollte sie für eine Woche ins Bett stecken. Und zu ihr unter die Decke kriechen.

Sie zog die Augenbrauen hoch. “Hat man dich nicht schon darauf hingewiesen, dass deine Hilfe nicht erforderlich ist?”

Er kippelte mit dem Stuhl. “Man? Wer ist man? Gowan oder du?”

Sie zögerte. “Er hat recht. Es gibt wirklich keinen Grund, dass du dich auch noch einmischst.”

“Ich habe mich bereits eingemischt. Ich habe Gowan ins Spiel gebracht.”

“Und jetzt bin ich am Zug. Vermutlich muss ich als Erstes zur Bank, für den Fall, dass Bilotti das Haus beobachtet. Sie werden erwarten, dass ich das tue.”

“Gut, ich fahre dich.”

“Nein, ich will nicht, dass dir etwas passiert!”

Sein Stuhl krachte auf den Boden. “Hör sofort auf mich anzuschreien, verdammt. Und hör auf, mich wie einen Zuchthengst zu behandeln, und lass mich mit dir mitgehen.”

Sie schaute ihn, für einen Moment sprachlos, an. “Wie einen Zuchthengst? Fühlst du dich so?”

Er stand auf. “Ach, vergiss es.”

“Ist das ein Fachausdruck vom Bau?”

Er starrte sie finster an.

Die leise Belustigung in ihren Augen verwandelte sich in tiefe Zärtlichkeit. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, zog seine Hände an ihre Lippen und küsste seine Fingerspitzen. Sein Herz machte vor Überraschung einen Riesensatz.

“Ich möchte daraus, dass wir …, dass wir miteinander geschlafen haben, keine wie auch immer gearteten Ansprüche ableiten. Du bist mir nichts schuldig. Ich wollte nicht fragen.”

“Vielleicht wollte ich aber, dass du fragst”, sagte er heiser. “Vielleicht gefällt es mir ja, wenn du denkst, ich könnte zu etwas nützlich sein.”

“Ich denke …, ich denke, dass du wundervoll bist. Deine Unterstützung ist wundervoll. Es ist nur nichts, woran ich gewöhnt bin.”

Ihre Worte bewirkten, dass ihm ganz schwindlig wurde. “Na ja, du bist auch nichts, woran ich gewöhnt bin”, brummte er.

Sie ließ seine Hände los. “Das ist mir klar.”

“He.” Er streckte die Hand nach ihr aus. “Ich sage ja gar nicht, dass es nicht noch andere Frauen gab.”

“Junge, hübsche.”

“In der Regel”, gab er zu. “Aber meistens war es eine ziemlich einseitige Angelegenheit. Mit dir … Es ist wie mit einem schönen Stück Holz zu arbeiten. Ich schaue es mir von allen Seiten ganz genau an, um seine Beschaffenheit zu erforschen. Ich empfinde etwas für dich. Es ist völlig okay, wenn du dich an mich anlehnst.”

Sie seufzte. “Ich weiß nicht, ob ich das kann …”

Weil sie es nicht kennt, dachte er. Wer in ihrem Leben hatte sie jemals ermutigt, sich an sie anzulehnen? Und wie kam ausgerechnet er, Sean, dazu, sich als Stütze anzubieten?

“Schau, du brauchst einfach jemanden”, sagte er halsstarrig. “Vielleicht bin ich ja nicht alles, was du brauchst, aber ich bin hier.”

Im Augenblick, dachte Debbie. Und vielleicht konnte sie sich überzeugen, dass es für den Augenblick genug war.

“Den Kindern wird es bei Patrick gefallen”, redete er ihr weiter gut zu. “Mein Neffe Jack ist in Chris’ Alter. Es gibt eine Menge Platz dort und ein Trampolin. Und in der Scheune Katzen.”

Es klang wie der Himmel. Lindsey würde von den Katzen begeistert sein.

Es kostete sie viel Überwindungskraft, aber schließlich ließ sie sich überreden. Was immer am Sonntag auch passieren mochte, ihre Kinder würden so wenigstens sicher sein.

“Aber was ist mit Mama?”

“Wie ich vorhin Gowan gegenüber bereits sagte: Sie ist genauso willkommen. Es wird klappen.” Seine große Hand drückte ermutigend ihre Schulter. “Wir werden dafür sorgen, dass es klappt.”

Sie wünschte sich nichts mehr, als ihm zu glauben.

Aber als sie am Abend Debbies Mutter von ihrem Plan erzählten, legte sich Myras Gesicht in verwirrte Falten.

“Also, zum Essen würde ich sehr gern hinfahren. Aber warum um alles in der Welt sollen wir dort übernachten?”

“Nun …” Debbie ließ das Spülwasser ab, dankbar etwas zu tun zu haben. Sie hatten eben das Geschirr vom Abendessen gespült, während die Kinder draußen auf dem Rasen nach Glühwürmchen haschten. “Ich denke, es wäre gut für die Kinder.”

Sicherer.

“Es ist eine lange Heimfahrt in der Dunkelheit, Mrs Jordan”, mischte sich jetzt Sean ein, der mit einer Tasse Kaffee am Küchentisch saß. “Es ist besser, wenn Sie und die Kinder das ganze Wochenende dort verbringen.”

“Aber Debbie sagte, dass Sie beide zurückfahren.”

Er hielt ihren Blick fest. “Richtig.”

“Ohhh.” Myra kletterte die Röte in die Wangen. Ihre Blicke huschten wissend von Sean zu Debbie und wieder zurück. Debbie hätte am liebsten ihren Kopf ins Spülwasser gesteckt. “Ich verstehe. Tja, nun, ich nehme an, es wäre nett, mal für zwei Tage wegzukommen.”


11. KAPITEL

Das Verandalicht brannte. Myra Jordans Haus lag still und dunkel da, weiße Vorhänge hingen bewegungslos hinter dunklen Fenstern. Das, was Debbie während der gesamten Heimfahrt insgeheim befürchtet hatte, war nicht eingetreten. Gott sei Dank. Keine Flammen schlugen aus dem Dach, und keine Sirenen störten die Stille der Nacht. Als Debbie aus dem Auto stieg, wurde sie von einem Gefühl der Erleichterung überschwemmt, das so intensiv war, dass es sich fast wie Enttäuschung anfühlte.

Alles war in Ordnung. Noch. Die Kinder waren auf der Ranch von Seans Bruder gut aufgehoben, Chris hatte in Seans Neffen Jack einen gleichaltrigen Spielkameraden gefunden, und Lindsey war wie erwartet von den Katzen in der Scheune begeistert gewesen. Und ihre Mutter hatte sich bei den MacNeills auf Anhieb wie zu Hause gefühlt. Wie sie selbst auch. Aber darüber wollte Debbie jetzt lieber nicht nachdenken.

Seans Tür wurde zugeworfen. Er kam mit diesem atemberaubend lässigen Gang auf sie zugeschlendert, selbstsicher und sich seines tollen langgliedrigen Körpers voll bewusst.

Ihr wurde vor Verlangen der Mund trocken. Nicht jetzt, dachte Debbie. Sie sollte jetzt nicht diese lüsternen, unpassenden Gedanken haben. Vielleicht wenn alles vorbei war … nein. Auch dann nicht. Sie rief sich zur Ordnung und versuchte an etwas anderes zu denken. “Du hättest nicht mit mir zurückfahren müssen”, sagte sie. “Bestimmt hätte sich dein Bruder gefreut, wenn du bei ihnen übernachtet hättest.”

“Con hätte mir einen Tritt verpasst, wenn ich unter diesen Umständen nicht mit dir zurückgefahren wäre. Du solltest jetzt nicht allein im Haus sein. Du bist nicht sicher.”

“Und bin ich so viel sicherer, wenn du in der Garage schläfst?”

Er warf ihr einen langen, ruhigen Blick zu, und ihr Herz machte einen schnellen, undisziplinierten Satz. “Ich schlafe heute nicht in der Garage.”

Oh. Sie wurde von einer Hitzewelle überschwemmt, und ihr ganzer Körper begann zu pochen. Sie begann mit schnellen, kurzen Schritten den Weg hinaufzulaufen. Denk an die Kinder, befahl sie sich.

“Worüber hast du dich denn vor dem Essen mit Lindsey unterhalten?”, fragte sie, als sie auf der Veranda standen.

Er streckte die Hand nach den Hausschlüsseln aus. “Oh, ich habe ihr gesagt, dass wir ein Kätzchen mitnehmen können.”

“Ein Kätzchen?” Debbie wusste nicht, ob sie amüsiert oder entsetzt sein sollte.

“Ist das ein Problem? Magst du keine Katzen?”

“Ich liebe Katzen”, sagte sie automatisch. “Doug war immer dagegen, dass die Kinder – egal, meine Mutter möchte kein Haustier. Du hättest erst mit mir darüber sprechen müssen.”

Er nahm ihr den Schlüsselbund aus der Hand. “Das war nicht nötig. Es ist meine Katze. Meine und Lindseys Katze. Ich halte sie bei mir in der Garage.”

Sie konnte damit leben, dass er ihr einfach die Schlüssel aus der Hand nahm. Aber ein Haustier für ihre Kinder – er hatte kein Recht, etwas so Wichtiges zu entscheiden.

Verärgert sagte sie: “Ein Haustier ist eine große Verantwortung.”

“Katzenfutter kann ich mir schon noch leisten, Debbie.”

“Ich meine nicht das Geld. Ein Haustier kostet Zeit. Deine Zeit.”

Er schloss die Tür auf. “Das macht mir nichts aus. Lindsey braucht ein Haustier.”

“Lindsey braucht eine Menge Dinge, seit ihr Vater tot ist. Aber sie sollte nicht erwarten, dass du sie ihr gibst.”

“Warum nicht, wenn ich es will?”

“Weil du nicht immer da sein wirst.”

“Das ist deine Vermutung.”

“Ich will nicht, dass sie verletzt wird.”

Er machte Licht und musterte sie eingehend in dem gelben Schein. “Redest du immer noch von Lindsey?”

Sie erbebte innerlich. Er durchschaute sie zu gut. Wusste er, dass sie sich unversehens in ihn verliebt hatte?

“Ich will nicht, dass sie verletzt wird”, wiederholte sie halsstarrig.

“Ich habe nicht vor, sie zu verletzen”, sagte er.

“Das wird aber irgendwann zwangsläufig passieren.”

“Hör zu, ich will ja gar nicht behaupten, dass ich ein Ausbund an Tugendhaftigkeit und Verantwortung bin. Aber so einem kleinen Mädchen würde ich niemals wehtun, glaub mir.”

Er ging auf sie zu und fuhr ihr mit dem Daumen über die samtweiche Unterlippe. Er konnte ihr ansehen, dass sie erwog, seine Hand wegzuschlagen, aber dann tat sie es doch nicht und schaute ihn nur wortlos an. Wahrscheinlich überlegte sie, was seine Worte bedeuteten, aber er wusste es selbst nicht. Er spürte nur vage, dass das, was er gerade gesagt hatte, die Wahrheit war. Als er ihr wieder über die Unterlippe fuhr, weiteten sich ihre Augen. Sie hielt den Atem an. Er beugte sich vor und folgte dem Pfad, den sein Daumen vorgezeichnet hatte, mit der Zunge, bevor er in ihren Mund eintauchte. Sie war ein so verdammt feiner Mensch: ernst, dickköpfig, loyal, natürlich. Den ganzen Tag über hatte er sie bewundert und gewollt. Und er wollte sie wieder. Er wollte sie jetzt.

Er wollte sie für immer.

Als ihre Hände sanft und drängend über seinen Rücken glitten und sich auf seine Schultern legten, schob er diesen Gedanken beiseite. Er wollte jetzt nicht denken. Sie waren allein, und sie wollte ihn ebenfalls. Er würde morgen darüber nachdenken. Nein, an das, was morgen sein würde, wollte er jetzt erst recht nicht denken.

Er küsste sie wieder, inniger, länger. Entrückt küsste er ihr Kinn und die zart duftende Vertiefung unter ihrem Ohr und den Ansatz ihrer Brüste durch die dünne Baumwollbluse.

Sie stöhnte leise und presste sich an ihn. “Du sollst nur wissen, dass ich es verstehe, wenn es für dich Zeit wird weiterzugehen.”

Er zog ihr die Bluse aus dem Bund. Sie redete Unsinn. “Ich gehe nirgendwohin.”

Ihre dunklen Knospen waren unter dem dünnen BH deutlich sichtbar. Mit sicheren Bewegungen öffnete er den Verschluss und streifte ihr die Träger über die Arme nach unten.

In diesem Moment klingelte es an der Tür. Debbie versteifte sich.

Sean fluchte. “Mach nicht auf.”

Sie schaute ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte. “Was ist, wenn es …”

“Bilotti ist? Glaubst du vielleicht, er klingelt erst, bevor er das Haus anzündet?”

Aber sie hatte bereits den BH übergestreift und streckte die Hand nach ihrer Bluse aus. Sean schob frustriert die Hände in die Hosentaschen und wartete, während sie die Tür öffnete.

Es war Gowan, mit einem großen Pizzakarton in der Hand. “Kommen Sie rein”, sagte Debbie.

“Ich habe vorhin schon versucht, Sie anzurufen, aber es war niemand zu Hause.” Er nickte Sean zu. “Guten Abend, MacNeill.” Dann wandte er sich Debbie wieder zu. “Haben Sie Ihre Kinder gut untergebracht?”

“Ja, sie sind mit meiner Mutter bei Seans Bruder. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Haben Sie wirklich Pizza mitgebracht?”

Er hob den Karton. “Das? Nein, das ist nur zur Tarnung, falls Bilotti das Haus beobachtet. Aber gegen einen Kaffee hätte ich nichts einzuwenden.”

“Gern. Was ist mit dir, Sean?”

Immerhin schickte sie ihn nicht weg. “Ich trinke auch eine Tasse. Danke.”

Debbie zog sich in die Küche zurück und ließ die beiden Männer im Wohnzimmer allein. Wenig später kehrte sie mit dem Kaffee zurück.

Gowan schob einen Stapel Frauenzeitschriften beiseite, um den Pizzakarton abstellen zu können, dann hob er den Deckel.

Debbie legte die Hand über den Mund und starrte auf die fein säuberlich nebeneinander geschichteten Bündel mit Dollarscheinen. “Oh, mein Gott.”

“Ein ganz schöner Haufen Geld”, sagte Sean.

Der Agent zog eine zusammengefaltete braune Einkaufstüte heraus und schob das Geld hinein.

“Es sind alles durchnummerierte Scheine. Vierundsechzigtausend, richtig?”

Debbie nickte. Sie erschauerte. Es war wie im Kino, wenn Verbrecher einen Banktresor ausraubten oder einen Koffer mit Drogengeld übergaben. Nur dass die Gefahr hier real war.

Gowan hielt einen Stapel mit Zwanzigern hoch, der genauso aussah wie alle anderen. “Hier drin ist ein Sender. Er signalisiert uns Ihren Aufenthaltsort, aber Ihre Stimme kann er nicht übertragen. Das Funkgerät befestigen Sie am besten an der Sonnenblende. Hier.” Er reichte ihr ein schwarzes Gerät, das wie ein kleiner Taschenrechner aussah. “Schalten Sie es ein, wenn Sie den Wagen starten.”

“Wie?”, fragte Debbie.

“Drücken Sie hier diesen Knopf. Sprechen Sie ganz normal, wir können Sie in jedem Fall hören.”

“Wann nehmen Sie ihn fest?”, wollte Sean wissen.

“Sobald er sich blicken lässt.”

“Was ist mit Debbie?”

“Wir bleiben in ständigem Funkkontakt.” Der Agent sprach zu ihr. “Es wird so aussehen, als wären Sie allein. Sie werden sich fühlen, als wären Sie allein, aber Sie sind es nicht. Es ist sicherer, wenn Ihnen niemand folgt.” Er schaute Sean aus zusammengekniffenen Augen an. “Niemand”, betonte er.

Du kannst mich mal, Freund, dachte Sean.

Gowan stand auf und schob seine Hände in seine Hosentaschen. “Werden Sie heute Nacht zurechtkommen?”, fragte er Debbie.

Sie lächelte ihn an und log: “Ja, sicher. Mir geht es gut.” Die Frau hatte wirklich Nerven.

Aber nachdem Gowan seinen Kaffee ausgetrunken hatte und gegangen war, sagte Sean: “Es gefällt mir nicht, dass du das ganz auf dich allein gestellt machst.”

Debbie stellte die Tassen aufs Tablett. “Du hast gehört, was Gowan gesagt hat. Wir bleiben in ständigem Funkkontakt.”

“Es ist trotzdem ein Risiko.”

“Ich bin bereit dazu. Du hattest recht, Bilotti ist ein Blutsauger. Ich kann nicht ewig zahlen.” Sie ging in die Küche. “Und du hast mir doch selbst gesagt, dass ich so große Angst habe zu verlieren, dass ich nicht gewinnen kann.

Er folgte ihr. “Ich will aber nicht dafür verantwortlich sein, dass du dich jetzt in Gefahr bringst.”

Sie spülte die Tassen aus. “Du bist nicht dafür verantwortlich”, erklärte sie. “Ich bin für mich selbst verantwortlich. Aber ich vertraue auf dein gesundes Augenmaß.”

Er war sich nicht so sicher, ob er ebenfalls darauf vertraute. Nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand. “Ich lasse dich nicht im Stich.”

Sie trocknete ihre Hände ab und drehte sich zu ihm um. Sie war den ganzen Tag über schon viel zu blass, aber in ihren Augen lagen Offenheit und Wärme. “Ich pack das schon. Mach dir keine Sorgen um mich.”

Er hörte ihre letzten Worte nicht mehr, weil er zu sehr damit beschäftigt war herauszufinden, ob er ein Schuft war, wenn er jetzt versuchte, mit ihr ins Bett zu gehen. Er stellte sich schon vor, wie sie sich anfühlen und wie sie schmecken würde.

Er ging auf sie zu.

Ihre Lippen waren feucht und entgegenkommend. Ihre Hände waren nass und weich. Er drängte sie gegen die Spüle und küsste sie, und als sie, um ihn spüren zu können, ihr Becken an ihn presste, entglitt ihm die Selbstkontrolle. Plötzlich war er wieder auf der Ladefläche seines Trucks.

Er zog ihr die Bluse aus dem Hosenbund und ergötzte sich an ihrer Süße. Sie stöhnte lustvoll auf und drückte seinen Kopf in die weiche Mulde zwischen ihren Brüsten. Von Begierde entflammt, presste er sie an sich, liebkoste sie mit fiebrigen Fingern, ging vor ihr in die Knie und zerrte auf der Suche nach mehr Haut, nach mehr Süße, nach mehr Debbie an ihrer Kleidung. Er machte den obersten Knopf ihrer Shorts auf, zog den Reißverschluss nach unten und … hielt abrupt inne.

Auf der sahneweißen, weichen Haut ihrer Hüfte zeichnete sich ein Halbkreis aus kleinen blauen Flecken ab.

“War ich das?”, fragte er heiser

Debbie öffnete die Augen. “Was?”

“Die blauen Flecken? Sind die von mir?”

“Ich … ich erinnere mich nicht.”

Richtig. Er umspannte ihre Hüfte mit einer Hand und spreizte die Finger, bis jeder Finger einen der kleinen, halbkreisförmig angeordneten blauen Flecken bedeckte. Er fluchte.

Sie berührte sein Haar. “Das macht doch nichts.”

Ihm machte es schon etwas. Sie bedeutete ihm eine Menge, und er hatte sie mit der Behutsamkeit einer Planierraupe genommen, die eine Fichtenschonung niederwalzte. Zuerst auf der Ladefläche seines Trucks und jetzt – um ein Haar – im Stehen in der Küche ihrer Mutter.

Er hob seine Hand und küsste zärtlich jeden einzelnen blauen Fleck.

Sie erschauerte. “Was machst du denn da?”

“Ich versuche sie dir wegzuküssen”, erklärte er ernst.

Sie lachte verlegen und versuchte die Flecken mit der Hand zu bedecken. “Ich glaube nicht, dass das funktioniert.”

“Dann müssen wir eine andere Lösung finden”, sagte er, stand auf und hob sie hoch.

“He, lass mich runter”, verlangte sie, während er sie durchs Wohnzimmer trug.

Er stieg schon die Treppe nach oben. “Gleich.”

“Ich bin zu schwer.”

Leicht war sie wirklich nicht. “Ich kann dich jetzt nicht runterlassen”, sagte er. “Das ist so ein Machoding. Wenn ich es nicht bis zum Bett mit dir schaffe, würde ich mich nicht wie ein Mann fühlen.”

Ob sie ihm das wohl abnahm? Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Gott, er liebte ihr Lächeln. “Na, wenn das so ist, dann trag mich zum Bett.”


12. KAPITEL

“Du klingst so gedämpft”, sagte Debbie beunruhigt. Sie klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter ein. “Du bekommst doch hoffentlich keine Erkältung?”

“Mund voll.” Chris schluckte. “Jacks Dad hat Pfannkuchen gemacht.”

Debbie warf einen Blick auf die Küchenuhr. Neun Uhr zwanzig. Noch vierzig Minuten, dann musste sie an der Highschool sein, um einem kleinen Ganoven vierundsechzigtausend Dollar zu übergeben. Und obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, auch nur einen Bissen Pfannkuchen hinunterzubekommen, wünschte sie sich doch im Moment nichts sehnlicher, als bei ihren Kindern zu sein. “Störe ich dich beim Frühstück?”

“Ist okay”, erwiderte Chris fröhlich. “Mr MacNeill hat gesagt, dass er mir noch mehr macht. Er ist echt cool, Mom.”

Dann war ihr Sohn also gut aufgehoben bei den MacNeills. Er brauchte sie nicht. “Das ist wunderbar, mein Schatz.”

“Es ist ganz toll hier.”

“Das freut mich.”

Und sie versuchte sich wirklich zu freuen. Zumindest war sie dankbar. Ihre Kinder waren in Sicherheit und fühlten sich wohl. Und Myra war bei ihnen, sodass sie, falls heute irgendetwas passierte … Denk nicht daran, befahl sie sich.

“Meine Pfannkuchen sind fertig”, verkündete Chris. “Soll ich dir Lindsey noch mal geben?”

“Ja, bitte. Ich hab dich lieb”, sagte sie.

Der Hörer krachte auf eine Fläche. Sie konnte hören, wie Chris irgendetwas brüllte, dann ertönte Kate MacNeills beruhigende Stimme.

Sie wickelte sich die Telefonschnur so fest um ihre Hand, dass das Kabel in ihre Haut schnitt. Als ihre Finger blau waren, kam Sean lässig in die Küche geschlendert, unerhört männlich wirkend mit seinen Piratenstoppeln. In ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge auf.

“Mom? Bist du da?”, fragte Lindsey.

Debbie zerrte ihre Hand aus der Schnur. “Ja, ich bin da.”

“Wann holst du uns ab?”

Sie riss ihren Blick von Seans Oberkörper los und konzentrierte sich auf die Frage ihrer Tochter.

“Nicht vor heute Nachmittag, Liebes.”

“Aber ich will jetzt gleich nach Hause.”

“Ist alles in Ordnung?”, fragte Debbie beunruhigt.

“Na ja, schon. Aber mir ist so langweilig.”

“Hat dir der Film gestern nicht gefallen?”

“Er war eklig. Sie haben dieses Alien aufgeschnitten, und dann kam da aus seinem Bauch das ganze Zeug raus. Kann ich nach Hause kommen? Ich hab so Sehnsucht nach dir.”

Obwohl ihr klar war, dass ihre Tochter genau wusste, welche Knöpfe sie drücken musste, hatte sie Gewissensbisse. “Ich muss erst noch ein paar Sachen erledigen.”

“Ich bin dir auch ganz bestimmt nicht im Weg.”

Debbie wurde schwankend. “Ich weiß, Liebes. Aber …”

Sean kam heran und nahm ihr behutsam den Hörer aus der Hand. “Hallo, Puppengesicht. Hast du heute schon nach Wollknäuel geschaut?”

Debbie, die ihm den Hörer eben wieder aus der Hand nehmen wollte, hielt in der Bewegung inne, als sie sah, wie sich sein Gesicht zu einem Lächeln verzog.

“Na, so was. Frag Kate, was wir alles brauchen, okay?”

Er hörte zu. Lachte. “Schön. Und jetzt sag deiner Mom, dass du sie lieb hast, und dann sehen wir uns nach dem Mittagessen.”

Lindseys Stimme kam, jetzt sehr vergnügt klingend, durch den Hörer. “Ich hab dich lieb, Mom.”

Debbie schluckte. “Ich dich auch.”

Sean legte auf, und die Verbindung zu ihren Kindern war weg.

“Alles okay?”, fragte er leise.

Debbie schwor sich nicht zu weinen. “Ja.”

“Das war kein Abschied für immer”, sagte Sean, und wieder einmal war sie überrascht von seinem Einfühlungsvermögen.

Sie lächelte matt. “Ich weiß.”

Er legte ihr die Hände auf die Schultern und zog sie an sich. Sie ließ ihre Stirn gegen seine Brust sinken und erlaubte ihm, ihren verspannten Nacken zu massieren.

“Debbie, lass mich mitfahren, bitte.”

Die Versuchung an, Ja zu sagen, war so groß, dass sie fast nicht widerstehen konnte. “Er hat gesagt, dass ich allein kommen soll.”

“Ich bin nicht die Polizei. Ich bin keine Bedrohung. Ich bin eine bekannte Größe – der Freund. Es wird ihm nichts ausmachen, wenn ich dabei bin.”

“Lee Gowan hat gesagt, dass es sicherer ist, wenn niemand dabei ist.”

“Für Gowan vielleicht.” Seine Augen baten sie inständig. “Debbie, bitte.”

“Ich kann es nicht riskieren”, flüsterte sie.

Ich kann dich nicht in Gefahr bringen, schrie ihr Herz.

Sean beobachtete, wie Debbie in dem Buick ihrer Mutter vorsichtig zurückstieß und aus der Einfahrt fuhr. Wie ein überängstlicher Vater, der sein einziges Kind in die Schule schickte, hatte er darauf geachtet, dass sie auch wirklich alles hatte.

Alles außer ihm.

Er runzelte die Stirn, als ihr Wagen auf die sonnengefleckte Straße fuhr. Sie sollte Bilotti nicht allein treffen. Sean war es egal, dass Gowan ihm befohlen hatte, sich aus dieser Sache herauszuhalten. Ebenso wie ihm auch egal war, dass Debbie dasselbe wollte. Er konnte sein ungutes Gefühl einfach nicht abschütteln.

Völlig unlogisch, hätte sein Bruder Con es genannt, aber für Sean hatte sein Gefühl schon immer Vorrang gehabt vor der Logik. Und sein Bruder Patrick hätte von ihm erwartet, dass er die Anweisungen, die man ihm gegeben hatte, befolgte. Aber im Zweifelsfall hatte sich Sean noch nie an Anweisungen gehalten.

Entschlossen stiefelte er zu seinem Truck. War es nicht das Wichtigste, dass man seinem Herzen folgte?

Debbie musste die Augen zu Schlitzen zukneifen, während sie fuhr. Die Sonne knallte durch die Windschutzscheibe. Der Himmel über den Bäumen war strahlend blau. Die Einfamilienhäuser, an denen sie vorbeikam, hatten ebenso wenig etwas Bedrohliches wie die ländlichen Briefkästen und die steinerne Kunst in den Gärten. Es gab nichts Unheimliches an den still daliegenden Feldern, nur Kühe und noch mal Kühe und sich langsam gelb färbende Tabakpflanzen.

Als das Handy auf dem Sitz neben ihr klingelte, schrak sie zusammen. Idiotisch. Die Kinder waren bei den MacNeills gut aufgehoben. Sean – sie unterdrückte rigoros ihre Sehnsucht nach ihm – hatte sich jetzt bestimmt schon in der Garage an die Arbeit gemacht, und sie war unterwegs, um sich die Bilottis ein für alle Mal vom Hals zu schaffen. Es war idiotisch, Panik zu bekommen, nur weil Lee Gowan sich davon überzeugen wollte, dass alles in Ordnung war.

Sie angelte sich das Telefon vom Beifahrersitz, wobei sie ein bisschen zu nah an den Mittelstreifen kam. “Hallo?”

“Haben Sie das Geld dabei?”

Vor Schreck bekam sie keinen Ton heraus. Sie kannte diese Stimme. Oh, Gott, sie kannte sie. Sie gehörte nicht Lee Gowan.

“Haben Sie mich gehört?”, fragte Carmine Bilotti.

Sie befeuchtete sich die Lippen. Ihre Augen suchten nach dem Funkgerät unter ihrer Sonnenblende. Sie konnte ihn hören, ja, aber sonst niemand. “Ich höre Sie.”

“Haben Sie es dabei oder nicht?”

Das Geld. “Ja.”

“Gut. Dann biegen Sie jetzt nach links in die Powell Road ab.”

Wenn sie jetzt abbog, würde sie von der Highschool wegkommen, wo sich Gowan mit acht Leuten versteckt hatte. “Warum?”

“Wollen Sie sich mit mir anlegen, Mrs Fuller?”

“Nein.”

“Tun Sie, was er Ihnen sagt”, hatte Gowan sie instruiert. Mit zitternden Händen bog sie, so vorsichtig wie die alte Dame, die sie eines Tages hoffentlich sein würde, nach links auf eine leere Straße ab. “Wir werden da sein, um Ihnen zu helfen.” Aber jetzt waren die Versicherungen des Agenten absolut keine Hilfe, weil jeder Meter, den sie zurücklegte, sie weiter von ihm wegbrachte.

Er würde ihr nur bis zur Old Graham Road nachfahren, sagte sich Sean. Das war noch mehr als eine Meile von der Schule entfernt. Er würde an den Leuten, die Gowan an der großen Kreuzung postiert hatte, vorbeifahren, und dann würde er sich nicht weiter einmischen.

Die Sonnenstrahlen brachen sich auf dem Dach von Myra Jordans Buick, der vor ihm den Hügel hinaufkletterte. Debbie fuhr wie eine Anfängerin. Als sie sich der Kreuzung näherte, bremste sie behutsam ab und setzte den Blinker. Er fuhr ebenfalls langsamer. Er wollte nicht, dass sie ihn entdeckte und sich womöglich Sorgen machte.

He, Moment mal. Sie blinkt?

Warum bog sie ab? Die Powell Road führte aus der Stadt heraus. Debbie hatte keinen Grund, dorthin zu fahren. Dort gab es nur ein paar verstreut liegende Farmen und einige Bauplätze. Es sei denn, sie hatte sich mit Bilotti seit gestern auf einen anderen Übergabeort verständigt und ihm nichts davon gesagt.

Sean biss die Zähne zusammen. Sie hatte ihm nichts gesagt. Er fühlte sich in seinem Stolz verletzt. Sie hatte ihm nicht genug vertraut. Aber mehr noch schmerzte ihn ihr Verrat. Hatte sie ihm nicht erst letzte Nacht erlaubt, sie rückhaltlos zu lieben, und hatte sie ihn nicht ebenso rückhaltlos geliebt? Wie konnte sie das tun und ihn dann anlügen?

Es sei denn, sie hatte nicht gelogen.

Seine Angst bewirkte, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten. Es sei denn, irgendetwas war schiefgegangen.

Verdammt, verdammt, verdammt. Er trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Lenkrad herum. Er konnte auf die Old Graham Road fahren und hoffen, der Anblick seines glänzenden roten Trucks würde Gowans Leute provozieren, sich zu zeigen. Dann konnte er von ihnen eine Erklärung verlangen. Oder er konnte links abbiegen und Debbie folgen und hoffen, dass er sie dadurch nicht in noch größere Gefahr brachte.

Er erreichte die Kreuzung. Debbies Auto war nirgends mehr zu sehen.

Er bog links ab auf die Powell.

Heilige Mutter Gottes, bete für uns.

Das Steuer fest umklammernd lenkte Debbie das Auto um eine weitere Kurve. Ihr tat der Hals weh, weil sie das Handy zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt hatte. Als sie abbog, fiel es ihr fast herunter. Sie fing es auf, wobei sie für eine Sekunde die Herrschaft über das Auto verlor und sich gefährlich dem Mittelstreifen näherte.

“Sind Sie noch da?”, fragte Carmine Bilotti.

“Ja”, brummte sie.

Sie würde keinen Unfall bauen. Sie würde überleben. Sie würde ihren vaterlosen Kindern nicht auch noch die Mutter wegnehmen.

Zumindest hoffte sie es nicht.

“Sind Sie schon über die Brücke gefahren?”

Was denn für eine Brücke? “Nein.”

“Ich will, dass Sie weitersprechen”, sagte Carmine. “Ich will wissen, dass Sie noch dran sind.”

Dann konnte sie das Telefon also immer noch nicht weglegen. Ihr Hals brach fast ab, und mit Gowan konnte sie sich auch nicht in Verbindung setzen. Ihre Angst bewirkte einen metallischen Geschmack auf der Zunge. “Was ist, wenn die Verbindung abbricht?”

“So weit fahren Sie nicht.”

“Was ist, wenn ich auflege?”

“Das sollten Sie besser sein lassen, Mrs Fuller. Ich weiß, wo Sie Ihre Kinder hingebracht haben.”

Ihr stockte der Atem. Damit war jeder Gedanke, den sie im Hinterkopf gehabt haben könnte, im Keim erstickt. Oder stieß Bilotti nur leere Drohungen aufs? Sie klammerte sich an Seans Worte: Sie werden bei Patrick sicher sein.

Oh, Gott, was sollte sie bloß tun?

Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Lippe. Fest. Hysterie brachte sie nicht weiter. Sie musste nachdenken. Sie musste Gowan irgendwie wissen lassen, was geschehen war. Sie brauchte … das Funkgerät.

Sie räusperte sich. “Ich bin jetzt gerade über die Brücke an der Powell Road gefahren”, sagte sie in Richtung des eingeschalteten Sprechfunkgeräts über ihrem Kopf. Würde Gowan verstehen? “Wohin soll ich jetzt fahren?”

“Keine Namen”, sagte Carmine in warnendem Ton. “Fahren Sie einfach weiter.”

Sie tat, was er sagte.

“Sprechen Sie mit mir”, fuhr Carmine sie an.

Wut stieg in ihr auf. Debbie begrüßte sie. “Wird Frank da sein … wo ich jetzt hinfahre?”

“Keine Namen”, wiederholte Carmine. “Halten Sie nach einem Schild Ausschau. Einem Verkaufsschild. Siebenunddreißig gottverdammte Hektar Land zu verkaufen.”

“Ich sehe nichts.”

“Schauen Sie weiter.”

Da. Ein Stück weiter vorn, zu ihrer Rechten, hob sich gegen ein dunkles Fichtenwäldchen ein großes Schild ab.

“Ich bin da. Ein großes Verkaufsschild. Siebenunddreißig Hektar.”

“Okay. Biegen Sie rechts ab.”

“Wo denn?”

Carmine fluchte. “Ich weiß nicht, wo. Da ist irgendwo eine kleine Straße. Suchen Sie sie.”

Es dauerte eine Weile, bis sie die winzige holprige Straße gefunden hatte, die auf das unwirtliche Baugelände führte. Carmine sagte: “Steigen Sie aus. Und nehmen Sie das Geld mit.”

Und nirgendwo war Rettung in Sicht. Debbie verspürte einen starken Druck auf der Brust. Sie wollte nicht aussteigen. Sie wollte nicht von dem Funkgerät weg.

Was war, wenn der Sender nicht funktionierte?

“Ich will nicht aussteigen”, sagte sie zu ihrer Sonnenblende. “Hier ist nichts. Es ist ein Baugelände.”

“Sie brauchen nur das Geld zu deponieren, Mrs Fuller, dann haben Sie es hinter sich. Steigen Sie aus.”

Tun Sie, was er sagt. Langsam stieg sie aus.

“Und jetzt?”

“Haben Sie das Geld dabei?”

Sie langte ins Auto und holte die braune Tüte heraus. “Ja.”

“Ein Stück weiter vorn sind ein paar große Zementröhren. Legen Sie das Geld in die vorderste.”

Ja. Der Sender würde Lee Gowan zu demjenigen führen, der die Tasche abholte. Sie würde gar niemanden zu Gesicht bekommen. Debbie schloss, von Erleichterung überflutet, die Augen.

“Soll ich das Handy mitnehmen?”, fragte sie Carmine.

“Ja. Ich will, dass Sie mit mir in Verbindung bleiben.”

Mit dem Handy in der einen Hand und der Tüte in der anderen bahnte sich Debbie ihren Weg über den von tiefen Rissen durchzogenen Bauplatz. Planierraupen hatten den Boden aufgerissen, und der Lehm war in der Hitze trocken geworden, sodass es mühsam war, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Sonne brannte vom Himmel. In der Ferne bellte irgendwo ein Hund.

Es wird aussehen, als wären Sie allein. Sie werden sich fühlen, als wären Sie allein, aber Sie sind es nicht.

Sie würde sich viel besser fühlen, wenn Sean an ihrer Seite wäre. Sicherer, viel, viel sicherer.

Denk nicht daran, befahl sie sich. Sie würde das auch ohne ihn schaffen. Sie würde zurechtkommen, sie würde das Geld hinterlegen und nach Hause fahren, und dann würden alle, die sie liebte, in Sicherheit sein.

Das unwirtliche Gelände stieg leicht an. Sie sah eine einsame Baumgruppe vor sich, verkrüppelte Kiefern und Hickorybäume, die geformt waren wie Klobürsten, umgeben von einem orangefarbenen Plastikzaun. Neben den Bäumen bewachten zwei Planierraupen und ein Kran einen Vorrat an Zementröhren, die dick genug waren, dass ein Kind aufrecht darin stehen konnte.

Debbie brach auf der Oberlippe der Schweiß aus. Das war es. Sie konnte die Tasche deponieren und wegrennen.

Sie bahnte sich ihren Weg zu den Röhren. Harte Lehmbrocken und Steine knirschten unter ihren Schuhsohlen. Es war still hier. So still, und viel zu heiß. Ein warmer Wind wehte Zementstaub über ihre Schuhe und klebte eine Plastiktüte gegen eine der Röhren.

Als sie bei der vordersten Röhre angelangt war, duckte sie sich und ging, immer noch mit dem Handy am Ohr, gebückt zwei Schritte hinein. Drinnen war es dunkel und feucht und still. Auf dem Boden war eine Pfütze mit Brackwasser. Debbie übersah sie in der Dunkelheit und tappte hinein. Igitt. Sie spürte, wie ihr das Wasser in die Schuhe lief, während sie wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann hielt sie nach einer trockenen Stelle Ausschau, wo sie die Tüte ablegen konnte. Nachdem sie eine gefunden hatte, deponierte sie das Geld dort und wich die zwei Schritte ohne sich umzudrehen wieder zurück.

“Sieht wie eine Speziallieferung aus”, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihr.

Vor Schreck sprang ihr das Herz in die Kehle. Sie fuhr herum und schloss, geblendet von der Sonne, für einen Moment die Augen.

Als sie sie wieder öffnete, sah sie Frank Bilotti an den gelben Kran gelehnt dastehen. Er klopfte mit dem Daumennagel gegen seine Schneidezähne und beobachtete sie.

“Ja.” Sein klebriger Blick kroch über ihre schlichte weiße Bluse und die nackten Beine, die unter dem Saum ihrer Khakishorts hervorschauten. “Ich würde sagen, sehr speziell.”

Ihr drehte sich der Magen um. Sie musste sich übergeben.

Nein, sie musste nicht.

Debbie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. “Frank ist da”, sagte sie ins Telefon.

“Frank?”, entfuhr es Carmine überrascht. “Was zum Teufel will der Idiot denn?”

Frank machte zwei schnelle Schritte auf sie zu. Debbie schrak zurück, aber er war schneller und riss ihr das Telefon aus der Hand.

“Es ist okay, Onkel Carmine. Ich habe es.”

Er hörte einen Moment zu, wobei sich seine Lippen wütend verzerrten. “Ich habe dir gesagt, dass ich mich darum kümmere”, sagte er und drückte auf den kleinen Knopf, der für Debbie die letzte Verbindung zur Welt war.

Die Angst war wieder da und stieg unaufhaltsam. “Ihr Onkel hat Sie hier nicht erwartet.”

Frank Bilotti lächelte. Es war kein freundliches Lächeln. Sie erschauerte. “Ich wette, Sie auch nicht, oder, Frau Lehrerin? Nicht dass es mir hier auf dem Land sonderlich gefiele. Ich finde es zum Kotzen. Nichts als Kühe. Ich hasse Kühe und Dreck. Ich mache mir nicht gern die Hände schmutzig.”

Debbie hob leicht das Kinn. “Zu dumm, bei Ihrem Beruf.”

Er schaute sie finster an. “Deshalb finde ich, dass Sie mir für den Ärger, den ich mit Ihnen habe, etwas schuldig sind.”

Oh, Gott, er meinte doch nicht etwa … Nein, beruhigte sie sich selbst. Die Bilottis waren Geschäftsleute.

“Das Geld ist hier drin. Ich habe es in die Röhre gelegt.”

“Ich habe Sie beobachtet. Holen Sie es raus.”

Sie war hundert Yards von ihrem Auto entfernt. Sie konnte versuchen wegzurennen, aber wahrscheinlich würde er sie einholen. Oder vielleicht war er ja auch bewaffnet. Sie drehte sich um und ging geduckt wieder in die Röhre, um die braune Tüte zu holen.

Sie hielt sie ihm hin. “Hier.”

Er deutete mit dem Kopf auf die Planierraupe. “Da drüben. Legen Sie es in mein Auto.”

Er musste sein Auto dahinter geparkt haben. Ihr Magen zog sich zusammen. “Nein, nehmen Sie die Tüte. Ich denke, ich sollte jetzt gehen.”

Er langte hinter sich und zog einen mattschwarzen Revolver aus seinem Hosenbund, dessen Mündung sie wie ein blindes Auge anstarrte. “Und ich denke, Sie sollten tun, was ich sage.”

Das dachte sie auch. Ihre Hoffnung sickerte durch die Sohlen ihrer nassen Schuhe in den Boden. Bilotti konnte das Geld nehmen und wegrennen, und der Sender würde weiterhin anzeigen, wo sich das Geld befand. Aber wenn er sie vorher erschoss und hier liegen ließ, würde es morgen werden, bevor irgendwer ihre Leiche entdeckte.

Oh, Chris. Lindsey. Es tut mir so leid, meine Kleinen.

Wo zum Teufel war Gowan?

Es war jedoch nicht der FBI-Mann, den Debbie sich in diesem Augenblick herbeisehnte. Es war Sean MacNeill. Aber was hätte er schon gegen eine Pistole ausrichten können?

Nichts. Er hätte dasselbe Schicksal erlitten, das sie gleich erleiden würde. Es gab absolut nichts, was er tun konnte, außer dass er alles nur noch schlimmer machte.

So blieb ihr jetzt nichts anderes übrig, als dorthin zu gehen, wohin der Lauf der Waffe zeigte.

“Das Geld auf den Vordersitz.” Frank grinste schmierig. “Gut so. Und Sie setzen sich nach hinten.”

Angst lähmte ihr die Beine. Zorn stärkte ihr das Rückgrat. “Warum?”

“Wollen Sie sich hier ausziehen?”

“Nein. Das war nicht abgemacht. Ich habe mich nicht bereit erklärt …” … mich vergewaltigen zu lassen, dachte sie, wobei eine Welle von Übelkeit über sie hinwegschwappte, “… mit Ihnen mitzufahren.”

“Wir fahren nirgends hin. Ein bisschen dalli jetzt, steigen Sie schon ein.”

Großer Gott.

“Warum nehmen Sie nicht einfach das Geld und verschwinden?”

Seine freie Hand strich über seinen Gürtel. “Weil ich finde, dass Sie mir noch eine persönlichere Bezahlung schuldig sind. Ich werde Ihnen ein bisschen Respekt beibringen.”

Sie rang um Atem und suchte nach rettenden Argumenten. “Wir …, wir haben keine Zeit. Was ist, wenn mir jemand gefolgt ist?”

“Um das verhindern, hat Carmine schließlich den Übergabeort geändert. Es sei denn …” Sein Kürbiskopf ruckte auf den Schultern. “Sie sind doch nicht etwa verdrahtet, Frau Lehrerin?”

War das eine Bewegung auf der anderen Seite der Planierraupe?

“Nein”, sagte sie laut.

Bilotti kam einen Schritt näher. Seine Waffe fuhr an der Knopfleise ihrer Bluse entlang. “Lass mal sehen.”

Ihr Blick glitt über ihn hinweg, verzweifelt nach Rettung Ausschau haltend. “Ich habe Nein gesagt.”

“Und ich habe dir gesagt, dass du tun sollst, was ich dir sage. Also, ziehst du jetzt diese hübsche Bluse aus, oder muss ich es selbst machen?”

Wenn er sie anfasste, würde sie sich übergeben. Hatte sie sich diese Bewegung in ihrer Angst nur eingebildet?

Nein. Da! Eine Stiefelspitze, die Spitze eines brauen Arbeitsstiefels. Ein Aufleuchten schwarzer Haare …

Sean!

Sie wurde von Freude überschwemmt. Der auf dem Absatz die Angst folgte.

Was konnte er gegen eine Pistole ausrichten? Er konnte nur erschossen werden.

Sie musste Bilotti ablenken. So langsam, wie sie es wagte, begann sie ihre Bluse aufzuknöpfen, ohne sich die Mühe zu machen, ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen. Vielleicht würde es ja als Erklärung für die Verzögerung herhalten können.

Brennend vor Wut und Scham schlug sie ihre Bluse auseinander. “Da. Sehen Sie. Keine Drähte.”

Bilotti leckte sich die Lippen. “Okay, ich sehe es, in Ordnung. Geh ins Auto.”

Sie war stark. Sie konnte sich wehren.

Um sich erschießen zu lassen? Oder zu riskieren, dass Sean erschossen wurde?

Nein. Sie durfte seine Sicherheit nicht aufs Spiel setzen. Sie würde ihre Kinder nicht zu Vollwaisen machen. Sie musste überleben. Wie auch immer.

Mit seiner freien Hand öffnete Bilotti die hintere Wagentür. “Los, los, ein bisschen Beeilung.” Er grinste. “Ich habe nämlich auch eine Speziallieferung für dich.”

In ihren Augen brannten Tränen. Verdammt. Verdammt.

Sie schob sich auf den Rücksitz. Bilotti kam ihr nach.

“Gar nicht so übel”, sagte er und griff grob nach ihrer Brust.

Sie zwang sich, sich nicht zu wehren, nicht zu schreien.

Er drückte sie in den Sitz und zwängte sich zwischen ihre Schenkel, dann schob er sich die Waffe hinten in seinen Hosenbund.

“Nein”, krächzte sie.

Er griente. “Hast es wohl eilig, was?”

Das Fenster hinter ihm verdunkelte sich; einen Moment später wurde die Tür zugedrückt und klemmte seine Beine, die noch aus dem Auto herausschauten, ein. Bilotti brüllte wie ein wilder Stier.

Debbie stieß wild mit den Beinen um sich, während Bilotti sie mit einer Hand auf ihrer Brust in den Sitz drückte. Mit der anderen langte er hinter sich nach seiner Pistole.

Sie schaute an seinem Kopf vorbei zum Fenster. Weißes T-Shirt, schwarze Haare …

“Nein!”, schrie sie, als Bilotti sich umdrehte und schoss.

Ein Mündungsblitz. Ein Knall. Der Schuss, der im Innenraum des Autos widerhallte, machte sie fast taub. Sean verschwand von der Öffnung, während innen Glassplitter durch die Luft flogen. Debbie drehte schnell das Gesicht weg.

Oh, Gott, was war mit Sean?

Bilotti warf sich über sie. Sie keuchte und versuchte ihn abzuwerfen.

Er riss die Hand mit der Pistole hervor, die Mündung schwankte und suchte sie. “Miststück.”

Schluchzend drängte sie sich gegen die Tür und trat wie eine Verrückte mit den Füßen um sich. Sie traf seinen Arm, wobei sich aus der Pistole ein Schuss löste, der so laut war, dass es ihr fast die Trommelfelle zerriss. Die Kugel durchschlug das Dach und hinterließ schwarze Pulverspuren auf den grauen Sitzbezügen.

Die Tür, die Bilottis Beine einklemmte, wurde aufgerissen. Seans große Hände, seine starken Arme zerrten Bilotti von ihr herunter und aus dem Auto. Sie hörte ein dumpfes Geräusch und ein Aufheulen, als bei der Aktion Bilottis Kinn gegen den Rahmen krachte. Die Pistole über seinem Kopf schwankte.

In wilder Panik streckte sie die Hand nach dem Türgriff aus, der sich schmerzhaft in ihren Rücken grub, zog daran und purzelte aus dem Auto. Sie stolperte, fing sich wieder und rannte um den Kofferraum herum auf die andere Seite.

Sie sah Arbeitsstiefel und Jeans und Blut. Viel Blut. Seans Blut? Ihr blieb das Herz stehen. Er lag auf Bilotti und nagelte ihm die Hand mit der Pistole über dem Kopf fest. Der Rücken von Seans weißem T-Shirt war dunkel von Blut.

Er war verletzt. Sie war vor Schreck wie gelähmt.

Die Sekunden krochen dahin.

Gowan sollte eigentlich längst hier sein.

Er kam nicht.

Bilotti versuchte seinen Widersacher abzuwerfen, und der Blutfleck auf Seans T-Shirt schien noch größer zu werden.

Sie schluchzte. “Gott. Oh, Gott. Was kann ich tun?”

“Stell dich auf seine Hand”, befahl Sean keuchend. “Bis er die Waffe loslässt.”

Sie tat, was er gesagt hatte. Erneut löste sich ein Schuss. Die Kugel schlug irgendwo unter dem Auto ein. Debbie schrie. Bilotti richtete sich halb auf und grunzte, als Sean ihm mit voller Wucht ein Knie in den Rücken rammte.

“Fester”, befahl Sean heiser.

War er blasser geworden? Sie schnappte nach Luft und bohrte ihren Absatz so fest sie konnte in Bilottis Hand.

Er jaulte auf und ließ endlich die Pistole los. Debbie versetzte ihr einen Fußtritt, sodass sie unters Auto flog.

“Miststück”, stöhnte Bilotti. “Du hast mir die Hand gebrochen.”

“Gut so”, fauchte sie hasserfüllt.

Sean lachte matt.

Oh, Gott. Er blutete immer noch. Sie riss sich die Bluse herunter, um damit den Blutfluss zu stoppen.

Während sie in dem harten Lehm neben ihm auf die Knie niederfiel, hörte sie ein Motorengeräusch, das Knirschen von Autoreifen. Ein Auto? Zwei? Türen knallten. Sie hörte Männerstimmen. Sie presste ihre Bluse gegen Seans Wunde. Er brauchte Hilfe. Mehr Hilfe, als sie ihm geben konnte.

Sie drehte sich um. Und wurde von grenzenloser Erleichterung überschwemmt, als sie Lee Gowan auf sich zukommen sah.

“Halt durch”, sagte sie zu Sean. “Es ist Gowan.”

Bilotti fluchte.

Sean drehte sein aschgraues Gesicht und grinste schief über die Schulter. “Schätze, die Kavallerie hat es doch noch geschafft.”

In dem Moment, in dem Gowan ihn erreicht hatte, wurde er bewusstlos.

Debbie schluchzte. Sean hatte sie vor dem Teufel gerettet und in die Hölle gebracht.


13. KAPITEL

Sean war in Krankenhäusern kein Fremder. Mit dem schweren Unfall seines Neffen, dem Schlaganfall seines Vaters vor zwei Jahren und einer Schwägerin, die im Krankenhaus Ärztin war, hatte er schon eine Menge Zeit in Krankenhauswartezimmern und Cafeterias verbracht. Sean machte es nichts aus zu warten. Er vertrug sogar den Krankenhauskaffee.

Aber das war etwas ganz anderes, als mit einem flachen Kissen unterm Kopf und einer Plastikkanüle im Arm selbst in einem harten Krankenhausbett zu liegen. Ihm tat alles weh. Sein Hals brannte von dem Schlauch, den sie ihm vor der Operation, bei der sie die Kugel aus seiner Schulter entfernt hatten, hineingesteckt hatten. Seine rechte Armbeuge war um die Kanülen herum hart und geschwollen, und seine linke Schulter schmerzte trotz der Medikamente, mit denen sie ihn vollgepumpt hatten, höllisch. Er konnte nichts essen. Er konnte nicht schlafen. Himmel, er schaffte es ja kaum allein ins Bad mit diesen Infusionsschläuchen, die er hinter sich herschleppen musste, und dem Krankenhauskittel, der ihm um den Hintern schlabberte.

Sean grinste. Aber alles in allem fühlte er sich verdammt gut.

Er fühlte sich wie ein gottverdammter Held.

“Du hast dich wie ein gottverdammter Blödmann aufgeführt”, hatte Con ihm gesagt, während Patrick grimmig genickt hatte. “Sich anschießen zu lassen!”

Aber ihm war es egal, was seine Brüder von ihm dachten. Wichtig war nur, dass Debbie sicher war.

Sie war sicher, aber nicht bei ihm.

Sean rutschte auf der gnadenlos harten Matratze herum und versuchte, eine bequemere Stellung zu finden, was nicht einfach war, weil man seinen verletzten Arm an seiner Brust fixiert hatte. Er hatte es verstanden, dass Debbie sich gestern nach der ganzen Aufregung erst einmal um ihre Kinder hatte kümmern müssen. Und heute war sie in der Schule.

Aber gestern Abend war sie bei ihm gewesen, er hatte ihre Anwesenheit dankbar zur Kenntnis genommen: ihre kühle Hand auf seiner Stirn, ihre Lippen warm auf seiner Wange. Er hatte ihren Duft mit in den Schlaf genommen, und beim Aufwachen hatte er als Erstes ihr blasses, besorgtes, von dunklen Haaren umrahmtes Gesicht gesehen.

Sie brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen. Ihm ging es gut. Alles würde gut werden. Es war kindisch, sich einsam zu fühlen.

Das Bett neben ihm war leer, aber die freundlichen Krankenschwestern schauten in regelmäßigen Abständen nach ihm. Lee Gowan war hier gewesen, um seine Aussage aufzunehmen.

Und die MacNeills waren natürlich auch alle gekommen. Con und Val waren zwei Mal da gewesen, gestern Abend und heute Morgen. Kate hatte ihre Arztprivilegien ausgenutzt und hatte noch nach der Besuchszeit an seinem Bett gesessen, und Patrick war mit Jack gekommen. Jack, ein Krankenhausveteran, hatte seinem Onkel Bonbons und ein elektronisches Baseballspiel mitgebracht.

So hatte Sean also eigentlich keinen Grund, Debbie zu vermissen, aber er tat es trotzdem.

Die Tür öffnete sich, und da war sie auch schon wie eine Antwort auf seine Gebete, ernst und schön wie ein Engel in einem Bleiglasfenster. Sie schien direkt von der Schule hierhergekommen zu sein. Sie trug noch ihre Lehrerinnenkleider, einen langen Rock und dunkelblaue Pumps. Er lächelte aus reiner Freude, sie zu sehen.

Sie lächelte unsicher zurück. “Sie haben gesagt, du schläfst.”

“Ich stecke wohl eher im Bett fest.” Er schlug eine Ecke der Decke zurück. “Willst du dich nicht zu mir legen?”

Sie schüttelte den Kopf, aber sie setzte sich aufs Bett, nah genug, dass er ihr Parfüm riechen konnte. “Ich habe dir noch gar nicht für gestern gedankt.”

Er wollte die Schulter zucken, aber es ging nicht, weil es zu wehtat. “Ich habe doch gar nichts gemacht.”

“Du bist angeschossen worden.”

“Das hat dir nicht geholfen.”

“Hör auf, nach Komplimenten zu fischen. Du warst wundervoll, und du weißt es. Du bist mir nachgefahren!”

Die Ungläubigkeit in ihrer Stimme bewirkte, dass er die Stirn runzelte. “Und du hast nicht die Nerven verloren. Du hast das Auto an einer Stelle stehen lassen, wo ich es sehen konnte.”

“Wenn du nicht gekommen wärst …”

“Und wenn das FBI nicht gekommen wäre …”

Sie setzte sich aufrechter hin. “Du hattest Bilotti schon auf dem Boden …”

“Und du hast seine Pistole weggekickt.”

Für einen Moment funkelten ihre Augen vor Vergnügen. “Nur weil du es mir gesagt hast.”

“Nun, dann waren wir eben ein gutes Team.”

“Ich glaube nicht, dass meine Zukunft in der Verbrechensbekämpfung liegt”, sagte Debbie trocken.

Ihre Zukunft. Ja. Seltsam, dass er sich früher bei dem Wort immer gewunden hatte. Er hatte stets allein in der Gegenwart gelebt. Aber jetzt konnte er nur noch denken, wie trüb seine Zukunft ohne sie sein würde.

“Ich bin auch kein Superheld”, sagte er.

Als ihre Augen aufleuchteten, fühlte er sich, als hätte er ein fettes rotes S auf der Brust statt eines Verbandes.

“Held genug”, sagte sie schlicht.

Er wusste nicht, ob er sich freuen und verlegen sein sollte. “Hauptsache, ich habe das, was dich glücklich macht.”

“Sean, ich …”

“Warte.” Er wollte verdammt sein, wenn er seinen Spruch hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken strampelnd aufsagte. Er rappelte sich mühsam auf. Seine Schulter brannte höllisch, und er fummelte am Bettrahmen herum, um den Knopf zu finden, mit dem er das Kopfteil höher stellen konnte.

“Ist mir dir alles in Ordnung?”, fragte Debbie beunruhigt.

“Ja, alles bestens”, log er. Ihm brach auf der Oberlippe der Schweiß aus. Er ließ den Knopf los und nahm ihre Hand, wobei er es verfluchte, dass ihm im wichtigsten Moment seines Lebens nicht zwei gesunde Hände zur Verfügung standen. “Schau, vielleicht ist ja keiner von uns beiden sonderlich dafür geeignet, gegen die Bösen zu kämpfen, aber wir haben es zusammen gemacht. Wir sind wirklich ein gutes Team.”

“Stimmt. Aber …”

“Deshalb will ich, dass wir jetzt, nachdem wir das alles hinter uns haben, zusammenbleiben.”

“Oh.” Ihre Mundwinkel zogen sich bekümmert nach unten. Ihre Hand zitterte in seiner. “Ich habe nie gemeint …, ich bin nur gekommen, um dir zu danken.”

Er küsste ihre Fingerspitzen. Worüber war sie so bestürzt? “Ich habe nichts dagegen, dass du mir dankst. Du kannst mir auf jede nur erdenkliche Weise danken. Natürlich ist dieses Bett hier ziemlich schmal, aber …”

“Wir sollten diese Diskussion jetzt nicht führen. Du bist verletzt.”

“Verletzt, aber einsatzfähig.” Als sie nicht lächelte, fing er an, sich verunsichert zu fühlen. “Was ist?”

“Ich will mich nicht mit dir streiten.”

“Liebe machen will sie nicht, streiten will sie nicht …, was bleibt da noch?”, versuchte er zu scherzen.

Sie schaute ihn traurig an. “Nichts. Nichts bleibt.”

“Wovon redest du?”

Sie entzog ihm ihre Hand. Faltete die Hände im Schoß. “Ich bin nicht wie du. Ich bin eine beständige, langweilige Person. Ich will ein beständiges, langweiliges Leben. Ich kann dieses dauernde Auf und Ab nicht aushalten. Als ich dich gestern so dort liegen sah …, so eine Angst will ich nie wieder haben müssen.”

“Das ist doch idiotisch.” Panik, gewiss verursacht durch Schlaflosigkeit und Schmerz, machte seine Stimme heiser. “Wenn ich nicht gekommen wäre, hättest du noch viel mehr Angst haben müssen.”

“Das weiß ich. Ich habe es schon gesagt, dass ich dankbar bin.”

“Ich will deine verdammte Dankbarkeit nicht.”

“Etwas anderes kann ich dir nicht geben. Ich habe Kinder, an die ich denken muss. Sie sind gerade erst dabei, den Tod ihres Vaters zu verkraften. Er hat sich umgebracht, um Himmels willen. Und dann wirst du auch noch angeschossen – es ist zu früh, siehst du das nicht?”

“Das ist Quatsch. Die Kids und ich kommen prächtig miteinander klar.

Ihre Augen flehten um Verständnis. “Sie brauchen Stabilität.”

Er verstand sie besser, als sie angenommen hatte. “Und das ist es, was du auch brauchst …”

“Und wenn es so ist?”

“Dann irrst du dich. Du brauchst mich.” Sie brauchte ihn, damit er für sie da war, damit er sich ihr mit seinem Leben, seinem Herzen und all seiner Kraft widmete. Warum sah sie das nicht?

“Ich brauche dich?”, fragte sie.

Ihm gefiel ihr Tonfall nicht. Verdammt, er brauchte sie! Sie war seine zweite Hälfte, die Mitte seiner Welt, der frische Wind, der seinen Träumen Flügeln verlieh. Ungeduldig sagte er: “Du hast es noch nie so gut gehabt.”

Ihr Kinn kam hoch. “Der Sex war noch nie so gut, wenn es das ist, was du meinst. Ist es das, was du hören willst?”

“Für den Anfang reicht es.”

Jetzt steigerte sie sich in eine richtig schöne Wut hinein. “Mein Leben besteht aus mehr als Sex.”

“Himmel, glaubst du vielleicht, das weiß ich nicht? Ist es nicht das, wovon ich auch ein Teil werden möchte? Aber ich kann es nicht, wenn du mich aussperrst.”

“Ich kann nicht anders!”, schrie sie. “Ich kann dich nicht in mein Leben lassen und mit der ständigen Angst leben, dass ich dich wieder verliere.”

So wie sie ihren Vater verloren hatte. So wie sie ihren Mann verloren hatte. So wie sie Onkel Jed und all die anderen Männer verloren hatte, die in ihrer Kindheit gekommen und gegangen waren.

“Ich gehe aber nicht weg”, beharrte Sean.

“Du könntest keine Wahl haben.”

“Vielleicht sollte ich, wenn sie mich hier rauslassen, einfach zu meinem Bruder ziehen”, versuchte er sie zu provozieren.

Sie presste die zitternden Lippen aufeinander. “Vielleicht wäre es ja das Beste.”

Sie stand auf. Sie durfte jetzt nicht gehen!

Aber sie ging.

“Debbie!” Sie drehte sich an der Tür höflich um, ihr Gesicht war ein Bild des Jammers.

Was konnte er tun, was konnte er sagen, damit sie blieb? “Du machst einen Riesenfehler”, sagte er schließlich.

Ihre Schultern wurden steif. “Es ist mein Fehler.”

“Aber wir anderen müssen mit den Konsequenzen leben.”

Dem hatte sie nichts mehr hinzuzufügen. Die Tür schloss sich leise hinter ihr, und er blieb mit seiner zertrümmerten Schulter und dem gebrochenen Herzen allein.

Wenn er Debbie schon nicht haben konnte, sollten sie ihm wenigstens erlauben etwas zu trinken.

Sean saß auf der Verandaschaukel, seine verbundene Schulter schmerzte. Als er beobachtete, wie sich seine Brüder einem schönen kalten Bier erfreuten, wuchs seine Unzufriedenheit noch.

Seine Schwägerin Val fing seinen finsteren Blick auf und lächelte. “Willst du auch eins?”

Patricks Frau Kate schüttelte den Kopf. “Nicht mit dem Vicodin zusammen.”

Con streckte einen langen Arm aus und zog Val an sich. “Sie ist schwanger und sollte sowieso nicht für dich rennen. Such dir doch selbst eine Frau, die sich um dich kümmert.”

“Ich habe es versucht”, sagte Sean kurz angebunden. “Sie war nicht interessiert.”

Con zog die Augenbrauen hoch. “Oha.”

“Wie geht es Debbie?”, erkundigte sich Kate leise.

Patrick stellte seine Flasche mit einem Klirren ab. “Gut geht es ihr. Er ist derjenige, der angeschossen wurde.”

“Ich liebe es einfach, wenn er den großen Bruder spielt”, sagte Val in die Runde. “Ihr nicht?”

Sean ignorierte sie. “Debbie hat ihre Sache gut gemacht.”

“Haben Sie den anderen Typ auch verhaftet? Den aus Philadelphia?”, drängte Kate.

“Ja. Gowan zufolge hat Frank versucht, seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen, indem er seinem Onkel die Schuld in die Schuhe geschoben hat, und Carmine hat seinen Neffen angeschwärzt. Das FBI müsste eigentlich genug Beweise haben, um beide Bilottis mit ihren schmutzigen Geschäften für lange Zeit hinter Gitter zu bringen.”

“Wie geht es den Kindern?”, erkundigte sich Patrick.

“Gut. Und Debbie geht es auch gut. Ihr Leben ist wieder in den alten sicheren Bahnen, und sie hat alles, was sie will.” Sean schaute sich streitlustig um. “Und ich bin außen vor, wenn ihr es genau wissen wollt.”

“Suhlst du dich jetzt in deinem Selbstmitleid?”, fragte Con nicht ganz ohne Mitgefühl.

“Himmel, nein. Wer braucht sie? Sie hat mich benutzt.” Wie Trina, dachte er.

“Benutzt? Wie?”

“Ich war nur gut genug, um ihren Leibwächter zu spielen.” Es tat weh.

“Aber du hast doch erzählt, dass sie gesagt hat, du sollst ihr nicht nachfahren”, widersprach Con. “Und die Leute vom FBI haben es dir auch gesagt. Dieser Gowan ist doch fast ausgerastet, weil du dich nicht an seine Anweisungen gehalten hast.”

Con hatte recht. Sean zuckte mit seiner guten Schulter. “Na ja, aber jetzt will sie trotzdem nichts mehr mit mir zu tun haben.”

Kate runzelte die Stirn. “Im Krankenhaus ist sie dir in der ersten Nacht nicht von der Seite gewichen. Das kann doch nur bedeuten, dass sie sich auch etwas aus dir macht.”

Die Erinnerung an Debbies tröstliche Berührung durchfuhr Sean wie ein Messer. “Macht sie aber nicht”, brummte er.

“Ich hätte dir gleich sagen können, dass sie nur an einem interessiert ist”, sagte Con gedehnt.

“Blödsinn. Es war viel mehr als das”, fuhr Sean gereizt auf. “Ich dachte, sie würde mir vertrauen. Das ist es, was mich so verrückt macht. Dass sie mir nach allem, was passiert ist, immer noch nicht glaubt, dass ich sie nicht verlasse.”

“Du hast sie also gefragt, ob sie dich heiraten will, und sie hat Nein gesagt”, tastete sich Val behutsam vor.

“Na ja, ich … also einen Heiratsantrag habe ich ihr nicht direkt gemacht.”

Con hob die Augenbrauen. “Aber du hast ihr gesagt, dass du sie liebst.”

Sean versuchte sich zu erinnern. “Ich nehme es an.”

“Oh, Bruder.”

Die beiden Frauen wechselten Blicke.

“Lass mich das mal klarkriegen”, sagte Patrick. “Du willst also, dass dir diese Frau ihre Zukunft und ihre Kinder anvertraut, aber du hast ihr weder gesagt, dass du sie liebst noch dass du sie heiraten willst.”

So krass ausgedrückt klang es wirklich schlimm. Sean beschlich ein äußerst ungutes Gefühl. “So war es nicht”, protestierte er.

“Er hat es vermasselt”, schlussfolgerte Con.

“Ich finde es niedlich”, sagte Val.

Jetzt bekam Sean Panik. Hatte er es wirklich vermasselt? “Niedlich? Meine liebe …”

“Hüte deine Zunge”, fiel ihm Patrick milde ins Wort.

Sean sprang auf. Die Verandaschaukel krachte gegen die Hauswand. Er war ein Kohlkopf. Ein Blödmann. Bei all den Enttäuschungen, die Debbie in ihrem Leben hinter sich hatte, brauchte sie mehr Rückversicherung als die meisten anderen Frauen. Wie hatte er bloß so blind sein können? “Ich muss sofort zu ihr. Ich muss ihr sagen …”

“Du brauchst vielleicht nirgendwohin”, sagte Kate. “Da, schau.”

Er erkannte das Auto nicht, das da die lange Einfahrt heraufgekrochen kam, aber er glaubte diese vorsichtige Fahrweise zu kennen.

Sein Herz hämmerte in plötzlicher schrecklicher Hoffnung gegen seine Rippen.

Debbie Fuller kam in einem neuen gemieteten Ford wieder zurück in sein Leben. Jetzt konnte er nur noch beten, dass sie ihm eine Chance gab, Teil ihres Lebens zu werden.

Als Debbie ihren Blick über die MacNeills schweifen ließ, rutschte ihr das Herz in die Hose. Sie waren alle auf der Veranda versammelt, um Sean willkommen zu heißen: der coole Con und seine schöne schwangere Frau; Patrick, steif vor beschützerischem Stolz; Kate, mit Sorge in den Augen. Die unausgesprochene Botschaft, die sie vermittelten, war eindeutig.

Um zu Sean zu gelangen, musste sie erst an ihnen vorbei.

Sie wollte ihnen sagen, dass sie keine Bedrohung für ihren fest gefügten Familienkreis war. Sie war hier, um zu sagen, was sie zu sagen hatte, und dann würde sie wieder gehen. Was anschließend passierte, stand allein bei Sean.

Sie nahm ihre ganze Entschlusskraft zusammen. Sie hatte schließlich auch Verstärkung dabei, oder?

“Okay, Leute.” Sie schaltete auf Parken. “Alles aussteigen.”

“Wo ist Sean?”, fragte Lindsey.

“Ich sehe ihn”, schrie Chris aufgeregt.

Da. Er stand hochgewachsen im Schutz der Veranda, neben der Verandaschaukel. Er war unrasiert, und sein Arm war mit diesem komischen blauen Apparat, den er schon im Krankenhaus getragen hatte, an der Brust fixiert. Er sah müde aus, stellte Debbie besorgt fest, und so aufregend, dass ihr der Atem stockte.

“Wir haben uns Sorgen um dich gemacht”, rief Chris ihm entgegen, während er die Verandatreppe hinaufrannte. “Mom hat gesagt, dass der Arzt dir eine Kugel aus der Schulter rausholen musste. Haben sie sie dir mitgegeben? Kann ich sie sehen?”

Sean nahm Chris in Empfang und legte seinen gesunden Arm um ihn. “Die Kugel ist bei der Polizei, Kumpel. Aber ich zeig dir später, wo sie mich genäht haben.”

Der Junge grinste. “Cool.”

Lindsey hielt sich im Hintergrund und nagte besorgt an ihrer Unterlippe. “Kommt der Arm wieder in Ordnung?”

Debbie spürte, wie ihr bei dem Bild, das sich ihr bot, die Tränen kamen – der große, dunkelhaarige Mann mit dem Jungen an seiner Seite und das dunkelhaarige Mädchen, das sich ein wenig ängstlich im Hintergrund hielt.

Sean ging vor Lindsey in die Hocke, sodass er ihr in die Augen schauen konnte. “Ja”, sagte er mit absoluter Sicherheit.

Lindsey nickte beruhigt. “Und warum kommst du dann nicht nach Hause?”

Debbie sog den Atem ein. Nun, das war ehrlich. Sean schaute über Lindseys Kopf zu Debbie, als ob sie die Antwort hätte. Verdammt. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihrem Kniefall so viele Zeugen beiwohnen würden. Aber sie konnte es nicht mehr länger hinausschieben.

“Con”, sagte Kate plötzlich. “Warum gehst du nicht mit Val und den Kindern in die Scheune, um nach Wollknäuel zu schauen?”

“Gute Idee”, sagte Con belustigt. Er zog seine schwangere Frau aus der Schaukel hoch. Dann schlenderten sie Arm in Arm davon, und die Kinder stürmten vorneweg.

“Patrick, kannst du mir in der Küche helfen?”, fuhr Kate fort.

“Du willst, dass ich dir in der Küche helfe?” Patrick klang, als ob er seinen Ohren nicht trauen wollte, und Debbie erinnerte sich daran, dass Kate nicht kochen konnte – oder wollte.

Sie warf ihm einen entschlossenen Blick zu. “Im Haus. Sofort. Bitte.”

Ihr Mann zuckte die Schultern. Die beiden verschwanden im Haus, aber vorher hörte Debbie Patrick noch brummen: “Vermutlich denkst du, dass er alt genug ist, um sich um sich selbst zu kümmern.”

Kates Lachen driftete auf die Veranda. “Alt genug, um zu wissen, was er will.”

Und dann war Debbie, die immer noch vor der Veranda stand, mit Sean allein. Das Schweigen war drückend. Ihre Handflächen waren feucht. Sie war keine Spielerin, und der Einsatz war schrecklich hoch.

Sie räusperte sich. “Ich mag deine Schwägerin.”

Sean beobachtete sie wachsam. “Ich auch.”

Sie wollte ihn anschreien, dass er sofort von der Veranda herunterkommen und sie küssen solle, dass er ihr etwas Unerhörtes oder Zweideutiges ins Ohr flüstern, dass er sie ganz fest halten oder zum Lachen bringen solle.

Sie wollte, dass er ihr den nächsten Schritt erleichterte.

Aber Debbie wusste, dass es nicht das war, was sie beide brauchten. Irgendwann vielleicht, aber nicht jetzt. Für Sean war es wichtig, dass sie sich zu ihm bekannte, ohne eine Sicherheit zu haben. Und für sie war es wichtig, dieses Risiko einzugehen.

“Ich will, dass wir zusammen sind”, hatte er gesagt, aber das war auch schon alles gewesen. Sie würde sich das, was sie wollte, nehmen müssen, genau so wie sie es sich an jenem Abend im Wald mit ihm genommen hatte, diesmal jedoch nicht nur einmal, sondern für immer.

Oder besser gesagt, solange er bereit war, es ihr zu geben.

Oh, Hilfe. Sie ging eine Stufe nach oben.

Und er kam ihr drei Stufen entgegen.

“Warte”, sagte sie. “Ich komme rauf.”

Er blieb stehen und lächelte sein langsames, sexy Piratenlächeln, bei dem sie immer ganz weiche Knie bekam. “Dann beeil dich.”

Sie hatte Mühe, sich ihr Lächeln zu verkneifen, aber sie sagte ernst: “Ich muss dir erst etwas sagen.”

Er hakte den Daumen seiner guten Hand in seine Hosentasche. “Ich höre.”

“Diese letzten zwei Tage … Mir ist, als wäre mir eine schreckliche Last von den Schultern genommen worden. Keine telefonischen Drohungen mehr, keine Zahlungen. Keine Sorgen, dass irgendein Gangster in mein Haus einbricht oder hinter meinen Kindern her ist.”

Er schwieg und wartete. Durch den Tränenschleier, der ihr plötzlich die Sicht nahm, konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen.

“Aber du hast recht”, fuhr sie fort. “Es ist nicht genug. Ich hatte es nie so gut wie mit dir. Ich will, dass du zurückkommst, Sean.”

“In die Garage.”

Sie befeuchtete sich ihre trockenen Lippen. “Wenn es das ist, was du willst. Ich meinte, zurück zu uns allen. Zu mir.”

“Gibst du mir eine Chance, schöne Frau?”, fragte er trocken.

“Ich gebe mir selbst eine Chance.”

Daraufhin kam Bewegung in ihn, er machte den letzten Schritt, der sie beide auf eine Ebene brachte. Er hob seine rechte Hand und berührte ihr Haar in einer Geste, die so zärtlich war, dass sie schnell die Augen schloss, um zu verhindern, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen.

“Du bist nicht die Einzige, die Angst hat, ein Risiko einzugehen, weißt du.”

Sie öffnete die Augen. Sein Gesicht, dunkel und nah und zärtlich, verschwamm. “Was?”

“Ich habe mich auch zurückgehalten. Ich wollte dir keine Gelegenheit geben, Nein zu sagen. Und deshalb habe ich die Worte nicht ausgesprochen, die du brauchtest, um mir zu vertrauen.”

Sie schüttelte den Kopf. Er war wie immer freundlich. So einfach konnte sie es sich nicht machen. “Ich hätte es wissen müssen – ich weiß es – was für eine Art Mann du bist. Du musst es nicht mit Worten sagen.”

“Gut, ich sage es aber, verdammt.” Er ging – ungelenkig wegen seiner Schulter – vor ihr in die Knie. “Ich liebe dich, Debbie. Willst du mich heiraten?”

Sie schaute auf seinen dunklen Kopf, überwältigt von der altmodischen Geste. Es kam total unerwartet. Ihr war schwindlig.

“Du kniest ja vor mir”, sagte sie, wobei ihr das Herz überging vor Liebe.

“So macht man das in unserer Familie”, erklärte er.

Gleich darauf stellte er zu seinem Entsetzen fest, dass sie weinte – tiefe Schluchzer, die ihm das Herz zerrissen. Er erhob sich etwas mühsam. “Debbie …, Geliebte …, es ist okay, wenn du nicht …”

“Nein! Oh nein.” Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. Ihre Augen leuchteten. “Ich liebe dich.”

Er legte seinen unverletzten Arm um sie und küsste ihre Brauen, ihre Lippen, ihre Wangen. Sie waren nass. Er konnte ihre salzigen Tränen schmecken. Verwirrt fragte er: “Dann – ist es wegen der Kinder? Ist es zu früh? Braucht ihr noch Zeit, um euch an den Gedanken zu gewöhnen?”

Sie schmiegte sich an ihn und versuchte ihm trotz des Verbandes noch näher zu kommen. “Wir brauchen keine Zeit. Wir brauchen gar nichts außer dir.”

Das waren eindrucksvolle Worte. Sie hauten ihn fast um. Aber er verstand ihre Tränen immer noch nicht.

“Aber …, was ist es denn dann?”

“Ich habe nie geglaubt, dass du das tun würdest”, bekannte sie schlicht.

Er war gerührt. Belustigt. Und erschüttert. “Heilige Mutter Gottes”, murmelte er. “Wenn du jetzt schon so weinst, was wirst du dann erst tun, wenn ich dir den Ring an den Finger stecke?”

Ihr Lächeln war strahlender als das Gold am Ende des Regenbogens.

“Ihn tragen”, sagte sie. “Und allen erzählen, dass ich ihn bei einer todsicheren Wette gewonnen habe.”

– ENDE –
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